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Zehntes Buch

Die Knaben

5

An Sljuschas Bettchen

Fu dem Zimmer, das der Hauptmann Snegireff mit
- Qseiner Familie bewohnte, war die Luft ebenso

ANY drückend, wie der Raum durch die zahlreichen
kleinen Gäste enge wurde. Wieder saßen mehrere

Knaben bei Jljuscha. Zwar wollten alle gleich Smuroff es
nicht wahr haben, daß Aljoscha Karamasoff sie Jljuscha zu-
geführt und alles getan hatte, um es zu einer aufrichtigen
Freundschaft zwischenihnen kommen zu lassen; aber es war
doch so. Seine ganze Kunst bestand nur darin, daß er sie
einzeln ohne irgendwelchenZwang herbrachte,ganz als geschehe-
es durchausunabsichtlich,ja sogar halb aus Versehen. Es war
für Jljuscha eine große Freude gewesen,als er die beinahe
zärtlicheTeilnahme seiner ehemaligenWidersacher sah.

Nur Kolja Krassotkin fehlte noch. Das lag wie eine
drückendeLast auf seinem Herzen. Gab es in seinen bitteren
Erinnerungen etwas besonders Bitteres, so war es gerade
dieser Vorfall mit Kolja, seinem früheren einzigen Freunde
und Beistand, auf den er sichdamals mit demMesser gestürzt
hatte. Das sagte sich auch der aufgewecktekleine Smuroff,
der zuerst Jljuscha ausgesuchthatte. Kolja Krassotkin hatte
jedochauf eine verborgeneAndeutung, daß Aljoscha in einer
gewissen Angelegenheit zu ihm kommen werde, jeden An-
niiherungsversuchkurz mit dem Auftrage an Smuroff zurück-
gewiesen: er solle Karamasoff sagen: Kolja Krafsotkin wisse
selbst,wie er sichzu verhalten habe; er Verlange niemals Sim;
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und werde er zum Kranken gehen,so werde er es tun, wenn
er es für passendhalte.

Das war vor etwa zwei Wochen gewesen. Aljoscha hatte
daraufhin seineursprünglicheAbsicht aufgegeben,zu Krassotkin
zu geben.Selbst Smuroff hatte noch am Sonnabend nicht
gewußt, daß Kolja die Absicht hatte, am Sonntag Jljuscha zu
besuchen. Erst als sie am Abend auseinandergingen, hatte
Kolja ihm aufgetragen,er solle am nächstenTage ihn auf dem
Hof erwarten; er werde mit ihm zusammen zu Snegireffs
geben.Doch hatte er ihm strengverboten, zu irgend jemandem
über sein Kommen zu sprechen.Der Gedanke, daß er auchden
verlorenenHund mitbringen werde, war Smuroff auf Grund
einiger von Kolja flüchtig hingeworfenen Andeutungen
gekommen. Er hatte nämlich geäußert: »Sie sind alle Esel-
daß sie den Hund nicht finden können, vorausgesetzt,daß er
noch am Leben tft.“ Als aber Smuroff später schüchtern
darauf angespielt hatte, war Krassotkin höllisch wütend
geworben.

»Ich bin dochnicht so dumm, daß ich mich durch die ganze
Stadt auf die Suche nacheinem fremden Hunde mache,wenn
ich meinen Pereswonn habe! Wie kann man nur so albern
sein und sich einbilden, daß ein Hund, der eine Stecknadel
hinuntergeschluckthat, nocham Leben ist! Das sind Torheiten,
weiter nichts!«

Inzwischen verging die seit. Jljuscha hatte sein Bettchen
in der Ecke unter den Heiligenbildern volle zwei Wochen nicht
mehr Verlassen. Seit jenem tage, an dem er Aljoscha in den
Finger gebissen hatte, war er nicht mehr in die Schule
gegangen. An demselbenTage war er erkrankt. Doch konnte
er im ersten Monat noch allein aufstehen und etwas im
Zimmer oder auch auf dem Flur umhergehen. Aber schließlich
nahmen die Kräfte so ab, daß er sich ohne Mithilfe seines
Vaters kaum noch fortbewegenkonnte. Der Vater ängstigte
sichum ihn; er ließ das Trinken gänzlich und wurde geradezu
tiefsinnig, wenn ihm der Gedanke kam, er solle den Jungen
verlieren. Hatte er ihn bei einem kurzen Gang durch die
Stube unter denArmen gestütztund dann wieder in sein Bett
gelegt, so lief er jedesmal in die dunkelsteEcke des Flurs,
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preßte die Stirn gegendie Wand und weinte kaum vernehm-
bar, damit es Jljuscha nicht höre. Doch klang aus diesem
Weinen seine ganzeohnmächtigeVerzweiflung heraus.

Wenn er dann wieder ins Zimmer trat, machte er sich
gewöhnlich daran, seinen lieben Jungen irgendwie zu zer-
streuen. Er erzählte ihm Märchen oder lustige Geschichten
oder ahmte komischeMenschen nach, denen er begegnetwar,
oder selbstTiere. Doch Jljuscha tat es weh, wenn sein Vater
sich so verstellte und Narrenpossen trieb. Er gab sich alle
Mühe, sein Empfinden zu verbergen; aber immer wieder stieg
ihm ein heißer Schmerz im Herzen auf, daß sein Vater nichts
mehr bedeutein der Gesellschaft, und immer wieder erinnerte
er sichjenes furchtbaren Tages.

Auch Ninotschka, Jljuschas gelähmte, bescheidene,stille
Schwester — Warwara Rikolajewna war längst wieder nach
Petersburg gegangen,um dort weiter Vorlesungen zu hören
— sah das Treiben ihres Vaters nicht gerne.Dafür hatte aber
die geistesschwacheMutter ihre helle Freude daran und lachte
von ganzemHerzen, wenn ihr Mann wie ein Possenspielersich
benahm. Nur auf dieseWeise konnteman sie zerstreuenund
trösten, sonst weinte sie den ganzen Tag und beklagte sich
launenhaft, daß alle sie vergäßen, daß niemand sie achte,daß
alle sie beleidigten.

In der letzten Zeit war aber mit ihr eine Veränderung
vor sichgegangen.Sie sah öfter in die Ecke zu Jljuscha hinüber
und schiennachdenklicherzu sein. Sie wurde viel stiller und
ruhiger; und wenn siemeinte,so weinte sie still vor sichhin,
damit die anderenes nicht hörten. Der Hauptmann wunderte
sich über diese Veränderung; sie belebte und erschreckteihn
zugleich. Die Besuche der Knaben waren anfangs gar nicht
nach ihrem Sinn. Allmählich jedoch fand sie immer mehr
Gefallen an den fröhlichen Kindergesichternund dem lauten
Geplapper, und bald freute sie sichso sehr über jedenBesuch,
daß sie in Tränen ausgebrochenwäre, wenn die Jungen sich
nicht mehr eingestellthätten. Erzählten sie etwas oder spielten
sie, so lachte sie vor Freude und klatschtein die Hände-. Bis-
weilen rief sie einzelnezu sichund küßte sie. Besonders schloß
sie den kleinen Smurofs ins Herz.



|

Der Hauptmann war entzückt über die Besuche der
Kinder, die in sein Haus kamen, Jljuscha zu zerstreuenund
aufzuheitern. Ja, er gab sich der Hoffnung hin, Jljuscha
werde sich nicht mehr grämen und schneller gesund werden«
Trotz seiner Angst um Jljnscha zweifelte er keinen Augenblick
daran, daß sein Junge plötzlich wieder gesund werde. Fast
andächtig nahm er die kleinen Gäste auf, tat alles für sie,
was nur im Bereiche der Möglichkeit war, bediente sie und
ließ sie sogar auf seinemRücken reiten; dochgefiel Jljuscha
dieses Spiel nicht, und deshalb gab man es sogleichwieder
auf. Er kaufte Konfekt für sie, Pfefferkuchen, Nüsse, ver-
anstaltete wirkliche Teekränzchenfür die Kleinen und strich
ihnen selig Butterbrote.

Geld hatte er in dieser Zeit übergenug. Die zweihundert
Rubel von Katerina Jwanowna hatte er genau so angenom-
men, wie Aljoscha es vorausgesagt hatte. Als Katerina
Jwanowna näheres von Jljuschas Erkrankung und den Ver-
hältnissender Familie erfahren hatte, war sie selbst zu ihnen
gegangen,hatte die ganze Familie kennen gelernt und selbst
das schwachsinnigeMütterchen ganz bezaubert. Seit der Zeit
hörten ihre Unterstützungennicht mehr auf, und der Haupt-
mann,der in seiner Angst um Jljuscha seine früheren Ehr-
begrifse vollkommenaus den Augen verloren hatte, nahm das
Geld gehorsamhin. Auf Katerina Jwanownas Ersuchen kam
der Arzt jeden zweiten Tag zu ihnen, um den Kleinen zu
untersuchen;doch kam bei seinen Besuchen wenig Gescheites
heraus, wenngleicher ihn mit Arzneien geradezuvollstopfte.
Dafür wurde an diesemSonntage ein anderer Arzt erwartet,
ein berühmter Professor aus Moskau. Katerina Jwanowna
hatte ihn für viel Geld aus Moskau verschrieben,wenn auch
nicht eigentlichfür Jljuscha. Bei seiner Ankunft hatte sie ihn
gebeten, diesen zu untersuchen, und auch den Hauptmann
davon unterrichtet.

Daß Kolja Krassotkin kommen werde, wußte dieser da-
gegen nicht und vermutete es auch gar nicht, obwohl er ihn
schonseit langem sehnsüchtigherbeiwünschte.Denn er sah nur
zu gut, wie sehr es Iljuscha wehtat, daß gerade Kolja nicht
kam. Als Kolja die Tür aufmachte,standender Hauptmann
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und alle Knaben an Jljuschas Bettchen und betrachtetenein-
gehend den kleinen Bullenbeißer, den der Vater kurz zuvor
gebrachthatte. Das sollte ein Ersatz sein für Sutschka, den
von Jljuscha umgebrachtenHund. Jljuscha hatte bereits vor
drei Tagen gehört, daß er einen Hund erhalten werde, keinen
gewöhnlichen,sondern — was natürlich sehr wichtig war -
einen echtenBullenbeißer.

Jetzt lag er da und tat aus Zartgefühl, als freue er sich
über das Geschenk,doch alle, der Vater wie die Knaben,
bemerktenrechtgut, daß diesesneue Hündchendie Erinnerung
an Sutschka nochmehr in ihm aufleben ließ. Er lag neben
ihm auf demBette und krabbelte mit seinen dickenBeinchen.
Jljuscha lächelte müde und streichelte ihn mit der kleinen,
abgezehrtenHand. Das Tierchen gefiel ihm sehr, doches war
nicht Sutschka. Ja, wenn man Sutschka und das Kleine ihm
zusammengebrachthätte, dann wäre sein Glück vollkommen
gewesen!

»Krassotkin!« rief einer von den Knaben, der Kolja zuerst
bemerkthatte. Alle erschrakenanfänglich. Die Knaben traten
auseinander und blieben zu beiden Seiten des Bettes stehen,
so daß Jljuscha plötzlich Kolja erblickte. Der Hauptmann
stürzte ihm sofort dienstbeflissenentgegen.

»Bitte gefälligst — unser werter Gast!« brachte er
stotternd hervor. »Jljuscha, Herr Krassotkin ist zu dir zu
Besuch gekommen.«

Doch Krassotkin reichte ihm nur eilig die Hand. — Er
bewies sofort seinegute Erziehung. Von der Tür aus wandte
er sichgleichzu der Frau des Hauses, zu der gelähmtenGattin
des Hauptmanns, die in ihrem großen Lehnstuhl saß und sich
gerade darüber ärgerte, daß die Knaben so dichtgedrängt
Jljuschas Bett umstandenund sie den Hund nicht beobachten
konnte. Er machteeine tadellose Verbeugung, trat dann zu
Ninotschka und begrüßte sie als Dame in derselbenhöflichen
Weise. Dieses Benehmen versehlte seinen Eindruck nicht auf
die kranke Frau.

»Da sieht man sofort die gute Erziehung,« sagte sie mit
einem Neigen des Kopfes und tat die Hände auseinander.
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»Unsere übrigen Gäste kommeneiner auf dem anderen an-
geritten!”

»Wie meinst du das, Mamachem einer auf dem anderen
angeritten?« fragte freundlich, aber doch etwas verwundert
und betretender Hauptmann.

»Sie kommenebenhereingeritten. Draußen setztsichder
eine aus die Schultern des anderen,und so kommensie kreuz-
beinig auf dem anderen in eine anständige Familie herein-
geritten.Was ist das für ein Gast?«

»Aber Mamachen, wer ist denn so hereingekommen?«
»Dieser ist auf jenem hereingekommen,und der da auf

dem andern.«
Aber Kolja stand schonan Jljuschas Bett. Der Kranke

wurde blaß. Er richtete sich in seinem Bette auf und sah
Kolja starr ins Gesicht. Dieser hatte seinen früheren kleinen
Freund seit zwei Monaten nicht wiedergesehenund blieb daher
bei seinemAnblick betroffen stehen. Er hatte nicht vermutet,
daß er ein so eingesallenes,gelber;Gesichtchen,so brennende,
übernatürliche Augen, so abgemagerteHündchen sehenwerde.
Mit tiefer Trauer gewahrte er, daß Jljuscha schwer und
schnellatmeteund seine Lippen trockenwaren.

»Wie geht es dir, mein Freund?«
Aber die Stimme versagte ibm. Er vermochte seine

Ungezwungenheitnicht zu bewahren. Ein Zucken flog über
seineZüge, und seine Lippen bebten. Schmerzlich lächelte ihm
Jljuscha zu; aber kein Wort konnte er erwidern. Da hob
Kolja plötzlichseine Hand und strich Jljuscha über das Haar.

»Tut nichtsl« flüsterte er ihm leise zu. Ein Trost sollte es
sein. Er wußte selbst nicht, was ihn dieseWorte sagen ließ.
Einen Augenblick schwiegenbeide wieder.

»Du hast einen jungen Hund?« fragte Kolja im gleich-
gültigstenTon.
A »Ja,« antwortete Jljuscha tonlos leise, als sei er außer
tem.
,,Eine schwarzeNase hat er; also gehört er zu den bösen

Hunden, den Kettenhunden,« sagte ernst und wichtig Kolja,
als handle es sichnur um den Hund und seine schwarzeNase.
Jn Wirklichkeit kämpfte er nochimmer gegenseine Ergriffen-
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beitan, um nicht wie ein Kleiner in Tränen auszubrechen;er
vermochtesich immer noch nicht zu fassen. »Wenn er heran-
gewachsenist, muß er an die Kette gelegt werden; das weiß
ich jetzt schon.«

»Er wird riesig groß werden,« rief einer von den
Knaben.

,,Sicher!«
»Ein Bullenbeißer wird so groß wie ein Kalb,« erklangen

mehrere Stimmen durcheinander.
»Wie ein wirkliches Kalb!« fiel der Hauptmann ein. »Ich

habe absichtlichden allerbösestenausgesucht;auch seine Eltern
sind groß und böse,ungefähr so hochvom Fußboden. Setzen
Sie sichhierher aufs Bett zu Jljuscha, oder wenn nicht dort-
hin, dann hier auf die Truhe. Wir bitten ergebenst,lang-
ersehnter Gast. Waren Sie mit Alerei Fedorowitsch
zusammen?«

Krassotkin setztesich aufs Bett zu Jljuschas Füßen. Er
hatte sich unterwegs überlegt, wie er die Unterhaltung be-
ginnen wollte; aber jetzt hatte er ganz den Faden verloren.

„mein, ich bin mit Pereswonn . . . ich habe jetzt einen
Hund, Pereswonn. Ein slawischerName. Er wartet draußen;
wenn ich pfeife, stürzt er sofort herein. Erinnerst du dich,«
wandte er sich plötzlich an Jljuscha, »Sutschkas, Freund?«
«Wie Feuer fuhr die Freude Jljuscha durch Mark und Bein.
Jljuschas Gesicht verzog sich schmerzlich, und in bitterer
Herzensqual sah er Kolja in die Augen. Aljoscha, der an der
Tür stand, runzelte die Stirn und wollte Kolja heimlich zu-
winken, daß er nicht von Sutschka zu sprechenanfange. Doch
dieser bemerktees nicht oder wollte es nicht bemerken.

»Wo ist Sutschka?« Jljuscha versagtedie Stimme.
»Sutschka ist hin. Der ist nicht mehr zu finden.«
Jljuscha schwieg. Aber noch einmal sah er lange und

unverwandt Kolja an. Aljoscha fing einen Blick von Kolja
auf und winkte ihm nochmalszu. Aber der drehte sichum und
tat, als habe er nichts bemerkt.

»Fortgelaufen ist er und umgekommen.Nach einem solchen
Frühstück mußte er auchumkommen,«sagteKolja in schneiden-
Idemund unbarmherzigemTon; indes schienihm seine Stimme
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nicht recht zu gehorchen. »Dafür habe ich Pereswonn . . .
ein altslawischerName. Jch habe ihn dir mitgebrachtund will
ihn dir zeigen.«

»Das brauchstdu nicht,« unterbrach ihn Jljuscha.
»Du mußt ihn durchaus sehen; er wird dich zerstreuen.

Jch habe ihn mit Absicht hergebracht.Er ist ebensolanghaarig
wie der andere. Erlauben Sie, gnädige Frau, daß ich meinen
Hund ins Zimmer rufe?“ wandte er sich erregt an Frau
Snegireff.

»Nein, nein!“ rief Jljuscha traurig. Vorwurfsvoll
blicktenseineAugen.

»Wollen Sie vielleicht« — der Hauptmann eilte von der-
Kiste, auf der er gesessenhatte, zu Kolja — »nicht zu einer
anderen ßen?“

Doch Kolja ließ sichnicht mehr halten. Er rief Smuroff
zu: »Offne die Tür!« und pfiff dem Hunde. Pereswonn
stürzte ins Zimmer.

»Hopp, Pereswonn, machden Dieneri« befahl Kolja und-
zog denHund, der sichauf den Hinterbeinen aufgerichtethatte,
an Jljuschas Bett heran.

Da ereignetesichetwas Unerwartetes. Jljuscha fuhr zu-
sammen,beugte sichmit dem ganzen Körper vor und sah wie
erstarrt Pereswonn an.

»Das ist ja Sutschka!« rief er auf einmal mit einem vor
Freude und Leid zitternden Stimmchen aus.

»Was dachtestdu denn?« rief Krassotkin laut, beugtesich-
zum Hunde nieder, ergriff ihn und hob ihn zu Jljuscha aufs
Bett.

»Sieh, Freund, dies Auge fehlt, und hier das linke Ohr-
ist eingerissen,genau wie du es mir angegebenhast. Nach
diesenMerkmalen habe ich ihn damals schnell gefunden. Er
war ja herrenlos, gehörteniemandem!«erklärte er demHaupt-
mann, dessenFrau, Aljoscha und wandte sichdann wieder an
Jljuscha. »Er trieb sich bei Fedotoffs auf dem Hofe herum
und hoffte vielleicht, daß dort etwas für ihn abfalle; dochdie
fütterten ihn nicht. So ist er ein rechter Landstreicher,einer
vom Dorf. Jn dieser Verfassung habe ich ihn aufgefunden..
Er hat also deinen Bissen damals nicht hinuntergeschluckt..
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Denn hätte er das getan, so wäre er sicherlichdraufgegangen.
Er muß ihn nochzur rechtenZeit wieder herausgebrachthaben,
ohne daß du es bemerkt hast. Die Stecknadel hat ihn jeden-
falls in die Zunge gestochen.Deshalb hat er auchso gewinselt.
Und du dachtest,er hätte das Brot hinuntergeschlucktl Er
muß arg gewinselt haben; denn die Zunge ist beim Hunde
sehr zart, viel zarter als beim Menschenl« versicherteKolja
mit großem Eifer und vor Begeisterung strahlenden Augen.

Jljuscha konnte kein Wort hervorbringen. Mit großen,
erschrockenenAugen, offenemMunde und weiß wie ein Haud-
tuch starrte er Kolja an. Hätte der harmlose Krassotkin
gewußt, wie gefährlich eine solcheAufregung für die Gesund-
heit des Knaben war, so hätte er sichwohl gehütet, in dieser
Weise seinen Plan zur Ausführung zu bringen. Doch von
allen im Zimmer Anwesendenerkanntedies nur Aljoscha. Der
Hauptmann dagegenwurde ganz und gar zum Kinde.

,,Also das ist Sutschka?« rief er überglücklich. ,,Jljuscha,
das ist dein Sutschka. Mamachen, das ist Sutschka!« Das
Weinen war ihm nahe.

»Und ich habe nicht darauf kommen können,« rief
Smuroff bekümmert. »Das ist wieder ganz Krassotkin. Jch
wußte, daß er ihn finden werde, und er hat ihn auch
gefunden!«

»Er hat ihn wirklich gefunden!« jubelte ein anderer.
»Ein feiner Kerl, ein feiner Kerl!« fielen alle ein und

wollten schonBeifall klatschen.
»Halt!« versuchteKrassotkin sie zu überschreien.»Ich will

eucherzählen, wie alles geschah.Jch habe ihn ausgesucht,mit
mir genommen,versteckt,einfach eingeschlossenund bis zum
heutigen Tage niemandem gezeigt. Smuroff allein hat ihn
alle zwei Wochen gesehen.Doch ich erklärte ihm jedesmal, es
sei Pereswonn, und so hat er ihn nicht erkannt. Jn der
Zwischenzeithabe ich ihm alle die Stückchenbeigebracht. Seht
nur, was er alles kann! Jch habe ihn alles gelehrt, um ihn
dir, Freund, so gut abgerichtetzu bringen. Habt ihr nicht ein
StückchenFleisch; er wird euchgleichein Stückchenvormachen,
daß ihr vor Lachenumfallt. Ein Stückchen nur — ist hier
wirklich keines zu haben?«
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Der Hauptmann stürzte über den Flur in die Stube der
Wirtsleute, wo man das Essen kochte. Kolja aber wollte die
kostbare Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen und gab
Pereswonn den Befehl: »Stirb!« Sogleich warf sich der-
Hund auf den Rücken, strecktealle Viere von sich und lag
unbeweglichda. Die Jungen lachten; Jljuscha sah mit seinem
trüben Lächeln auf den Hund; am meisten gefiel es dem
Mamachen, daß Pereswonn gestorbenwar. Sie lachte von
Herzen und rief dem Hunde schmeichelndzu:

»Pereswonn, Pereswonn!«
»Er steht nicht auf!“ rief Kolja stolz, »wenn auch die

ganze Welt ihn ruft. Ich aber brauche ihn nur einmal zu
rufen, und sogleichspringt er auf. Hierher, Pereswonn!«

Der Hund sprang auf, an ihm in die Höhe und heulte vor
Freude· Der Hauptmann kam mit einem Stück Nindfleisch
wieder in die Stube gestürzt.

»Ist es nicht zu heißt« fragte besorgtKolja und nahm das
Stück an fiel).»Hunde lieben nichts Heißes. Nein, es geht
an. Sieh doch, Iljuscha! Warum siehstdu nicht ber? Ich
habe ihn dir gebracht,und jetztwillst du ihn nicht sehen!«

Das neue Kunststückbestanddarin, daß er dem unbeweg-
lich dastehendenHunde das Stück Fleisch geradeauf die Nase
legte. Das arme Tier mußte so unbeweglichstehenbleiben,
wie sein Herr ihm befohlen hatte. Doch dauertedie Qual für
Pereswonn nur eine kleine Minute.

»Nimm!« rief Kolja, und das Stück flog im Nu von der
Schnauze ins Maul.

Begeistert gaben die Zuschauer ihrer Bewunderung
Ausdruck.

»Sind Sie wirklich nur deshalb die ganzeZeit über nicht
gekommen,weil Sie den Hund abrichten wollten?”fragte
Aljoscha vorwurfsvoll.

»Nur deshalb!« gestandKolja gutmütig ein. »Ich wollte
ihn in seinemGlanze zeigen.«

,,Pereswonn, Pereswonn!« rief Jljuscha schmeichelnddem
Hunde zu und schnipptemit seinen abgemagertenFingern, wie
man es tut, wenn man einen Hund lockenwill.
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»Was rufst du ihn! Er soll zu dir ins Bett springen.
Hopp, Pereswonn!«

Kolja schlugmit der flachen Hand aufs Bett.
Wie ein Pfeil flog Pereswonn zu Jljuscha aufs Bett.

Dieser umschlangmit beiden Armen den Kopf des Hundes,
und Pereswonn fuhr ihm sogleichmit der Zunge über die
Backe. Jljuscha drückte ihn an sich und verstecktevor den
anderen sein Gesicht im langhaarigen Fell des Tieres.

»Mein Gott, mein Gott!« murmelte der Hauptmann.
Kolja setztesichnieder aufs Bett zu Jljuscha.
»Ich kann dir noch etwas zeigen, Jljuscha. Die kleine

Kanone habe ich dir mitgebracht. Weißt du noch,wie ich dir
von ihr erzählte und du tiefst: ,Wenn ich sie doch sehen
tönnte!‘ Jetzt habe ich sie dir mitgebracht.“

Kolja holte aus seinem Schulranzen die kleine Kanone
hervor, die er auch schonden kleinen Knirpsen gezeigt hatte.
Er hatte es sehr eilig; fühlte er sichdochselbst sehr glücklich.
Zu einer anderen Zeit würde er so lange gewartet haben, bis
der wirkungsvolle Eindruck, den Pereswonn gemacht hatte,
nachgelassenhätte. Aber jetzt beeilte er sich. »Wenn sie das
schonglücklichmacht, will ich ihr Glück noch erhöhen,« dachte
er hingerissenvon feinemGlücksempfinden.

»Das Ding habe ich schonlange beim Beamten Morosoff
gesehenund ihm jetztabgenommenfür dich, Freund! Niemand
bei ihm machtesichetwas aus dem Dinge. Er hatte es von
seinemBruder bekommen. Jch habe es gegenein Buch aus
meines Vaters Schrank eingetauscht: ,Der Verwandte
Mohammeds oder die heilende Dummheit«. Vor hundert
Jahren ist das Buch in Moskau erschienen,als es nochkeine
Zensur gab. Morosoff sammelt solche Sachen. Er dankte
mir noch.«

Kolja hielt die kleine Kanone hoch, daß alle sie sehen
konnten. Jljuscha richtete sich im Bette auf und betrachtete,
den rechten Arm um Pereswonns Hals geschlungen,mit
Entzücken das Spielzeug. Der Jubel erreichte den höchsten
Grad, als Kolja erklärte, er habe auch Pulver bei sich und
werde sofort schießen,wenn die Damen nichts dagegenhätten.
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Mamachen verlangte natürlich, sie wolle das Spielzeug näher
betrachten; ihr Wunsch wurde sofort erfüllt. Die kleine
Kanone auf den blanken Rädern machte ihr riesige Freude,
und sie rollte sieauf ihren Knien hin und her. Zum Schießen
gab sie ohne weiteres ihre Einwilligung, ohne übrigens zu
begreifen,um was es sicheigentlichhandle.

Kolja zeigtePulver und Schrot. Der Hauptmann über-
nahm als früherer Offizier das Laden und schüttetenur ganz
wenig Pulver in die Kanone; das Schrot bat er für ein
andermal aufzubewahren. Die Kanone wurde auf den Fuß-
boden gestellt und auf eine Wand gerichtet. Darauf stopfte
man ins Zündloch drei kleine Pulverkörner und zündetesiemit
einem Streichhölzchen an.

Ein glänzender Schuß erfolgte. Mamachen fuhr zu-
sammen, lachte aber sogleich auf vor Freude. Die Knaben
hatten in stummemEntzückenzugeschaut.Am glücklichstenvon
allen war aber der Hauptmann. Das mußte seinem Jljuscha
Freude bereiten!Kolja nahm die Kanone und übergab sie
sofort Iljuscha zusammenmit Pulver und Schrot.

»Das ist für dich!« sagteer in seiner Freude.
»Ach, schenkenSie sie mir! Schenken Sie die kleine

Kanone lieber mir!“ bat Mamachen plötzlichwie ein kleines
Kind.

Auf ihrem Gesichteprägte sicheine ängstlicheUnruhe aus;
sie fürchtete,man werde ihr nichts schenken.Kolja war ganz
verwirrt.Der Hauptmann wurde besorgt.

»Mamachen!« rief er und eilte zu ihr, »die Kanone gehört
dir. Aber wir lassensie bei Jljuscha. Denn er hat sie geschenkt
bekommen;sonst gehört sie dir. Jljuscha wird sie dir zum
Spielen geben;fie wirbeuchbeidengehören.«

»Nein, ich will nicht mit einem andern teilen; sie soll mir
gehören und nicht Iljuschal« bestandMamachen auf ihrem
Willen und wollte anfangen zu weinen.

»Nimm sie für dich,Mama!« rief da Jljuscha. »Krassot-
kin, darf ich siemeiner Mutter schenken?«wandte er sichmit
bittender Miene an biefen. Denn er fühlte, jener werde
beleidigt sein, wenn er sein Geschenkeinem andern gab.
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»Gewiß darfst du bar,“ willigte Krassotkin sofort ein,
nahm die Kanone aus Jljuschas Hand und überreichtesie mit
der höflichstenVerbeugung dem Mamachen.

Diese weinte fast vor Rührung.
,,Jljuscha, mein Herzchen,da sieht man, wer sein Mama-

chenliebt!« sagte sie gerührt und fing sogleichwieder an, die
Kanone auf ihren Knien hin und her zu rollen.

»Mamachen, laß mich deine Hand küssen!«
Damit lief der Hauptmann zu ihr hin und führte seine

Absicht aus.
»Der gute Junge ist dochein lieber junger Mann!« sagte

Mamachen und wies auf Krassotkin.
»Pulver bringe ich dir soviel wie du nur haben willst,

Jljuscha. Wir machenjetztselbstPulver.«
»Mir hat Smuroff schon von eurem Pulver erzählt.

Aber Papa meint: es sei kein wirkliches Pulver,« versetzte
Jljusche.

»Wieso kein wirkliches?« Kolja wurde rot. »Es brennt
doch. Jch weiß übrigens nicht.“

»Nein, ich sagte nur fo,“ fiel ber Hauptmann schuld-
bewußt ein. »Freilich habe ich erklärt: das echtePulver werde
nicht so hergestellt. Doch das will nichts heißen. Es kann
auch so . . .”

»Sie müssen es besserwissen. Wir haben es in einem
steinernen Pomadentopf angebrannt. Es brannte vorzüglich
und ganz ab; nur ein bißchenNuß blieb übrig. Es war ja
nur eine weicheMasse. Wenn man sie aber durch das Leder
reibt . . . Sie wissen es übrigens besser. Aber den Bulkin
bat sein Vater wegendes Pulvers verhauen. Hast du davon
gehört?« wandte er sichwieder an Iljuscha.

»Ja, ich habe davon gehört,« antwortete Jljuscha.
Mit ungemeiner Spannung und Freude hatte er Kolja
zugehört.

»Wir haben auch von Ihrem Stückchen gehört,-«fiel der
Hauptmann ein. »FürchtetenSie sichdenn gar nicht, als Sie
unter dem Eisenbahnzug lagen?War es nicht furchtbar?«
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Der Hauptmann wollte sichbei Kolja einschmeicheln.
»Nicht besonders,«erwiderte Kolja geringschätzig »Aber

meinen Nuhm hat mir diese verfluchte Geschichtemit der
Gans verdorben,«wandte er sichan Jljuscha.

Während der Unterhaltung bemühte er sich, eine gleichs
gültige Miene zur Schau zu tragen. Aber wie sehr er sich
auch anstrengte,es wollte ihm nicht so recht gelingen.

»Von dervGans habe ich auch gehört,« rief Iljuscha
lachend. Er strahlte über das ganzeGesicht. »Aber wie war
es eigentlich. Ich wurde nicht recht klug daraus. Haben die
Richter dichwirklich verurteilt?“

»Es war eine ganz unbedeutendeKleinigkeit, ein dummer
Scherz, den man wieder zum Elefanten aufgemützt bat,"
begannKolja selbstzufrieden. »Ich ging nämlich einmal über
den Markt, als geradeGänse angetriebenwurden. Natürlich-
blieb ich stehenund betrachtetesie. Da bemerkeich, daß neben
mir ein Bursche steht, Wischnäkoff — er ist jetzt Laufbursches
bei Plotnikoffs — und mich ansieht. Plötzlich fragt er mich:
,Warum siehstdu so auf die Gänse?« Ich blicke ihn an: ein
dummes,rundes Gesicht; der Kerl ist vielleicht zwanzig Jahre
alt. Sie müssenwissen, ich wendemich nicht von den Leuten
ab, sondernlassemich gern mit ihnen ein. Jedenfalls sind wir
zurückgebliebenim Vergleich zum Volke. Das läßt sichnicht
bestreiten. Sie lächeln, Karamasoff?«

»Gott bewahre! Ich bin ganz Ohr!« antwortete Aljoscha
mit der offenherzigstenMiene, und der argwöhnischeKolja
beruhigte sich.

»Mein Grundsatz ist klar und einfach,« fuhr er wieder
aufgeräumt fort. »Ich glaube an das Volk und bin stets
bereit, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ohne es im
geringstenzu beschönigen. . . Ja, richtig, ich erzählte von
der Gans. Ich wendemich also diesemdummenMenschen zu
und antwortete ihm: ,Jch überlege eben, was die Gans sich
wohl denkenmag.‘ Er siehtmich völlig blöde an. ,Was kann
sich eine Gans denken?«fragte er. — ,Sieh,« erwidere ich,
,bortsieht eine Fuhre mit Hafer. Aus dem einen Sack fallen
Haserkörner heraus, und die Gans strecktden Hals genau vor
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demRade ganz unten nach den Körnern aus« Siehst du fie't.‘
— .Iawohl,l sagt er. — ,Wenn man den Wagen ein ganz
klein wenig v"orschiebt,tsageich, ‚wirbbanndas Rad der Gans
den Hals abquetschenoder nicht?l — ,Selbstverständliel),«sagt
er und grinst dabei über das ganze Gesicht, vergeht einfach
vor Wonne. - ,Los denn, Junge!« sage id). — ,Los!l sagt
er. Wir brauchtenuns nicht sehr anzustrengen. Er stellte sich
ganz unauffällig an den Kopf des Pferdes und ich trat zur
Seite, um die Gans richtig hinzusteuern. Der Bauer gähnte
gerade und sprach mit einem anderen, so daß ich schließlich
gar nichts zu tun brauchte. Die Gans streckteganz von selbst
wieder den Hals nach den Haferkörnern aus, genau vor dem
Rade Ich zwinkerte dem Burschen zu. Er zog unmerklich
den Zaum an, unb krach! ging das Stab ber Gans über den
Hals. Natürlich war sie hin. Der Zufall mußte es gerade
fügen, daß in demselbenAugenblick alle uns ansahen. Da
war natürlich das Geschrei groß. ,Das hat er absichtlichgetan!‘
sagt der Bursche. Was bleibt übrig. »Zum Friedensrichter!·
schreiensie. Auch mich packtenfie. ,Du warst auchbabei,‘hieß
es, ‚bu bist der Anstifter; dich kennt schonder ganzeMarkt!«
9Jiich kennt tatsächlichder ganze Markt,« fügte Kolja selbst-
gefällig hinzu.

»So pilgerten wir denn allesamt zum Friedensrichter.
Auch unser Opfer, die Gans, mußte mit. Dem Burschen fiel
inzwischendas Herz in die Hosen. Er weinte wie ein altes
Weib. Als wir beim Friedensrichter ankommen,schreit der
Viehhändler: ,Auf diese Weise kann man alle Gänse einen
Kopf kürzer machen!«Nach dem Zeugenverhör erledigte der
Friedensrichter die Sache sofort. Für die Gans solle dem
Viehhändler ein Nubel gezahlt werden; die Gans dürfte der
Junge behalten. Und in Zukunft sollten derartige Scherze-
nicht mehr vorkommen. Der Bursche weinte immer nochwie
ein altes Weib und jammerte: »Ich bin unschuldig;er hat mich
dazu verleitet!‘unb wolltebie ganzeSchuld auf mich schieben.
In aller Ruhe antwortete ich ihm: ich hätte ihn durchausnicht
verleitet, nur den Grundgedanken hätte ich angegeben.Der
Friedensrichter Refedoff mußte über meine Antwort lächeln,
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ärgerte sichaber im nächstenAugenblick,daß er gelächelthatte.
»Ich werde Sie beiIhrem Schuldirektor zur Anzeige bringen,‘
sagteer zu mir, ‚bamitSie die Lust verlieren,ähnlicheGrund-
gedanken anzugeben,und sich dafür hinter die Schulbücher
setzen.·

»Das hat er zwar nicht getan; dochhat sichdie Geschichte
mit der Zeit herumgesprochenund ist auch unseren Schul-
oberenzu Ohren gekommen. Die Herren haben bekanntlich
sehr lange Ohren! Am meisten entrüstet sich darüber unser
Klassiker Kolbasnikoff. Indes ist Dardaneloff nochmals für
mich eingetreten.Darüber ist Kolbasnikoff wütend wie ein
grünerEseL Weißt du schon,Iljuscha, daß er sichverheiratet
hat? Von Michailoffs hat er tausend Nabel Mitgift er-
halten; die Braut aber hat einen Rüssel, sage ich dir, prima
Qualität und in höchsterVollkommenheit Die Quintaner
habensofort ein Gedicht losgelassen. Furchtbar komisch! Ich
bringees dir einmal bei Gelegenheit. Gegen Dardaneloff
habeich nichts. Er ist ein Mensch mit Kenntnissen,mit wirk-
lichen Kenntnissen. Solche Menschen achte id). Das hat
natürlich nichts damit zu tun, daß er mich in Schutz genommen
bat.“

»Aber du hast ihm doch mit deiner Frage nach dem
Gründer Trojas ein Bein gestellt!« bemerkteSmuroff, der
auf seinenFreund Krassotkin ungemeinstolzwar. Die Gänse-
geschichtehatte ihm sehr gefallen.

,,Also ist es wirklich wahr«, fiel der Hauptmann ein,
„mit ber Frage, wer Troja gegründet bat? Ich habe auch
davon gehört. Iljuscha hat es mir damals erzählt.«

»Er weiß alles, Papa, er weiß am meisten von uns
allen!“ meldete sich jetzt Iljuscha stolz und freudig; „er tut
nur fo, als ob er einer sei wie wir; unb dochist er bei uns
in allen Fächern der Erste.«

Iljuscha blickteKolja in grenzenlosemGlück mit strahlen-
demLächelnan.

»Ach, die Geschichtemit Troja war nur ein Scherz; ich
halte die Frage selbst für müßig,« meinte Kolja in stolzer
Bescheidenheit.
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Mit der Zeit war es ihm gelungen, in den richtigen Ton
hineinzukommen,wenn er auch noch eine leichte Unruhe ver-
spürte. Er empfand es selbst, daß er sehr aufgeregt war nnd
von der Gans gar zu lebhaft erzählt hatte. Aljoscha hatte
während der Erzählung geschwiegenund war unerschütterlich
ernst geblieben.Das war nicht nach dem Herzen des selbst-
gefälligen Knaben.

»Schweigt er vielleicht,« fragte er sich,»weil er auf mich
herabsiehtund glaubt,ich wolle von ihm gelobt fein? Sollte
er wagen,fo etwas zu denken,dann werde ich . . .“

»Ja, ich halte dieseFrage unbedingt für müßig,« wieder-
holte er und brachstolz ab.

»Ich weiß, wer Troja gegründet bat,“ sagte unerwartet
ein Kerlchen, das bis dahin noch kein Wort gesprochenhatte,
überhaupt schweigsamund ersichtlichschüchternwar. Er sah
sehr nett aus und war anscheinendelf Jahre alt. Sein Name
war Kartascheff.

Kolja blicktesichverwundert und wichtig nachdemKleinen
um, ber bei ber Tür saß. Die Frage, wer eigentlich der
Gründer Trojas war, hatte sichzu einem interessantenRätsel
für die Jungen entwickelt. Um die Namen der Gründer zu
erfahren, mußte man in dem betreffenden Geschichtswerte
nachlesen.Dieses Buch besaßindes außer Kolja niemand. Der
kleine Kartaschesf hatte einmal, während Kolja mit anderen
Dingen beschäftigt gewesenwar, schnell das Buch, das in
Koljas Schulranzen gelegen hatte, aufgeschlagennnd zufällig
gerade die Stelle gefunden, die von Trojas Gründung
handelte. Das war schonvor ziemlich langer Zeit gewesen.
Doch hatte er sich immer gescheut,den anderen Jungen zu
sagen, daß er es gleichfalls wisse. Teilweise fürchtete er sich
and),weil ihm leicht Unannehmlichkeiten daraus erwachsen
mochtenund Kolja ihm sein Mitwissen vergelten konnte. Aber
jetzt hatte er nicht mehr an sichhalten können nnd war mit
seinenWorten herausgeplatzt.

»Wer denn?« fragte ihn Kolja von oben herab. Doch
sah er es dem Kleinen am Gesicht an, daß er es wußte,
und bereitete sich natürlich sofort auf die Folgen vor.
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In die allgemeine heitere Stimmung war - ein Mißton
gekommen.

»Troja gründetenTeukros, Dardanos, Jllps und Tros,«
sagteder Junge langsam, laut und deutlich. Aber kaum hatte
er es ausgesprochen,so erröteteer schonund zwar so sehr, daß
er einem leidtat, wenn man ihn ansah. Die Augen aller
Knaben richtetensichunverwandt auf ihn etwa eine Minute
lang,unb bannauf Kolja. Dieser sah noch immer mit ver-
ächtlicherRuhe den Kleinen an.

»Wie haben sie die Stadt gegründet?« fragte er endlich.
»Was bedeutet es überhaupt: eine Stadt oder ein Reich
gründen? Sind sie etwa hingegangenund hat jeder von ihnen
vielleichteinen Ziegelstein hingelegt?«

Alle lachten. Der schuldbewußteKleine wurde nochröter.
Er schwiegund war dem Weinen nahe. Aber Kolja kannte
so leicht kein Erbarmen.

»Um über solchegeschichtlichenEreignisse wie die Gründung
einer Stadt oder eines Reiches reden zu können, muß man
sichvor allem darüber klar werben,was es bedeutet,«belehrte
er mit strengemTon. »Überdies lege ich diesenFabeln keinerlei
Bedeutung bei und halte überhaupt nicht viel von der Welt-
geschichte,«schloß er nachlässig, indem er sich wieder an alle
wandte.

»Von der Weltgeschichte?«entfuhr es fast entsetztdem
Hauptmann.

»Ia, von der Weltgeschichte. Es handelt sich dabei doch
nur um das Erlernen einer ganzen Reihe von menschlichen
Dummheiten und weiter nichts. Achtung habe ich vor der
Mathematik und den Naturwissenschaften,« sagte Kolja vor-
nehm und warf einen flüchtigen Blick nach Aljoscha hinüber.
Seine Meinung allein fürchtete er.

Aljoscha jedochschwiegdie ganzevZeit über und war nach
wie vor ernst. Hätte er etwas dagegengeäußert, so wäre es
bei seinenWorten geblieben.Er schwiegindes, und das konnte
sehr wohl aus Verachtung geschehen.Der Gedanke an diese
Möglichkeit machteKolja geradezuwild.

»Und dann die klassischenSprechens Sie sind nichts

22



weiter als Blödsinn. Sind Sie wieder anderer Ansicht,
Karamasoff?«

»Ja,« erwiderte Aljoscha lächelnd.
»Nach meiner Ansicht sind die klassischenSprachen nur

eine polizeiliche Maßnahme; nur als solche sind sie in den
Schulen eingefübrt!”Kolja geriet allmählich wieder in Hitze.
»Sie sind eingeführt, weil sie langweilig sind und die geistigen
Fähigkeiten abstumpfen. Es war bereits an und für sichlang-
weilig; wie konnteman es nochlangweiliger machen? Es war
sttnnpfsinnig,wie konnte man es noch stumpfsinnigermachen?
Da griff man zn den klassischenSprache-n. Das ist meine
Ansicht über sie. Hoffentlich werde ich sie nie ändern,« schloß
Kolja schroff.

Auf seinenBacken zeichnetensichzwei rote Fleckenab.
»Das ist wahr,« sagte der kleine Smuroff, der aufmerk-

sam zugehört hatte, mit heller, überzeugterKinderstimme.
»Und er ist selbst der Erste im Lateinischen,««rief ein

anderer Junge.
»Ja, Papa, er sagt es nur so; aber er ist selbstder Erste

im Lateinischen,«sagte gleich darauf auch Jljuscha.
»Was ist denn dabei?« Kolja hielt es für nötig,sichzu

rechtfertigen, obschonihm das Lob nicht zuwider war. »Ich
lerne Lateinisch, weil man es lernen muß, weil ich meiner
Mutter versprochen habe, das Gymnasium durchzumachen.
Denn was man einmal tut, muß man gründlich tun. Jm
Herzen habe ich jedochfür den ganzen Klassizismus nur die
tiefste Verachtung übrig. Es ist unb bleibteine Gemeinheit.
Sind Sie nicht mit mir einverstanden,Karamasoff?«

»Warum soll es eineGemeinheit fein?“ fragteAljoscha
wieder lächelnd.

»Aber ich bitte Sie! Sämtliche Klassiker sind-doch in
alle Sprachen übersetzt. Folglich brauchen wir, um die
Klassiker zu studieren,kein Latein, sondern . . . es geschieht
nur wegen der polizeilichen Maßnahme, zur Gewöhnung an
das: ,Du mußt, wenn du auchnicht weißt warum und wozu.«
Und dann vor allem zur Abstumpfung der geistigen Fähig-
keiten. Und das soll keineGemeinheit fein?"
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»Wer hat Ihnen alles das eingeredet?« fragte Aljoscha
verwundert.
»Erstens kann ichmir wohl selbstein Urteil darüber bilden,

ohnemir etwas einredenzu lassen,und zweitens bat dasselbe,
was ich soebenvon den übersetztenKlassikern sagte, auch der
Lehrer Kolbasnikoff in der Quinta gefagt.“

»Der fremde Professor ist angekommen!«unterbrach ihn
Ninotschka, der bisher geschwiegenhatte.

An der Hofpforte hielt Frau Chochlakoffs Wagen. Der
Hauptmann, der den berühmten Arzt den ganzen Morgen
erwartet hatte, stürzte Hals über Kopf hinaus. Das
Mamachen richtete sich auf und nahm eine feierliche Miene
an. Aljoscha trat an Jljuschas Bett und versuchte,die Kissen
etwas in Ordnung zu bringen. Die Knaben verabschiedete-n
sicheilig; einige versprachen,nocham Abend wiederzukommen.
Kolja rief seinensDereräwonn,unb der sprang mit einem Sag
vom Bett herab.

»Ich gehenicht fort; ich bleibe nochbier!” flüsterte Kolja
eilig Jljuscha zu. »Im Flur warte ich und kommemit Peress
wpnn wieder herein, wenn der Professor fortgefahren ist.«

Da trat der Professor bereits ein — eine stattliche
Erscheinung im Löwenpelz mit langem, dunklem Backenbart
und glänzendrasiertemKinn. Als er die Schwelle überschritt,
blieb er zuerstganz verdutzt stehen. Wahrscheinlich meinte er,
sichin der Tür versehenzu haben.

»Was soll das bedeuten? Wohin bin ich geraten?”
brummteer. Verständnislos blieb er an der Tür stehen,ohne
den Pelz abzuwerfen oder die Eisblirmülze abzunehmen Die
vielen Menschen, das Armliche der Stube, die in der Ecke
auf einem Bande hängendeWäsche verstimmten und befrem-
detenihn sichtlich. Der Hauptmann bog sichvor ibm fast das
Rückgrat krumm.

»Sie sind hier bei uns,“ fiotterteer untertänig, »jawohl,
bei uns, zu denen Sie . . .“

»Herr Snegireff.-« fragte der Professor laut nnd wichtig.
»Sind Sie bar?“

»Ja, ich.« ’
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»Ah!«
Nochmals sah sich der Professor angewidert im Zimmer

um und warf dann seinen Pelz ab. An seinem Halse blitzte
ein hoher Orden, der allen sofort in die Augen fiel. Der
Hauptmann sing den Pelz auf, und der Professor nahm die
Mütze ab.

»Wo ist der spatient?“ fragte er laut.

Frühe Entwicklung

as wird ihm der Professor sagen? Was meinen
_ - ' \\ Sie?« fragte Kolja hastig. »Was für ein

C «. 4% unangenehmesGesicht der Mensch hat! Finden
"“ Sie nicht uud)?Ich kann die Medizin mit allem

Drum unb Dran nicht ausstehen.«
,,Jljuscha wird sterben· Das ist so gut wie sicher,«ant-

wortete Aljoscha niedergeschlagen.
»Diese Mediziner taugen alle nichts! Aber es freut mich

aufrichtig, daß ich Sie kennen gelernt habe, Karamasoff.
Schon lange wollte ich Ihre Bekanntschaft machen. Es tut
mir nur leid, daß wir uns unter so traurigenUmständen
getroffen haben.«

Kolja wollte gern noch etwas Herzlicheres hinzusehen;
aber er stand Zwie unter einem Drucke. Aljoscha bemerktees
wohl und drückteihm lächelnd die Hand.

»Ich habe schonlängst gelernt, in Ihnen einen seltenen
Menschen zu fibrigen,“sagte Kolja in seiner Verwirrung und
Erregung. »Ich weiß, Sie sind ein Mystiker nnd haben im
Kloster gelebt. Aber das hält mich weiter nicht ab. Die
Berührung mit dem wirklichen Leben wird Sie auf andere
Gedanken bringen. Mit Naturen wie der Ihren ist es
immer so.«

"@ ri?)
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»Wen nennen Sie einen Mystiker? Wie auf andere
Gedanken bringen?"fragteAljoscha leise verwundert.

»Ich meine Gott und das übrige.«
»Glauben Sie etwa nicht an Gott?«
»Im Gegenteil, ich habenichts gegenibn. Gott ist natür-

lich nur etwas Gedachtes. Doch gebeich zn, daß er sein muß
zur Ordnung und Erhaltung der Weltordnung und so weiter.
Wenn es Gott nicht gäbe, müßte man ihn sich ausdenken,«
versetzteKolja, dem das Blut ins Gesicht stieg. »Ich bin
durchaus nicht gegen Christus. Er war durch und durch
Menschenfreund;wenn er in unserer Zeit lebte, würde er sich
sofort den Revolutionären anschließenund vielleicht eine große
Rolle spielen. Das ist gewiß.«

»Wo haben Sie das nur wieder aufgeschnappt? Miit
welchem Dummkopf sind Sie zusammengeraten?« fragte
Aljoscha verwundert.

»Ich bitte Sie! Die Wahrheit läßt sich nicht verheim-
lichen. Ich komme öfter in einer bestimmten Angelegenheit
mit Herrn Rakitin zusammen. Übrigens glauben Sie bitte
nicht, daß ich schondurch und durch Revolutionär bin. Oft
genugbin ich anderer Ansicht wie der Herr Rakitin. So bin
ich auchnicht für Gleichberechtigungder Fran. Meiner Zwei-
nung nach ist das Weib ein untergeordnetesWesen nnd muß
gehorchen. Weiter finde ich es verachtenswert, sein Vater-
land zu verlassennnd nach Amerika zu flüchten; es ist mehr
als gemein,es ist sogar dumm. Warum nach Amerika, wenn
man im eigenen Lande der Menschheit viel Nutzen bringen
kann? Gerade jetzt ist die Zeit für fruchtbringendeTätigkeit!
In dem Sinne fiel auchmeine Antwort aus.“

»Ihre Antwort? Hat Sie jemand aufgefordert, nach
Amerika auszuwandern?«

»Man wollte mich dazu bereden; aber ich lehnte es ab.
Das bleibt natürlich unter uns, Karamasoffz sagen Sie
keinemMenschen ein Wort davon. Nur Ihnen teile ich es
mit. Ich habe durchaus keine Lust, der Polizei in die Finger
zu geraten und an der Kettenbrückemir eine Lektion erteilen
zu lassen.
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Man vergißt es nicht so leicht,
das Haus an jener Hängebrücke.

Sie kennendochdas famose Gedicht! Worüber lachen Sie?
Glauben Sie, daß ich Ihnen alles vorgelogen babe?“

»Wenn er aber erfährt, daß ich in Papas Bücherschrank
nur ein Heft der Sturmglocke gefundenund mehr als das nicht
darin gelesenbabe?“fubr es ihm flüchtig durch den Sinn,
und er erschrak.

»Ich lache gar nicht und denke auch nicht, daß Sie mir
etwas vorgelogen haben. Denn allen,was Sie fagen,ist ja
leider nicht erlogen!«

»Sagen Sie mal, Karamasoff, Sie verachtenmich jetzt
wohl sehr?« fragte Kolja plötzlichund richtetesichvor Aljoscha
stramm auf. ,,Antworten Sie mir offen und frei.“

»Ich soll Sie verachten?« Aljoscha sah ihn verwundert
an. ,,Weswegen? Es tut mir nur leid, daß ein prächtiger
Mensch, wie Sie es sind, der noch nicht einmal recht an-
gefangen hat zu leben, schon von diesem blöden Unsinn
verdorben ist.«

»Meinetwegen seien Sie ganz unbesorgt!« unterbrach ihn
Kolja eitel; »ich bin allerdings sehr argwöhnisch, geradezu
dumm argwöbnifd).Sie lächelten vorhin. Da glaubte ich
sogleich. . ."

»Ich lächelteüber etwas ganz anderes und will es Ihnen
auch fagen. Kürzlich las ich die Außerng eines Ausländers,
eines Deutschen,der in Rußland gelebt hat, über unsere jetzige
lernende Jugend. ,Zeigen Sie«, schreibt er, ‚einemrussischen
Schüler die Himmmelskarte mit allen Sternen darauf, von
der er bis dahin keine Ahnung gehabt hat; morgen schonwird
er Ihnen dieselbeKarte verbessertzurückgeben.«Der Deutsche
wollte damit sagen: keine Kenntnisse, aber ein grenzenloser
Eigendünkel!«

»Das ist vorzüglich!« Kolja lachtevergnügt auf. »Bravo!
Doch ist dem Deutschendie gute Seite der Sache entgangen,
meinen Sie nicht? Eigendünkel! Das hängt mit der Jugend
zusammenund vergeht mit den Jahren. Dafür haben Sie
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aberden unabhängigenGeist von Kindheit an, die Kühnheit
der Gedanken und Überzeugungenanstelle ihrer knechtischen
Unterwürfigkeit vor den Geistesgrößen. Aber gut gesagt hat
der Deutschees doch. Bravo, Deutscher! Trotzdemmuß man
den Deutschen den Hals umdrehen. Mögen sie in ihren
Wissenschaftenso Großes leisten, wie sie-wollen,unterkriegen
müssenwir fie!“

»Warumi« sagteAljoscha mit feinem Lächeln.
»Ich habees nur so gesagt. Vielleicht auchnicht. Ich bin

ein furchtbarerjunge. Wenn ichmich über etwas freue, kann
ich mich nicht mehr beherrschennnd schwatzewomöglich den
größten Unsinn zusammen. Doch wir schwatzenhier über
gleichgültigeDinge — und drinnen ist der Doktor. Warum
sitztder Kerl so lange bei Iljuscha? Vielleicht untersucht er
auchnochdas Mamachen und Niotschka. Diese Niotschka hat
mir übrigens sehr gefallen.Als ich beim Hinausgehen an ihr
vorüberging, flüsterte sie mir zu: ,Warum sind Sie nicht
früher zu uns gekommen?· Und das in so vorwurfsvollem
Zone! Ich glaube,fie ifi ein furchtbar gutmütiges, armes
Wesen.«

»Ja, in! Wenn Sie öfter kommen,werdenSie erkennen,
was für ein Wesen sie ist. Es wird Ihnen sehr von Nutzen
sein, wenn Sie solcheMenschen kennen lernen. Erst dann
können Sie vieles andere schätzen. Das werden Sie im
Verkehr mit diesemNiädchen lernen,“fagteAljoscha warm.
»Das wird Sie besserals alles andere erziehen.«

»Wie es mir leidtut, und wie ich mich selber strafen
möchte,daß ich nicht früher gekommenbin!“ fagte Kolja
erregt.

»Es ist sehr schade. Sie haben jetztgesehen,wie sehr der
Junge sichfreute und wie sehr es ihn bedrückte,daß er Sie
vergeblicherwartete!“

»Sprechen Sie nicht davon! Sie zerreißenmir das Herz.
Es geschiehtmir ganz recht. Aus dummer Eigenliebe und
uiedrigster Selbstsucht bin ich nicht früher gekommen;von der
werde ichmichmein ganzes Lebenlang nicht losmachenkönnen,
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wie sehr ich mich auch dartun bemühei Ich bin in vielem ein
Schust, Karamasoff.«

,,.?ein, Sie sind ein prächtiger Mensch, wenn Sie auch
schonfrüh aus Jrrwege geführt worden finb. Ich verstehenur
zu gut, warum Sie einen so großen Einfluß auf Jljuscha
gewinnenkonnten. Er ist ein krankhaft empfänglichesKind.«

»Das sagenSie mir?« fragteKolja ganz verdutzt. »Und
ich glaubte heute mehr als einmal: Sie verachtetenmich!
Wenn Sie wüßten, wieviel ich auf Ihr Urteil gebe!“

»Sind Sie wirklich so argwöhnisch? Als Sie drinnen im
Zimmer erzählten, beobachteteich Sie, und da kam mir der-
selbeGedanke: daß Sie sehr argwöhnischsein miissen.«

,,Also das haben Sie schongedacht? Wie Sie zu beob-
achtenverstehen. Ich möchtewetten: es war in dem Augen-
blick, als ich von der Gans erzählte. Gerade da vermutete
ich, daß Sie mich tief verachteten,weil mir anscheinendsehr
daran lag, mich als tapferen Burschen aufzuspielen. Des-
wegen haßte ich Sie sogar. Und als ich hier im Flur sagte:
-Wenn es Gott nicht gäbe, müßte man ihn sich ausdenken,«
glaubte ich wieder, daß Sie mich verachteten,weil mir wieder
sehr daran lag, meineBildung hervorzukehren,und umsomehr-,
als ich die Redensart in einem Buche gelesenhabe. Aber ich
tat es, weiß Gott! nicht aus Ruhmsucht, sondernvielleicht aus
einem unbewußten Gefühl der Freude, obgleich es ein tief
beschämenderZug ist, wenn ein Mensch vor lauter Freude sich
anderen aufdrängt. Das weiß ich sehr wohl. Dafür bin ich
indes jetztüberzeugt,daß Sie mich nicht verachteten,daß diese
Befürchtung nur ein dummeEinbildung vor mir war. Ich bin
tief unglücklich, Karamasoffl Bisweilen kommen mir die
seltsamstenGedanken, daß alle über mich lachen, und dann
wieder möchteich die ganzeOrdnung der Dinge zerstören.«

»Und tun beide Ihren Nächsten web," warf Aljoscha
lächelnd ein.

»Ganz recht,besondersmeiner Mutter. Mache ich mich
jetztsehr lächerlich, Karamasoff?«

»Denken Sie dochnicht immer daran! Was heißt lächer-
lich? Als ob der Mensch selten lächerlich ist oder scheint!
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Heutzutage fürchten sich fast alle tüchtigen Menschen am
meistenvor der Lächerlichkeitund sorgensichunb sind unglück-
lich. Mich wundert nur, daß Sie es schon in so jungen
Iahren empfinden. Doch ist es mir auchan anderen in Ihren
Jahren aufgefallen. Es ist beinahewie eine geistigeStörung.
In dieserEigenliebe hat sichder Teufel verkörpert und ist in
dieser Gestalt in unser junges Geschlecht hineingekrochenz
niemandanders als der Teufel ist eb,“ fügte Aljoscha hinzu,
ohne dabei zu lächeln, wie Kolja eigentlich erwartet hatte.
»Sie sindgenauso wie viele, Kolja,« schloßer, »nur soll man
nicht sein, wie viele sind.«

»Selbst wenn alle so sind's«
»Ja, selbstdann. Es ist schonviel, wenn Sie allein nicht

so sind. Im Grunde sind Sie auchgar nicht so einer wie alle;
bennSie haben sich nicht geschenk,etwas Schlechtes unb
Lächerliches von sich einzugestehen. Das tut heutzutage
niemand. Man hält eine Selbsteinkehr bei sich nicht einmal
mehr für nötig. Werden Sie nicht, wie alle sind, selbstwenn
Sie als einziger anders bleiben.«

»Großartig! Ich habemich nicht in Ihnen getäuscht.Sie
verstehenzu trösten! Sie wissen gar nicht, wie es mich zu
Ihnen gedrängt hat, Karamasoff, wie lange schon ich ein
Begegnenmit Ihnen herbeigesehnthabe!Ist es wirklich wahr,
daß auchSie an mich gedachthaben?Vorhin sagtenSie etc."

»Ja, ich hatte von Ihnen gehört und habemir daher auch
meine Gedanken über Sie gemacht. Es tut nichts, wenn Sie
Ihre Frage auch aus Eigenliebe stellen«

»Unsere Auseinandersetzunggleicht beinahe einer Liebes-·
erklärung, Karamasoff,« sagte Kolja etwas leiser, gleichsam
verschämt. »Ist das nicht lächerlich?«

»Durchaus nicht. Und sollte es lächerlichsein, so machtes
nichts; denn es ist gut,.“fagteAljoscha herzlich lächelnd.

»Sie müssenmir dochzugeben,Karamasvff, daß Sie sich
jetzt ein wenig vor mir schämen. Das sehe ich Ihren
Augen an.”

Kolja lachte leise. Viel Schelmerei und ein besonderes
Glücksempfindensprachaus diesemSachen.
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»Warum soll ich mich schämen?«
»Warum sind Sie denn jetzt rot geworben?”
»An demErröten sind Sie schuldl« sagteAljoscha lachend,

unb wurbewirklich über und über rot. »Ein wenig schämeich
mich wirklich, weiß aber nicht weshalb,« stotterteer in leichter
Verwirrung

»Wie sehr schätzeund liebe ich Sie gerade deshalb, weil
Sie sich wirklich vor mir schämen,weil auch Sie genau so
sind wie ich!” rief Kolja in heller Begeisterung

Seine Backen glühten, unb feineAugen glänzten.
»Sie werden im Leben einmal sehr unglücklich sein,

Kolja,-« sagte plötzlichAljoscha.
»Ich weit},ichweifi,“bestätigteKolja fofort. »Wie Sie

alles vorauswissen!«
»Aber im ganzenwerden Sie das Leben preisen.«
»Harm! Sie sind ja ein Prophet! Wir treten uns noch

näher, Karamasosf. Am meistengefällt mir an Ihnen, daß
Sie mit mir wie mit einemGleichaltrigen umgeben.Und doch
sind wir es nicht; Sie stehenweit über mir! Aber wir werden
schongute Freunde. Während des ganzen letztenMonats habe
ich mir gesagt: ,Wir werden entwedersofort für immer gute
Freunde oder gehengleich nach dem erstenBegegnen als Tod-
feinde auseinander.«

»Und als Sie sichdas sagten, liebten Sie mich schon!«
Aljoscha lachte fröhlich auf.
»Ja, da liebte ich Sie schonaufrichtig und dachtenur an

Sie! Wie könnenSie alles so vorauswissen? — Da kommt
der fremde Professor. Was wird er sagen? Sehen Sie doch,
was für ein Gesicht er macht!“
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Iljufcha

r fremde Professor trat aus der Stube im Pelz
und mit der Mütze auf dem Kopf. Er fah sehr
verdrießlich und angewidert aus, als habe er sich
irgendwie beschmutzt.Flüchtig blickte er über den

Flur und fah Aljoscha unb Kolja unwirfch an. Aljofcha trat
heraus und winkte den Kutscher heran. Der Wagen fuhr
fofort an der Hofpforte vor. Der Hauptmann folgte eilig
dem Professor mit gekrümmtem Rücken und murmelte an-
scheinendEntfchuldigungen. Er fah ans wie ein zum Tode
Verurteilterz fein Blick lündete nur Schrecken und völlige
Verständnislosigkeit.

»Erzellenz, ich kann nicht glauben!« Mehr konnteer nicht
herausbringen. In seiner Verzweiflung breitete er die Arme
wie suchendaus, und flehend hing fein starrer Blick an dem
Arzte, als könnediefer feinenSpruch über den armen Jungen
nochändern.

»Wie gesagt, ich bin kein Gott,« antwortete leichthin der
Professor und legte gewohnheitsmäßigden Ton auf jedeSilbe.

»Herr Professor . . . Erzellenz . . .wirb er bald . . .?“
„SnachenSie sichauf alles gefagt,”erwiderte in gleicher

Weise der Professor. Er senkteden Blick und machteNiiene
hinauszugehen.

»Erzellenz, um Christi willen!” rief ber Hauptmann
entsetztund hielt ihn nochmals zurück. ,,Also nichts, gar nichts
kann ihn retten?“

»Das hängt nicht von mir ab,« erklärte ungeduldig der
Arzt. »Jndessen, hm!” fagteer plötzlich und blieb stehen:
»wenn Sie Jhren Kranken sofort und ohne Zögern« _ bie
letztenWorte wurden mit besondererBetonung fast heraus-
gestoßen,daß der Hauptmann zusammenfuhr — ,,nachSpra-
kus schickenkönnten,fo würbeinfolgeber wohltuenden klima-
tifchenVeränderung . . . fo könntees vielleicht geschehen. . .”
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,,Nach Syrakus?« entfuhr es dem Hauptmann, als ver-
steheer ihn nicht.

,,Shrakus liegt in Sizilien,« erläuterte Kolja.
Der Professor fah ihn an.
»Nach Sizilien! Um Gotteswillen, Erzellenz,« sagteganz

niedergeschmettertder Hauptmann. »Sie habendochgesehen!«
Er zeigte mit beiden Händen nach dem Zimmer. »Und
Mamachen und die Familie?«

»Die Familie nicht nach Sizilien. Ihre Familie muß in
den Kaukasus, aber erst im Frühjahr. Jhre Tochter muß in
den Kaukasus. Jhre Gemahlin . . . nach dem auch sie im
Kaukasus eine Kur gegen ihren Mheumatismus durchgemacht
hat, müßte sie dann sofort in eine Jrrenanstalt nach Paris;
ich könnte ihr ein Schreiben mitgeben. Da könntesie vielleicht
Besserung . . .“

»Aber Herr Professor! Sie sehenbod)!“
Der Hauptmann zeigtewieder in feinerVerzweiflung mit

beiden Händen auf die nacktenHolzwände des Flürs.
»Das ist nicht mehr meine Sache,« sagte lächelnd der

Arzt. »Ich habe Jhnen nur sagen können, was die Wissen-
schaft auf Ihre Frage nach den letzten Hilfsmitteln sagen
kann. Das übrige aber vermag ich zu meinemBedauern . . .“

»Haben Sie keine Angst, Herr Mediziner, mein Hund
beißt Sie nicht,« fiel ihm Kolja, als er den etwas unruhigen
Blick auf Pereswonn bemerkte,der auf der Türschwelle stand,
laut ins Wort. Eine verhaltene Erbitterung klang in Koljas
Stimme durch. Absichtlich gebrauchteer das Wort »Medi-
ziner«, nicht »Doktor« oder »Professor«; er wollte beleidigen,
wie er später selbst zugab.

»Was soll bar?” fragteber Professor, hob den Kopf und
sah Kolja erstaunt an. »Wer ist das?« wandte er sich an
Aljoscha, als müssedieser Rechenschaftgeben.

»Das ist der Besitzer des Pereswonn, Herr Mediziner;
machen Sie sich meiner Wenigkeit wegen keine Sorgen!«
fpöttelte Kolja.

,,Swonn?« wiederholte der Arzt, ohne zu verstehen,was
der Name bedeute.

»Er scheintnicht zu wissen,wo er sichbefindet. LebenSie
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wohl, Herr Mediziner. Wir werdenuns vielleicht in Shrakus
wieberfehen.”

»Wer ist dieser. . .?" brausteder Arzt wütend auf.
»Das ist ein hiesigerSchüler, Herr Professor, ein Wild-

fang; achtenSie nicht auf ihn,“ fagte Aljofcha ärgerlich.
»Kolja, schweigenSie!« rief er diesemzu. »Achten Sie nicht
auf ihn, Herr Professor!« wiederholte er noch ungehaltener.

»Die Mute muß er haben — die Rute!« schrie der Arzt
Krassotkin an und stampfte auf.

»Herr Mediziner, mein Pereswonn versteht auch zu
beißen!”rief Kolja drohend, blaß und mit blitzendenAugen.
»Hierher, Pereswonnl«
»Wenn Sie noch ein Wort sprechen,ist es mit unserer

Freundschaftfür immer vorbei!« sagteAljofcha streng.
»Herr Mediziner, nur ein Mensch auf der Welt darf

Nikolai Krassotkin befehlen, und das ist der jungeMensch ba“,
— Kolja zeigte auf Aljofcha — „ihm gehord)eid). Leben
Sie wohl!“

Damit drehte er sichum, öffnete die Stubentür und trat
schnellein. Pereswonn lief ihm sofort nach.Der Arzt stand
noch längere Zeit wie versteinert da und starrte Aljoscha an.
Dann spuckteer aus nnd ging zum Wagen. Dabei spracher
laut vor sichhin: »Dieser, dieser . . . ich weiß nicht, was das
für einer ift!“

Der Hauptmann lief ihm nach, ihm in den Wagen zu
helfen. Aljoscha trat ins Zimmer. Kolja stand schon an
Jljuschas Bett. Jljuscha hielt ihn an der Hand unb rief nad)
feinemVater« Bald kehrteauchder Hauptmann zurück.

»Papa, kommher, wir . . ." stammelteJljuscha in unge-
wöhnlicher Erregung. Er konnte nicht fortfahren, umarmte
beidemit seinendünnen Armchen und preßte sie so fest an sich,
wie er mit feinen geringen Kräften nur konnte.

Der Hauptmann bebteam ganzenKörper vor Schluchzen,
unb Kolja zitterten Lippen und Kinn.

»Wie tust du mir leid, Papa!« stöhnte Jljufcha.
,,Jljuscha, mein Liebling! Der Professor sagte, du wirst

gesund. Wir werden glücklichfein,” brachteber Hauptmann
mühsam hervor.
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»Ach, Papa! Sichhabe doch gemerkt, was der fremde
Professor von mir gesagt hat!“ rief Iljuscha unb preßte
wieder beidemit aller Kraft an sich,wobei er sein Gesicht an
des Vaters Schultern verbarg.

»Weine nicht, Papa! Wenn ich sterbe, nimm einen
anderen guten Jungen zu dir! Wähle von allen den besten
aus, nenneibn Jljuscha und liebe ihn stattmeiner!“

»Schweig! Du wirst gesund werden,« unterbrach ihn
beleidigend und geradezuschroff Krassotkin.

»Aber michdarfst du nicht vergessen,Papa!« fuhr Jljuscha
fort. »Komm zu meinem Grabe. Beerdige mich bei jenem
großen Stein, zu dem wir beide so oft gegangensind. Be-
suchemich des Abends mit Krassotkin und auch Pereswonn.
Wie werde ich auf euchwarten!"

Die Stimme versagte ihm; alle schwiegen. Ninotfchkas
weinte leise in ihrem Lehnstuhl. Da begann auch Mamachen
zu weinen, als sie die anderen weinen fah.

,,Jljuscha!« rief sie klagend. Krassotkin machte sich aus
Jljufchas Umarmung los.

»Leb wohl! Meine Mutter erwartet mich zum Mittag-
essen. Ich habe ihr leider keinen Bescheid hinterlassen. Sie
wird sichsehr beunruhigen. Doch nach dem Essen komme ich-
sogleichwieder zu dir, bleibe den ganzenAbend und werde dir
viel erzählen. Pereswonn bringe ich selbstverständlichmit.
Doch jetzt nehme ich ihn mit nach Hause, sonst heult er und-
stört dich nur. Auf Wiederseheu!«

Er lief hinaus auf den Flur, um sich auszuweinen. So
fand ihn Aljoscha, als er hinaustrat.

»Kolja, Sie müssenbestimmt wiederkommen;sonst wird
er sehr traurig sein.«

»Gewiß! Wie zürne ich mit mir, daß ich nicht eher ge-
kommenbin!” fagteweinend Kolja, ber_sich jetzt nicht seiner
Tränen schämte.

In diesemAugenblick kam der Hauptmann aus der Tür
gestürzt und schloß diese sofort hinter fieh. Er sah aus, als
habe ihn der Wahnsinn gepackt; feine Lippen bebten. Wie
geistesabwesendstand er vor den beiden jungen Leuten und
fuhr mit feinen Armen in der Luft herum:
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»Ich will keinenanderenJungen!« flüsterte er wild vor
sichhin unb knirschtemit den Zähnen. »Wenn ich dein ver-
gäße, Jerusalem, so möge ich . . .«

Er konnte nicht zu Ende sprechen. Die Stimme stockte
ibm. Kraftlos sank er von der Holzbank in die Knie. Den
Kopf preßteer mit beidenFäusten und schluchzteunb winfelte
wie ein Hund, versuchtesichaber mit aller Kraft zusammen-
zunehmen,daß ihn drinnen niemand hörte. Kolja lief auf die
Straße hinaus.

,,Leben Sie wohl, Karamasoff! Sie kommen doch be-
stimmt?« rief er Aljoscha zu.

»Am Abend komme ich bestimmt.«
»Was sagte er da von Jerusalem? Was sollte das be-

deuten?«
»Das war aus der Bibel. ,Wenn ich dein vergäße,

Jerusalem-«das heißt: wenn ich vergessensollte, was für mich
auf Erden das Liebsteist, dann möge ich . . .“

»Genug! Ich Verstehe.Kommen Sie bestimmt! Hierher,
Pereswonn!« rief er unfreundlich demHunde zu und eilte mit
großen Schritten nach Hause.
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Elftes Buch

Iwan Fedorowitsch

l

Bei Gruschenka

—leofcha ging in ber Richtung nach der Kathedrale.
l Dort am Platz lag das Haus der Kaufmannswitwe

« LMorosofß Gruschenka hatte nämlich am Morgen
Fenja mit der dringenden Bitte geschickt,er möge

noch heute bei ihr vorsprechen. Aus seine Fragen hatte
Aljofcha von Fenja erfahren, daß ihre Herrin seit gestern
abend in ganz besondererAufregung sei.

In den beiden Monaten nach Mitjas Verhaftung war
Aljoscha in das Haus der Morofowa gegangen, teils aus
freiem Willen, teils mit Aufträgen von Mitja. Am dritten
Tage nach den Geschehnissenin Mokroje war Grufchenka
erkrankt. Fünf Wochen lang hatte sie das Bett hüten müssen,
unb eineWoche war sie überhaupt ohne Besinnung gewefen.

Sie hatte sichinzwischensehr verändert. Ihr Gesichtwar
abgemagert und hatte immer noch einen gelblichen Schein-
obschonsie seit vierzehn Tagen wieder ausgehen durfte. Für
Aljoscha hatte ihr Gesicht nur gewonnen. Er freute sichstets
darauf, beim Eintreten ihrem ersten Blick zu begegnen.Er
verriet eine seelischeUmwandlung und eine gewisseergebene,
aber zugleichgütige und festeEntschlossenheit.Auf der Stirn
zwischenden Brauen zeichnetesichein senkrechtesFältchen ab,
bas ihremGesichteinen nachdenklichenAusdruck verlieh, wenn-
gleich diese Nachdenklichkeitauf den ersten Blick etwas Ab-
Weisendes,Herbes haben konnte. Von der früheren Ober-
flächlichkeit war keine Spur zurückgeblieben.
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Auch wunderte sich Aljoscha, daß sie als Braut eines
Mannes, der in demselbenAugenblick verhaftet war, als sie
sichmiteinander verlobt hatten, trotz allem, was fie betroffen
hatteunb was ihr nod)bevorstand, nicht ihren jugendlichen
Frohsinn einbüßte. In ihren früher stolzen Augen lag jetzt
eine gewisseStube;bochkonnte in ihnen manchmal ein böses
Feuer aufflammen, wenn eine alte Sorge sie wieder heimsuchte
— eine Sorge, die in ihrem Herzen nicht erstorben,sondern
noch sehr gewachsenwar.
. Der Gegenstand der Sorge blieb immer derselbe:

Katerina Iwanowna. Von ihr hatte Gruschenka während
ihrer Krankheit fast dauernd phantasiert. Aljoscha begriff
sehr wohl, daß sie Mitjas wegen eifersüchtig war auf feine
frühereBraut, obwohl Katerina Jwanowna ihn während
seiner Haft nicht ein einziges Mal besuchthatte, was ihr zu
jeder Zeit erlaubt wordenwäre.

Das alles machteAljoscha seine Aufgabe, sie zu trösten,
nur nochschwieriger. Denn sie vertraute niemandemals ihm.
Nur ihn fragte sie beständigum Rat. Aber er wußte wirklich
manchmalnicht, was er ihr sagen sollte.

Besorgt trat er bei ihr ein. Vor einer halben Stunde
hatte sie Mitja im Gefängnis verlassen. Schon aus der
schnellenBewegung, wie sie von ihrem Lehnstuhl am Tisch
aufsprang und ihm entgegeneilte,ersah er, mit welcher Un-
geduld sie ihn erwartet hatte. Auf dem Tisch lagen Spiel-
karten, die zu »Schafskopf« ausgegebenwaren. Auf dem
Lederfofa an der anderen Seite des Tisches war ein Bett
hergerichtet,auf dem in Schlafrock und Nachtmütze, sichtlich
krank und schwach, aber freundlich lächelnd halb liegend
Marimoff saß.

Dieses heimatlose Kerlchen war vor zwei Monaten mit
Gruschenkaaus Mokroje zurückgekehrtund seit der Zeit bei
ihr geblieben. Als sie damals durch Schmutz und Regen bei
ihr angelangtwaren,hatteer fiehdurchnäßt und verschüchtert
auf das Sofa gesetztund sie schweigendund schüchternbittend
angesehen.Gruschenka, die von ihrem eigenen Leid und dem
Fieber der beginnendenKrankheit völlig zerschlagenwar, hatte
ihn in der ersten halben Stunde über ihren Anordnungen
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unb Sorgen gänzlich vergessen. Plötzlich hatte sie sichseiner
erinnert. Sie wandte sich ihm zu unb fah ibn burehbringenb
an. Da hatte er nichts anderes zu tun gewußt, als ganz ver-
loren unb mitleiberregenbzu lächeln.Gruschenkahatte Fenja
gerufen und ihm etwas zu essenbringen lassen. An jenem
Tage war er mäuschenstill, ohne sichzu rühren,auf berfelben
Stelle sitzengeblieben, fo daß Fenja bei Dunkelwerden ihre
Herrin fragte:

»Wird er auch zur Nacht hier bleiben?“
»Ja, richte ihm ein Bett auf dem Sofa her," fagte

Grufchenka.
Später erklärte er ihr auf Befragen, daß er gerade jetzt

nicht wisse, wohin er solle.
»Herr Kalganoff, mein Wohltäter, hat mir geradezuge-

sagt, daß er mich nicht mehr bei sichbehalten könne, und mir
fünf Nabel geschenkt.«

»Dann bleibst du bei mir," entfd)iebGruschenkain ihrem
Kummer und lächelte ihm teilnahmvoll zu. Dem Alten schnitt
dieses Lächeln wie ein Messer ins Herz, unb feine Lippen
zitterten, als halte er gewaltsam die Tränen zurück.

So blieb der obdachloseAlte bei Gruschenka. Selbst
während der Krankheit verließ er sie nicht. Fenja und ihre
Großmutter schicktenihn nicht fort, sondern gaben ihm jeden
Tag zu essenund richteten ihm allabendlich sein Bett auf
dem Sofa her. Später gewöhnte sich Gruschenka an ihn.
Wenn sie von Mitja, den sie täglich besuchte,sobald sie nach
ihrer Krankheit das Zimmer wieder verlassen durfte, nach
Hause zurückkam,setztesie sich immer zu Marimoff an den
Tisch unb begannmit bem Alten über alle möglichendummen
Dinge zu scherzen,nur um nicht an ihr Leid denkenzu müssen.
Bei der Gelegenheit stellte es sichauch heraus, daß Marimosf
kleine Gefchichten zu erzählen verstand. So wurde er ihr
zuguterletztganz Unentbehrlich. Empfing sie dochaußer Aljo-
fcha, der nicht einmal an jedem Tage sie aufsuchen konnte,
keinen Menschen.

Ihr Kaufmann lag während der Zeit schwerkrankdar-
nieber. Er ging hinüber, wie man in der Stadt sagte, und
starb auchbald darauf, eineWoche nachder Gerichtssitzung,die
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über Mitjas Schicksal entschied. Drei Wochen vor seinem
Tode ließ er eines Tages in der Vorahnung feines nahen
Endes seine Söhne mit ihren Frauen und Kindern zu sich
rufen und befahl ihnen, bei ihm zu bleiben.Den Dienstboten
verbot er aber aufs strengste,Gruschenka zu ihm zu lassen.
Wenn sie komme,solle man ihr sagen: sie möge lange in
Freuden leben und ihn vergessen. Indes schickteGruschenka
fast täglich in sein Haus, um sich nach seinem Befinden zu
erkundigen.

»Endlich!« rief sie aufatmend, als sie Aljoscha erblickte,
warf die Karten hin und begrüßte ihn herzlich. »Marimoff
hat mir die ganze Zeit Angst gemacht; er behauptete, du
würdest nicht kommen. Wenn du wüßtest, wie nötig du mir
bist! Setze dichhierher an den Tisch. Was soll ich bestellen?
Kaffee?«

»Meinetwegen,« sagte Aljoscha und rückte seinen Stuhl
an den Tisch. »Ich habe guten Appetit!«

»Das freut mid).Fenja, schnell,Kaffee!« rief Gruschenka.
»Er wartet schon lange auf dich. Fenja, bringe auch die
kleinen Pasteten, aber die ganz heißen! Ich muß dir doch
erzählen, Aljoscha, welch Donnerwetter ich wegen dieser
Pasteten habe heute über mich ergehen lassen müssen. Ich
brachteihm nämlich eine ganze Portion davon ins Gefängnis;
er aber wies sie zurück und aß sie nicht. Eine schleuderteer
sogar auf ben Fußboden und zerstampftesie mit dem Fuße.
Darauf sagte ich zu ihm: ,Ich werde sie dem Aufseher geben;
wennbu fie nicht zum Abend aufgegessenhast, zeigst du, daß
du von deiner Bosheit satt geworden bift.‘ Wir haben uns
schonwieder gezankt. Sobald ich hinkomme,zankenwir uns.“

Gruschenkasprudelte es nur so heraus.Marimoff wurde
ängstlich, lächelte und schlug die Augen nieder.

»Worüber habt ihr euchdiesmal gezankt?«fragte Aljoscha.
»Ich habe nie geglaubt, daß wir uns deshalb zanken

könnten. Denk dir nur: er war auf ben Früheren eifersüchtig.
,Warum unterstützstdu ihn?‘ fragteer _mid);‚bu hast ange-
fangen,ihn zu unterstützen.«Immer muß er eifersüchtigfein;
ohneEifersucht geht es schongar nicht mehr bei ihm. Mag
er schlafenoder essen— eifersüchtigist er immer.“

42



»Aber er wußte schonlange von dem Früheren?«
»Selbstverständlich! Vom ersten Tage an hat er darum

gewußt. Heute muß es ihm einfallen, darüber zu schimpfen.
Ich schämemid), feineWorte zu wiederholen; sie sind zu
dumm. Als ich fortging, kam Rakitka zu ihm. Vielleicht hebt
ber ihn auf. Was meinst bu?“

»Er liebt dich eben sehr; das ist es. Dazu ist er sehr
gereizt.«

»Wie sollte er nicht, da sichmorgen alles entscheidet.Ich
ging heute zu ihm in der bestimmten Absicht, ihm wegen
morgen von mir aus ein Wort zu sagen. Denn ich mag gar
nicht daran denken,was morgen sein wird. Er ist gereizt, und
ich soll nicht gereizt fein? Und jetzt kommt er mit dem
Polacken! So ein Dummer! Wenn dieser Polacke dochüber-
haupt nicht wäre! Ietzt ist es ihm eingefallen, krank zu
werben.Ich war bei ihm, Aljofcha. Mitja zum Trotz werde
ich ihm einige Pasteten schicken.Nichts hätte ich ihm geschickt.
Da mir aber Mitja so ungerechteVorwürfe macht, schicke
ich sie ihm erst recht zum Trotz! Ach, da kommt Fenja mit
einem Brief! Natürlich! Wußte ich es doch! Wieder von
den Polacken, wieder betteln sie um Geld!«

Es war tatsächlichein Brief von Mußjälowitsch, ein sehr
langes,verschnörkeltesSchreiben, in dem er bat, ihm brei
Nubel zu leihen. Dem Schreiben lag ein Zettel bei: beide
Polen bescheinigtenden Empfang des Geldes und verpflichteten
sich,das Geld in drei Monaten zurückzuzahlen.Solche Briefe
mit Beilagen hatte Gruschenka von ihrem Früheren bereits
in größerer Anzahl erhalten. Sie wußte, daß beide während
ihrer Krankheit vorgesprochenhatten, um sich nach ihrem
Befinden zu erkundigen.

Der ersteBrief, den sie von ihm erhalten hatte, war sehr
lang gewesen;ein Bogen Briefpapier größten Umfanges war
dazu benutzt, ein riesengroßes Familiensiegel war darunter
gesetzt,der Sinn war dunkel gehalten, der Stil hochtrabend.
Gruschenka hatte sichkaum bis zur Mitte des Briefes durch-
gearbeitet und ihn dann sortgeworfen, ohne von dem ganzen
Wortschwall etwas verstanden zu haben. Auch hatte sie das
Schreiben nicht weiter beachtet.
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Auf den erstenBrief folgte am nächstenTage ein zweiter
mit der Bitte Mußjälowitschs, ihm auf ganz kurze Zeit zwei-
tausend Rubel zu leihen. Diesen Brief hatte Gruschenka
gleichfalls unbeantwortetgelassen. Später war ihr noch eine
ganze Reihe Briefe zugegangen,jeden Tag einer, alle gleich-
würdevoll und unverständlichgehalten, nur daß die erbetene
Summe stufenweiseabnahm und schließlich bei hundert an-
langte, dann bei fünfundzwanzig, fünfzehn, zehn Rubelz und-
eines Tages erhielt Gruschenka einen Brief, in dem sie um
einen Rubel gebetenwurde unter Beifügung der von beiden
unterschriebenenVersicherung der Rückzahlung. Da hatten
sie ihr leid getan, und sie hatte sich in der Dämmerung ent-
schlossen,selbst zu ihnen zu gehen.

Sie hatte beide Polen in der größten Bedrängnis vor-
gefunden,ohneHolz, ohne Zigaretten und in tiefer Schuld-
bei der Hauswirtin. Die zweihundertfünszigRubel, die sie in
Mokroje ergaunert hatten, waren — unbekannt wofür -
draufgegangen. Indes wurde sie zu ihrer großen Ver-
wunderung von beiden Polen hochmütig und selbstbewußt
empfangen,mit peinlicher Beachtung aller Höflichkeitsformeln
und mit hochtönendenRedensarten. Gruschenka hatte ihnen
ins Gesicht gelachtunb ihremFrüheren zehn Rubel gegeben.

Gleich darauf war sie zu Mitja gegangen,und dieserhatte
gleichfalls über die beiden gelacht, als ihm Gruschenka den
ganzen Vorfall erzählte. Aber seit dem Tage ließen die
stolzenHerren ihr keine Ruhe. Täglich sandtensie ihr Briefe,
die alle stets die gleiche verschnörkelteBitte um Geld ent-
hielten; und jedesmal schicktesie einige Rubel. Auf einmal
war es Mitja in den Sinn gekommen,eifersüchtigzu werben.

»Ich war so dumm, auf dem Wege zu Mitja für einen
Augenblick bei ihm vorzusprechen;denn er sitzt jetzt krank zu
Hause, mein Früherer,« erzählte Gruschenka eifrig; »und ich
sagte es lachendMitja, um ihn zu zerstreuen. ,Denk nur,‘
fagteich,‚meinPole wollte mir wieder auf der Gitarre vor-
spielen und die alten Lieder, vielleicht hoffte er, es werdemich
erweichenund bestimmen,ihn zu heiraten.‘Da springt Mitja
wie rasendauf, unb bas Schimper geht los. Ietzt schickeich
aber dem Polen die Pastetchen aus Trotz. Fenja, haben sie
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wieder das kleine Mädchen geschickt?Gib ihr die drei Rubel,
und zehn Pastetchen kannst du in Papier einwickeln und
gleichfalls mitgeben. Du aber, Aljoscha, mußt Mitja unbe-
dingt mitteilen, daß ich ihnen die Pastetchen geschickthabe."

»Das werde ich bestimmt nicht tun,« antwortete Aljoscha
lächelnd.

»Du glaubst, es wird ihm wehtun. Aber er hat doch
absichtlichso gehandelt. Ich soll glauben, daß er eifersüchtig
ist. Ihm selbst ist es doch vollständig gleichgültig,« sagte
Gruschenka bitter.

»Wieso absichtlichgehandelt?« fragte Aljoscha.
»Das verstehstdu wieder nicht trotz deines Verstandes.

Sieh, es kränkt michnicht, daß er meinetwegeneifersüchtigist.
Viel mehr würde es kränken,wenn er nicht eifersüchtigwäre.
Nicht die Eifersucht kränktemich; ich bin selbsthartherzig und
selbst eifersüchtig. Mich kränkt, daß er mich überhaupt nicht
liebt und jetztabsichtlichden Eifersüchtigen spielt. Bin ichdenn
blind? Da fängt er an, mir von der Katja zu erzählen:
,Dies tut sie und jenes unb nochetwas;fie hat sogar einen
berühmtenArzt aus Moskau gerufen, um mich zu retten,hat
auchben berühmtestenAdvokaten verfchrieben.«Daraus ersehe
ich doch,daß er nur sie liebt, wenn er sie so unverschämtin
meinem Beisein lobt. Er weiß ganz genau,daß er sichmir
gegenüber vergangen hat, und jetzt will er alle Schuld auf
michabwälzen. ,Da heißt es: ,Du hast zuerstmit demPolacken
angefangen.‘Ich kenne die Männer! Absichtlich hat er die
Eifersuchtsszenegespielt. Nun werde ich —«

Gruschenkavollendeteden Satz nicht. Sie senkteden Kopf
auf den Arm, der auf dem Tisch lag, und weinte krampfhast.

»Dimitri liebt Katerina Iwanowna nicht,« sagteAljoscha
überzeugt.

»Ob er sie liebt oder nicht, werde ich bald erfahren,”ver-
setzteGruschenka,und ihre Stimme klang drohend. Sie erhob
den Kopf wieder, und ihr Gesicht war fast entstellt. Es tat
Aljoscha weh, als er ihr sanftes, ruhig heiteres Gesicht jetztso
finster unb böse fah.

»Laß uns nicht mehr von diesen Dummheiten sprechen!«
brach sie plötzlichab. »Deswegen habe ich dich nicht herbitten
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lassen. Was wird morgen sein, Aljoscha? Nur dieser eine
Gedanke quält mich. Wenn ich euchalle ansehe,muß ich mir
sagen, daß ich allein daran denke. Denkst du wenigstens
daran? Morgen wird sein Urteil gesprochen! Erzähle mir:
wie geht es eigentlichzu in einer Gerichtsverhandlungt Wie
wird man das Urteil füllen? Es war der Smerdjäkoff, der
Diener, der den Mord begangenhat. Man wird dochnicht
ihn statt des Dieners verurteilen? Wird denn niemand für
ihn eintreten?Den Diener haben sie wahrscheinlichnoch gar
nicht vernommen?«

»Man hat ihn sehr scharf verhört,« sagte Aljoscha nach-
denklich. »Doch scheinensie alle zu der Ansicht gekommenzu
sein, daß er mit demMorde nichts zu tun hat. Smerdjäkoff
ist seit dem epileptischenAnfall an jenem Tage noch immer
krank. Er ist wirklich krank,« schloß Aljoscha.

»Geh du wenigstens zu dem Advokaten und erzähle ihm
alles unter vier Augen. Er soll doch für dreitausendRubel
aus Petersburg hergekommenfein.”

»Das haben wir drei getan:Iwan, Katerina Iwanowna
und ich. Den» Doktor aber hat sie allein für zweitausend-
Rubel aus Moskau verschrieben. Der Advokat Fetjukowitsch
hätte jedenfalls mehr verlangt. Dieser Prozeß ist indes in
ganz Rußland bekannt geworden; alle Zeitungen und Zeit-
schriften schreibenüber ihn. So hat er des Ruhmes wegen
eingewilligt herzukommenzes ist ein gar berühmter Fall ge-
worden. Ich habe ihn gestern gesprochen.«

»Hast du ihm alles gesagt?« fragte Gruschenkasofort erregt.
»Er hörte mich an und sagte nichts; das heißt, er sagte

nur: er habe sichbereits seine Meinung gebildet. Doch ver-
sprach er mir, meineAngaben zu berücksichtigen.«

»Berücksichtigen? Das sind nur Redensarten. Redens-
arten von bezahlten Spitzbubenl Sie werden ihn nur ins
Verderben stürzen. Aber wozu hat sie den Doktor ver-
schrieben?«

»Als Sachverständigen.Sie wollen beweisen,daßDimitri
verrückt sei, also ohne klaren Verstand, ohne Bewußtsein
erschlagenhabe.“ Aljoscha lächelte still vor sich hin. »Nur
46



ist Dimitri nicht damit einverstanden. Er wird es um keinen
Preis zugeben.«

»Aber es ist dochwahr, wenn er ihn wirklich erschlagen
hat!“ rief Gruschenka lebhaft. »Er war ja damals nicht bei
klarem Verstande, er war wirklich wahnsinnig; und ich
Schlechte war an allem schuld! Nur ist es nicht wahr, daß
er ihn erschlagenhat. Er hat es gar nicht getan! Und alle
beschuldigenihn: er fei es gewefen.Selbst Fenja hat so aus-
gesagt, daß schließlichherauskommt, er habe es getan. Und
die Aussagen der Angestellten Plotnikoffs und jenes Be-
amten! Und im Gasthause haben alle gehört, wie er gedroht
hat! Alle sind gegen ihn und schwatzenund schnattern wie
die Gänse.«

»Ja, die unsinnigsten Aussagen haben sich unglaublich
vermehrt,”fagteAljoscha finster.

»Dazu Grigori Wassiljewitschl Der behauptet immer
noch:die Tür habe offen gestanden.Er behauptetes steif und
fest und läßt sich in seinen Aussagen nicht beirren. Ich war
selbst einmal bei ihm, um mit ihm zu sprechen. Er schimpft
einen noch obendrein aus!“

»Grigoris Aussage ist vielleicht am verhängnisvollstenfür
Mitja,« meinte Aljoscha.

»Und daß Mitja verrückt sein soll, das scheintjetztwirklich
der Fall zu sein,« sagteplötzlichGruschenkamit ganz besonders
besorgter, geheimnisvoller Miene. »Ich wollte schon lange
mit dir darüber reden, Aljoscha. Ieden Tag gehe ich zu ihm
und muß mich immer mehr über ihn wunbern.Wie denkst
du über ihn? Worüber redet er jetztimmer? Zuweilen kommt
er ins Sprechen und spricht und spricht . . . ich weiß nicht,
wovon,unb denke dir: es muß etwas sehr Kluges sein, das
zu hochfür mich ist, und halte mich für zu dumm. Er spricht
jetzt immer von einem Kindichen, von einem kleinem Kinde,
das er Kindichen nennt. ,Warum,« fragt er, ,ist das Kindichen
arm? Für das Kindichen muß ich jetzt nach Sibirien gehen;
ich habe nicht erschlagen,aber ich muß nach Sibirien gehen.‘
Was das bedeuten soll, was das für ein Kindichen ist _
davon habe ich keine Ahnung! Mir rollten die Tränen über
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bie Backen, während er sprach. Denn es klang so eigenartig;
er wollte anscheinendselbst weinen. Als er sah, daß ich
weinte, küßte er mich und bekreuztemich mit der rechten
Hand. Was hat das zu bedeuten,Aljoscha? was ist das für
ein Kindichen?«

»Rakitin ist jetzt darauf verfallen, ihn zu besuchen,«
meinte Aljoscha lächelnd. »Doch kann es nicht von Rakitin
herrühren. Gestern war ich nicht bei Dimitri; aber heute gehe
ich hin."
« »Nein, nicht Rakitin, sondernsein Bruder Iwan Fedoro-
witschverwirrt ihn, seitdemer zu ihm geht. Das ist es . . .“

Gruschenkastockte.Ganz verdutztsah sie Aljoscha an.
»Iwan geht zu ihm? Ist er jemals bei ihm gewesen?

Mitja hat mir dochselbstgesagt,daß Iwan nochkein einziges
Mal ihn ausgesuchthat.’l

»Das war wieder ein Streich von mir! Ich habe mich
versprochen!« Gruschenka war etwas betreten und errötete.
,,Habe id) mich einmal verplappert, will ich lieber die ganze
Wahrheit sagen. Iwan Fedorowitsch ist bis heute nur zwei-
mal bei Mitja gewesen:das erstemal gleich nach seiner Rück-
kehr aus Moskau — er kam damals sogleichwieder; ich war
noch krank. Das zweitemal ist er vor einer Woche bei ihm
gewesen«Mitja hat er aber gebeten, dir nichts davon zu
sagen und überhaupt niemanbem.Es sollte ein Geheimnis
bleiben.«

Aljoscha saß in Gedanken versunkenund schienüber etwas
zu grübeln. Die Mitteilung hatte ihn offenbar nicht wenig
stutziggemacht.

»Iwan hat nie mit mir über Mitja gesprochen-«sagte er
langsam. „überhaupthat er in biefenbeibenMonaten wenig
mit mir gesprochen.Ging ich einmal zu ihm, so war er unge-
halten über mein Kommen, so daß ich ihn seit drei Wochen
nicht mehr ausgesuchthabe,“fagteer gleichsamvor sich hin.
»Wenn er vor einer Woche bei Mitja gewesenist, so — in
dieserWoche ist auchmir eine gewisseVeränderung an Mitja
aufgefallen.”

»Nicht wahr?" fiel ihm Gruschenka lebhaft ins Wort.
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»Sie habensicherein Geheimnis! Niitja hat mir selbstgesagt,
daß sie miteinander ein Geheimnis haben, daß Mitja sich
nicht mehr darüber beruhigen kann! Früher war er dochso
lebensfroh. Er ist es ja auch jetztnoch.Nur wenn er so den
Kopf schütteltund so auf und ab geht und sichmit der rechten
Hand in die Haare fährt und an den Haaren auf der rechten
Schläfenseite zupft, dann weiß ich, daß er etwas auf dem
Herzen hat, das ihm keine Ruhe läßt. Ich kenne ihn doch!«

»Sagtest du nicht, er sei gereizt gewesen?«
»Das war er auch; aber dann war er wieder heiter.

Ietzt ist er eigentlichdauernd gereizt; für eine Minute wird
er wohl heiter,aber bann ist er auf einmal wieder gereizt.
Ich muß mich immer über ihn wundern, Aljoscha. Denke
daran, was ihm bevorsteht;er aber kann zuweilen über die
geringfügigstenDinge lachen,ganz als sei er ein kleines Kind.«

»Hat er dir vielleicht verboten, mir etwas von Iwans
Besuch zu sagen? Hat er sichwirklich dahin geäußert: ,Sage
ihm nichts davon«?«

»Mit genau denselbenWorten. Dich fürchtet Mitja am
meisten. Denn hier handelt es sich um ein Geheimnis, das
hat er mir selbstgesagt. Geh hin, Aljoscha, und sucheheraus-
zubekommen,was für ein Geheimnis sie miteinander haben,
und dann kommher unb fag es mir!“ bat GruschenkaAljoscha
mit flehender Stimme. »Nimm die Ungewißheit von mir..
bamit ich wenigstens weiß, was meiner wartet! Du weißt
nicht, wie es ist, sein böses Geschickzu ahnen und dochnichts
zu wissen! Nur deswegenhabe ich dich herbitten lassen!«

»Du glaubst, es handelt sich um dichl Dann hätte er
dir nichts von dem Geheimnis gesagt.«

»Ich weiß nicht, um was es sichhandelt. Vielleicht möchte
er es mir sagen, wagt es aber nicht und will mich nur vor-
bereiten.Ein Geheimnis soll es sein nachseiner Rede. Aber
was für ein Geheimnis, das hat er mir nicht gesagt.«

»Was vermutest du denn?«
»Was soll ich vermuten?Mein Ende ist gekommen,das

vermuteid). Das haben sie mir alle drei bereitet.Denn
Katja stecktdahinter. Von ihr geht alles aus. ,Katja tut
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bies,und Katja tut jenes,l sagt er. Das bedeutet, ich tue
nicht diesesunb jenes. Das sagt er absichtlich,schicktes vor-
aus, um mid)vorzubereiten. Verlassen will er mich, das ist
sein ganzes Geheimnis. Das haben sie alle drei ausgedacht-
Mitja, Katja und Iwan Fedorowitsch. Ich wollte dich schon
lange fragen,Aljoscha . . . Vor einer Woche teilte er mir
auf einmal mit, daß Iwan Fedorowitfch in Katerina Iwa-
nowna verliebt sein soll und deshalb so oft zu ihr hingebe.
Hat er mir die Wahrheit gesagt, oder hat er gelogen? Sage
es mir aus dein Gewissen und schonemich nicht.«

»Ich werde dir die Wahrheit sagen. Iwan ist nicht in
Katerina Iwanowna verliebt. So denkeich wenigstens.«

»Das habe ich mir damals auch gleich gedacht! Er beltigt
mid)einfad)fehamlos.Darum spielt er auch jetzt den Eifer-

’ füd)tigen,um später alles auf mich abwälzen zu können. Er
ist ein dummer Junge; nichts versteht er zu verheimlichen.
Aber ich werde ihn! ,Du glaubfi,‘fagteer zu mir, ,daß ich
ihn erschlagenhabe.‘ Das sagt er zu mir, bas wirft er mir
vor! Meinetwegenl Aber diese Katja wird von mir noch
etwas zu hören bekommenvor Gericht! Da werde ich alles
sagen!«

Wieder weinte sie verzweifelt.
»In einem Punkte kann ich dich aufs bestimmtestebe-

ruhigen, Gruschenka,«sagteAljoscha und erhob sich. »Er liebt
dich mehr als alles auf ber Welt und zwar nur dich allein;
das kannst du mir glauben. Ich weiß es ganz gewiß. Über
das Geheimnis werde ich ihn nicht ausforschen. Wenn er es
mir heute mitteilt,werde ich ihm offen sagen, daß ich dir
Versprochenhabe, dich davon zu unterrichten. Dann werde ich
noch heute zu dir kommen, um dir alles zu sagen. Daß
Katerina Iwanowna dabei im Spiele ist, glaubeid) nicht;
ich bin fogar fest davon überzeugt. Es sieht schongar nicht
so aus, als könne es sich um Katerina Iwanowna handeln.
Wenigstens scheint es mir nicht so. Ietzt lebe wohl! Auf
Wiedersehen!«
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Das kranke Fäßchen

»“; uerst mußte er zu Chochlakoffs geben.Er beeilte sich
Wär}! hinzukommen,um sichnicht bei Mitja zu verspäten.
MFrau Ehochlakoff war schonseit drei Wochen krank;
" ber eineFuß war ein wenig geschwollen. Sie lag
zwar nicht zu Bette, hielt sichaber in ihrem Schlafzimmer auf.
Aljoscha war es aufgefallen,daß sie trotz ihrer Krankheit
angefangen hatte, ganz besondereSorgfalt auf ihr Außeres
zu verwenden. Mit harmlosemLächeln glaubte er die Ursache
dieserVeränderung zu erraten;bochverfcheuchteer sofort alle
ähnlichen Gedanken als müßig, nicht ohne über sich selbst
unwillig zu werden. In den letzten zwei Monaten hatte sie
nämlich außer den übrigen Bekannten ihres Hauses auch der
junge Perchotin besucht.

Aljoscht war seit vier Tagen nicht bei Ehochlakoffs ge-
wesen. Als er jetzt eintrat, wollte er geradewegs zu Lisa
gehen; denn nur ihretwegen war er gekommen. Sie hatte
schonam Tage vorher das Mädchen zu ihm geschicktund ihn
dringend bitten lassen:er möge, so bald es nur angehe,zu ihr
kommen; sie müsse ihn in einer sehr wichtigen Angelegenheit
sprechen. Das interessierte aus gewissen Gründen Aljoscha
nicht wenig.

Aber während das Mädchen zu Lisa ging, um ihn an-
zumelden,erschiender Diener mit der Bitte der Frau Ehoch-
lakoff, die inzwischenerfahren hatte, daß er gekommenwar,
nur auf einen Augenblick bei ihr vorzusprechen.Aljoscha über-
legte,was er tun solle, hielt es indes für besser,zuerst die
Bitte der Mutter zu erfüllen,weil sie sonst immer wieder zu
Lisa schickenwerde. Frau Chochlakoff ruhte in besonders
schönemKleide auf einem Ruhepolster in ihrem Schlafzimmer
und schienerregt.

.,Ganze Jahrhunderte habe ich Sie nicht mehr gesehen!
Eine ganze Woche ist es her, schämenSie fieh!ach nein,
richtig— Sie waren vor vier Tagen, am Mittwoch, hier«
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Natürlich wollten Sie wieder auf den Fußspitzen zn Lisa
schleichen,damit ich es nicht höre. Aber, lieber Alex-eiFedoro-
witsch, welche Sorgen sie mir jetzt wieder bereitet! Doch

" davon später, wenn es auch die Hauptsache ist. Ihnen ver-
traueid) meineLisa ganz und gar an, lieber Alerei Fedoro-
witsch. Nach dem Tode des Staretz Sossima — gib seiner
Seele, Herr, Frieden und Bitch!“ — sie bekreuzte sich «
»kommenSie mir immer wie ein Einsiedler vor, fo allerliebst
Ihnen auch dieser neue Anzug steht. Wo haben Sie nur
einen so vorzüglichenSchneider gefunden? Doch das ist nicht
die Hauptsache,davon später-. Verzeihen Sie, daß ich Sie
Aljoschanenne; ich bin eine alte Frau,« fuhr sie mit kokettem
Lächeln fort, »daher ist mir vieles erlaubt;doch auch davon
wollen wir später sprechen. Wenn ich nur nicht immerbie
Hauptsachevergäße! Erinnern Sie mich darau; wenn ich
michwieder verliere, sagenSie einfach:,Und die Hauptsache?«
Wie soll ich wissen, was jetzt die Hauptsacheist! Seit dem
Augenblickals Lisa ihr Gelöbnis zurüclnahm — ihr kindisches
Gelöbnis, Alerei Fedorowitsch, Sie zu heiraten — haben
Sie natürlich eingesehen,daß alles nur kindischeGedankens
eines kranken Mädchens waren, das zu lange im Fahrstuhl
gesessenhat. Gott sei Dank, daß sie jetztwieder gehen kann!
Dieser neue Doktor, den Katja aus Moskau verschrieben
hat für Ihren unglücklichenBruder, der morgen . . . Ach,
sagenSie mir doch,was wird morgen fein? Ich sterbeschon
beim bloßen Gedanken daran! Ich wollte sagen:dieserDoktor
war gesternbei uns, um Lisa zu untersuchen.Doch das wollte
ich gar nicht erzählen. Ich bin jetzt ganz aus dem Konzept
gekommen,weil ich es immer so eilig habe. Warum « das
weiß ich wirklich nicht. Ich höre schonvöllig auf zu wissen.
Für mich hat sich alles zu einem einzigen Knäuel verwirrt.
Sie werden die Geduld verlieren und plötzlich hinauslaufen,
und dann habe ich Sie zum letztenmal gefeben.Ach, mein
Gott! Da sitzen wir und reden, und ich habe ganz ver-
gessen. . . Kaffee, Iulia, Glafira, Kasfee!«

Aljoscha dankte eilends für Kaffee. Er sagte, daß er so-
eben getrunken habe.
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»Bei wenn?“
»Bei Agraseua Alexandrowna.«
»Bei dieser sperfon’! Sie allein hat alle zugrunde ge-

richtet; doch jetzt erzählt man, sie sei heilig geworden; nur
finde ich, daß es damit etwas spät geworden ist. Besser wäre
es gewesen,sie hätte es früher getan, als es nottat; denn
welchenNutzen kann es jetzt noch bringen?Schweigen Sie,
Alerei Fedorowitschi Ich will Ihnen nur soviel sagen, daß
ich wahrscheinlichnichts sagenwerde.Dieser schrecklicheProzeß!
Ich werde unbedingt hinfahren, bereitemich schonjetzt darauf
vor, man wirb mich im Lehnstuhl hintragen. Ich kann die
ganze Zeit sitzen. Sie wissen doch, daß ich als Zeugin vor-
geladenbin? Wiesoll ich nur reden? Ich weiß wirklich nicht.
was ich sagen soll. Man muß docheinen Eid ablegen, nicht
wahr?”

»Ich glaube nicht, daß Sie werden erscheinenmüffen."
»Ich kann dochsitzenl Ach, Sie bringen mich wieder aus

dem Konzept. Dieser entsetzlicheProzeß, und dann gehendie
einen nach Sibirien, andere heiraten, und alles vergeht so
schnell und verändert sich, Und schließlichist nichts,alle sind
Greise und stehenvor dem Grabe. Meinetwegen, mögen sie
es tun! Ich bin müde-. Diese Katja hat all meine Hoff-
nungen vernichtet. Ietzt wird sie einem Ihrer Brüder nach
Sibirien folgen, und Ihr anderer Bruder wird dann folgen
und in der nächsten Stadt wohnen, und alle werden sich
gegenseitigquälen. Das bringt mich um den letztenVerstand.
Vor allen Dingen dieses Gerede! In allen Moskaner und
Peter-sbürgerBlättern ist spaltenlang darüber gesprochenwor-
den« Auch von mir ist dabei die Rede; ich soll die liebe
Freundin Jhres Bruders gewesensein! Können Sie sich so
etwas vorstellen?«

»Das ist unmöglich.Wo hat man das geschrieben?«
»Ich will es Ihnen sogleich schwarz ans weiß zeigen.

Gestern erhielt ich das Blatt, gesternlas ich es zum erstenmal.
Sehen Sie. hier, in den Petersburger ,Gerüchten«. Das
Blatt wird seit einem Jahre herausgegeben.Ich habe daraus
abonniert;denn ich liebe Gerüchte sehr, und das habe ich
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jetzt davon. Sehen Sie, was für Geriichte das finb! Lesen
Sie bas!”

Sie reichte ihm ein Zeitungsblatt nnd zeigte ihm die
Stelle.

Nicht nur verfiört,ganz gebrochenschien sie zu sein.
Vielleicht hatte sichinfolgedieser Zeitungsgeschichtein ihrem
Kopfe alles zu einem wirren Knäuel zusammengeballt. Die
Zeitungsnachricht war allerdings nicht mißzuverstehen nnd
nicht weniger verfiinglich.Sie mußte Frau Chochlakoff
empfindlichkränken. Doch war zum Glück Frau Chochlakoff
an diesemTage unfähig,nur an eineSache zu benlen. So
konntesie bereits nach einer Minute den Zeitnngsklatsch ver-
gessenund sichmit anderembeschäftigen.

Aljoscha wußte, daß man in ganz Nußland iiber ben be-
rübmtenKaramasofsschenProzeß fprad). Er hatte in diesen
beiden Monaten ganz unglaubliche Lügengeschichtengelefen.
sowohl über die Karamasoffs im allgemeinen,als auchüber
sichbesonders. Einmal hatte er gelesen:ans Angst sei er nach
dem Verbrechen des Bruders Einsiedler geworden und habe
sichgänzlich von der Welt abgeschlossen.Ein anderes Blatt
hatte diese Nachricht in Abrede gestellt unb geschrieben:er
habemit feinemStaren Sossima die Klosterkasse erbrochen
und bestohlen unb fei bann entflohen.

Die jetzterwähnte Nachricht in den »Geriichten« trug die
gewöhnlicheÜberschrift: »Aus Viehhofstadt« » so heißt leider
das Städtchen; seinName ist lange genugverheimlichtwerden.

»an Prozeß .siaratnasofs«. Es war nur eine kürzere
Nachricht und überFrau Chochlakoff selbst nichts gefagt;es
waren überhaupt keineNamen genannt.

Der Vatermdrder, hieß es in diesemArtikel, denman jetzt
unter allgemeinemAufsehen abzuurteilen fid)anfd)ici't,Haupt-
mann außer Dienst des Linienregiments so und so, habe in
seinem untätigen Leben nichts anderes getan —- abgesehen
davon, daß er schonVon Natur ein Verbrecher sei nnd für bie
Wiedereinstihrung der Leibeigenschafteintrete — als daß er
feineZeit mit Liebeleien ver-brachthabe. Besonders habeer
verftanben,Damen an sichzu fesseln,die sichin ihrem Allein-
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feinlangweilten.Eine von diesen sichlangweilendenWitwen,
die sich jüngermache,obgleich sie Mutter einer erwachsenen
Tochter sei, habe sich dermaßen in ihm verliebt,daß sie ihm
nochzwei Stunden vor der Ausführung des Verbrechens drei-
tausend Rubel angeboten habe, allerdings unter der Be-
dingung, daß er mit ihr nach Sibirien entfliehe unb bort in
ben Goldgruben nach Gold grabe. Der Bösewicht habe aber
vorgezogen, seinen Vater zu erschlagenund ihn genau um
dreitausend Rubel zu berauben in der Hoffnung, ungestraft
zu entkommenund nicht mit den Reizen seiner gelangweilten
rierzigjährigen Witwe nach Sibirien ziehen zu müffen.

Der in scherzhaftemTon gehalteneArtikel schloß,wie es
sich gehört, mit Äußerungen eines gerechtenUnwillens über
das Unsittliche des Vatermordes und der Leibeigenschaft Zils
Aljoscha das Ganze durchgelesenhatte, saltete er das Blatt
zusammenund gab es Frau Chochlakoff zurück.

»Das bin dochid)!“ rief fie ganz verzweifelt. »Ich habe
ihm kaum eine Stunde vor demMorde gesagt,er solle in die
Goldgruben fahren —- und jetzt schreibtder Mensch Von den
Reizen einer vierzigiiihrigen Witwe. Habe ich es deswegen
getan?«Möge ihm der ewige Richter diese Beleidigung ver-
zeihen, wie ich sie ihm verzeihe. Aber abgesehendavon, es
ist doch. . . €l‘ßiffenSie and),wer das geschriebenhat? Es
ist Ihr Freund Rakitin!«

»Das wäre möglich,“fagteAljoscha; »ich habe zwar nichts
gehört . . .«

»Er ist es bestimmt; nur er kann es sein, id) weiß es
genau.Habe ich ihm dochdie Tiir gewiesen. Sie kennendie
ganze Geschichte?«

»Ich weiß, daß Sie ihm verboten haben, fernerhin Jhr
Haus wieder zu betreten.Den Grund habe ich wenigstens
von Ihnen nicht gehört.«

»Dann haben Sie es von ihm gehört? Ist er empört
über mid)?“

„über wen zieht der nicht her? Warum Sie ihm eigent-
lich verboten haben, Sie zu besuchen,habe ich indes auch von
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ihm nicht erfahrenkönnen· Überhaupt sehe ich ihn nur sehr
felten. Ich stehenicht besondersmit ihm . . .”

»Dann will ich Ihnen alles sagen; es ist ja nichts mehr
daran zu ändern. Ich trage nämlich selbstin etwas die Schuld
an der ganzenSache. Aber nur in etwas,fo daß überhaupt
nicht die Rede davon sein kann. Sehen Sie, mein Liebling,«
_ auf Frau Chochlakoffs Lippen erschienein schelmischesund
dochrechträtselhaftes Lächeln _ »ich vermute. . . Sie ver-
zeihenmir, Aljoscha, ich rede jetztmit Ihnen wie eine Mutter
. . . ach nein, im Gegenteil, wie mit meinem Vater . . .
Mutter paßt ganz und gar nicht hierher.Also sagenwir: ich
rede mit Ihnen, als wenn Sie der Staren Sossima wären
und ich ihm beichtete;ja, das ist der beste Vergleich. Ich
habeSie ja schonvorher einen Einsiedler genannt.Nun also,
dieser dumme junge, Ihr Freund Rakitin _ ich kann mich
wirklich über ihn ärgern! Dieser leichtsinnige junge Mann
läßt es sich plötzlich — denken Sie sich nur! _ einfallen,
sich in mich zu verlieben.Viel später erst bemerkte ich es;
zuerst,vor ungefähreinemMonat, fing er an, michhäufiger
zu besuchen;er kam fast täglich zu mir. Zuerst dachteich mir
nichts Arges. Dann kam es wie eineErleuchtung über mid).
Ich bemerktehier und da etwas _ zu meiner größten Ver-
wunderung, wie Sie sichdenkenkönnen.

»Seit einiger Zeit empfangeich — Sie wissenjedenfalls
davon _ Herrn Pjotr Iljitsch SDerehotin;Sie haben ihn auch
schonhier angetroffen.Nicht wahr, er ist trotz seiner jungen
Jahre ein ernster, würdiger Mann. In drei Tagen kommt er
ungefähr nur einmal _ unb bochkönnte er weit öfter kommen.
Immer ist er elegant gekleidet. Ich bin überhaupt ein Freund
unserer Jugend, Aljoscha, besonderswenn es begabte,wohl-
erzogeneMenschen sind wie Sie zum Beispiel. Er hat aber,
glauben Sie mir, einenfast staatsmännischenVerstand. Und
wie wundervoll er spricht! Unbedingt werde ichmeinen ganzen
Einfluß verwenden,um ihm die Stellung zu verschaffen,die
ihm nach seinen Fähigkeiten zukommt. Er ist doch ein zu-
künftiger Diplomatl An jenemverhängnisvollen Tage bat er
mich so gut wie vom Tode errettet, als er in der Nacht her-
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kam! Ihr Freund Rakitin hingegen erscheint immer in so
greulichenStiefeln unb schiebtsie obendrein so weit über den
Teppich vor. Mit einemWort: er begann bereits einige An-
deutungenzu machen,und einmal drückteer mir beimAbschied
ganz unglaublich fest die Hand. Kaum hatte er indes so
schmerzhaftdie Hand gedrückt, als mein Fuß krank wurde.
Rakitin hatte auch früher schonPjotr Iljitsch bei mir ange-
troffen. Stets gingen sie wie Kampfhähne aufeinander los;
stetswar Nakitin der Störenfried. Ich beobachtetesie nur in
stillen und machtemir meine Gedanken.

,,Eine-I schönenTages saß ich nun allein oder vielmehr,
ich lag auf meinem Nuhepolster, als mir unerwartetNiichail
Iwanowitsch Rakitin gemeldetwird. Er kommt und _ stellen
Sie sichvor! _ überreichtmir ein Gedicht, das er auf meinen
kranken Fuß gemachthat! Er hat mein krankes Füßchen in
Versen besungenl Warten Sie, wie war es gleich:

,Ach,wie ist dochdiesesFäßchen-
Das jetztkrankist, so entzückend. . ‚’

oberfo ähnlich _ id) kann alles andere eher als Verse be-
halten. Das Gedicht liegt irgendwo hier; id) zeigees Ihnen
später. Nicht nur vom Füßchen war darin die Nedez es
handelte sichauch um einen belehrendenGedanken-,nur habe
ich das Nähere vergessen. Ich lobte natürlich das Gedicht,
und er war offenbar sehr geschmeichelt.

»Da erscheint Pjotr Iljitsch, und Michail Iwanowitsch
wird finster wie die Nacht. Ich bemerkte sofort, daß jener
ihm sehr ungelegen kam, weil er wahrscheinlichnach Über-
reichung des Gedichtes noch etwas hatte sagen wollen. Da
nahm ich denn das Gedicht und zeigte es Pfotr Iljitsch, ohne
zu sagen,wer der Dichter sei, obgleicher auchjetztnochimmer
behauptet,er habe es nicht erraten. Doch das tut er absichtlich.
Pjotr Iljitsch lachte sofort hell auf, und dann begann er sein
Urteil über die Verse abzugeben. Es sei ein ganz erbärm-
liches Machwerk, wie es höchstensein Seminarist verbrechen
tönne. Das sagte er so bestimmt und urteilte so überlegen.
Da aber geriet Ihr Freund außer fid),anstatt gleichfalls zu
lachen.Ich bangteschon,sie würden sichin die Haare geraten.
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»Ich habe diesesGedicht verfaßt,l sagt er plötzlich. ,Es
ist nur ein Scherz von mir; denn im allgemeinen halte ich es
für unwürdig, Verse zu schreiben.Doch ist mein Gedicht gut.
Ihrem Puschkin will man für ein Gedicht über die Frauen-
füßehenein Denkmal errichten; mein Gedicht dagegenbringt
nocheinen besonderenGedanken zum Ausdruck. Im übrigen
sind Sie schließlichnur ein Anhänger der alten, konservativen
Partei, der gegendie Aufhebung der Leibeigenschaftist. Sie
wissen überhaupt nichts von Menschenrechtenzvon den zeit-
genössischenBewegungen verstehenSie nichts; die menschliche
Entwicklung hat Sie vollständig unberührt gelassen. Sie sind
nur ein höherer Beamter, der Schmiergelder nimmt!‘

»Da unterbrach ich ihn; das war zuviel! Pjotr Iljitsch
blieb jedochganz gleichmütig und fühl. Er warf ihm nur
einen spöttischenBlick zu, hörte ihn mit Seelenruhe an und
machtedann eine entschuldigendeBemerkung:

»Ich wußte nicht, daß Sie der Verfasser des Gedichtes
sind,l erwiderte er. ,Hätte ich es gewußt, so hätte ich es
natürlich gelobt und nicht getadelt. Die Dichter sind heut-
zutage alle sehr empfindlich.«

,,Eine Neihe ähnlicher Bemerkungen schloßsich an unter
dem Anschein der höflichsten Entschuldigungen. Später hat
er mir gestanden,daß es nur Spott gewesensei. Damals war
ich der Meinung: er meine es wirklich ernst. Ich lag, wie ich
jetzthier liege, und überlegte: soll ichMichail Iwanowitsch die
Tür weisen,weil er meine Gäste in dieser unverantwortlichen
Weise zu beleidigenwagte? So lag ich, bedecktedie Augen
mit der Hand und überlegte: Soll ich es tun oder nicht?Ich
konntemich nicht entscheiden,und ich sann hin und her, und
das Herz klopfte mir: Soll ich, oder soll ich nid)t? Die eine
Stimme sagte ja, die andere nein. Kaum aber hatte die
Stimme nein gesagt,so tat ich es. Gleich darauf fiel ich in
Ohnmacht. Da gab es natürlich eine gewaltige Aufregung.
Darauf erhob ichmichunb fagteMichail Iwanowitsch: es tue
mir leid, ihm sagen zu müssen, daß ich ihn nicht mehr in
meinemHause empfangen könne. Das war alles.

»Ich weiß ja selbst, Alerei Fedorowitsch, daß id) unrecht
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und unwahr gehandelt habe. Aber es schien mir plötzlich
— geradediesesPlötzliche war das ganzeVerhängnis — daß
es sichsehr schönmachenwerde, wenn ich es sagte. Die Szene
war wirklich aufrichtig von mir; id) weinte sogar und habe
später nochtagelang bariibergemeint.Da stellte er denn seine
Besuche ein. Seit zwei Wochen habe ich ihn nicht mehr ge-
sehen und habe mich schon gefragt: Sollte er wirklich nicht
wiederkommen? Das war noch gestern.

»Abends erhielt id) bannbie ,Geriichte«. Ich las fie unb
schlugdie Hände über bem Kopf zusammen. Wer kann das
geschriebenhaben außer ihm? Er ist von mir nach Hause
gegangen,hat sich hingesetzt,geschriebenunb abgefrhid‘t,unb
ietzthabenwir es hier gedruckt! Das war ja vor zweiWochen!
Ach, rllliofd)a, es ist schrecklich,was ich rebe! Und immer
wovon ich garnicht redenwill! Es spricht sichganz von selbst.«

»Ich habe heute leider sehr wenigZeit; ich muß mich be-
eilen, um noch rechtzeitig zu meinem Bruder ins Gefängnis
zu kommen,« stotterte Aljoscha nnd machte gleichzeitig ben
Versuch, sichvon der redseligenDame zu verabfchieben.Doch
wurde er sofort unterbrochen.

»Jetzt weiß iches. Sie habenmichdaran erinnert. Sagen
Sie: was ist ein Affekt?«

»Was fiir einenAffekt?« fragte Alioscha verwundert.
»Ein gerichtlicher Affekt. Ich kann es nicht genau er-

l'lären;aberbannwirbeinemallesverziehen. Was Sie auch
verbrochenhaben — Ihnen wird alles verziehen.«

»Ich verstehenicht recht, was Sie meinen.«
,,Hd·ren Sie! Diese Katja . . . Sie ist ein liebes Ge-

fd)öpf;nur kann ich nicht dahinter kommen,wen sie eigentlich
liebt! Vor gar nicht langer Zeit noch saß sie bei mir; ich
vermochteaber nichts zn erraten-, zumal sie jetzt anfängt,mit
mir nur obenhinsichzu unterhalten;fie intereffiertfiel)schein-
bar nur nochfür meineGesundheit und sonst für nichts. Ich
habe mir schongesagt:Meinetwegenl mag sie . . . Ach ja,
richtig, der Affekt! Dieser Doktor ist jetzt angekommen _
wissenSie es schon? Wie sollten Sie es nicht wissen, — der
die Verriickten durchschaut,haben Sie ihn doch selbst herge-
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rufen, das heißt, nicht Sie, sondern Katja. Immer Katja!
Nun, das ist einfachfo: Es ist ein ganz gesunderMensch, der
nichtdie Spur verrücktist, und auf einmal hat er einenAffekt.
Er weiß sehr wohl, was er tut, ist vollkommen bei Sinnen;
dochhat er einenAffekt. So hat auch Ihr Bruder bestimmt
aucheinenAffekt gehabt. Das hat man jetztsofort nachEin-
führungbesneuenGerichtsverfahrens entdeckt.Das ist wieder
eine Wohltat der neuen Gerichte. Dieser Doktor war auch
beimir,um von mir zu erfahren, wie Ihr Bruder sichdamals
an jenemAbend kurz vor demMorde bei mir aufgeführthabe.
Wie soll er denn keinenAffekt gehabthaben?Er kommt ins
Zimmer und schreit: ,GebenSie mir Geld, dreitausendRubel,
fofort‘— unb bannläuft er wieder hinaus nnd erschlägtden
Vater. »Ich will nicht erschlagen,«sagt er womöglich noch;
dochba ist es schongegenseinenWillen geschehen.Deswegen
wird man ihn jetzt auch freifprechen,weil er im Affekt, so-
zusagengegen feinenWillen, erschlagenhat.“

»Aber er hat den Vater gar nicht erschlagen,«unterbrach
Aljoschasie etwas schroff. Immer nngeduldigerund unruhiger
wurde er.

»Ich weiß, ich weiß: Grigori hat Ihren Vater erschlagen.«
»Was? Grigori? Wieso?« rief Aljoscha äußerst erstaunt.
»Selbstverständlich. Wer denn sonst? Nachdem ihn Jhr

Bruder mit der Keule zu Boden geschlagenhat, lag er be-
sinnungslos am Zaun; dann aber stand er auf, sah, daß die
Tür offen war, ging hin unb erfd)lngIhren Vater.«

»Aber warum?”
»Ganz einfach, weil er einen Affekt hatte. Nach dem

Schlage erlangte er sein Bewußtsein wieder, bekam einen
Affekt, ging hin unb erfchlug.Er leugnet die Tat-, also ist es
sehr leicht möglich, daß er sich ihrer gar nicht mehr erinnert.
Nur wäre es weit besser,wenn Dimitri Fedorowitsches getan
hätte. Und er hat es auch getan, ganz abgesehendavon, daß
ich sage,Grigori habe es getan. Bestimmt ist Dimitri Fedoro-
witschder Täter, und das ist auchweit beffer!Ich meine nicht
beswegen,weil dann der Sohn den Vater erschlagenhat.
Kinder müssenim Gegenteil ihre Eltern immer achten.Nur
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wärees trotzdembesser,wenn er es getan hätte. Dann haben
Sie keinen Grund; mehr zu trauern; denn er hat, ohnezu
wissen, was er tat, den Vater erschlagen;oder richtiger: er
wußte alles, was er tat, wußte aber nur nicht, was mit ihm
selbst geschah.Möge man ihn lieber auf Grund des Affekts
freisprechenl Das wäre so menschlich;und zudemwürde das
Gute des neuen Gerichtsverfahrens sich im hellsten Lichte
zeigen. Bisher ahnte ich nichts davon. Gestern erfuhr ich
es, und es gingmir dermaßennahe, daß ich sofort zu Ihnen
schickenwollte, um Sie herzubitten. Wenn er freigesprochen
ist, werde ich ihn unverzüglich zum Mittagessen einlaben,ihn
unb allemeineBekannten. Dann können wir auf das Wohl
der neuenGerichte trinken. Ich glaube nicht, daß er gefährlich
sein wird, und zudem kann ich soviel Gäste einladen, daß es
nicht schwerwürde, ihn im Notfalle zu überwältigen. Dann
könnte er in einer kleinen Stadt Friedensrichter werden oder
etwas Ähnliches. Denn wer selbst vor Gericht gewesen ift,
kann am bestenandere richten. Sagen Sie mir doch:wer hat
in unserer Zeit nicht einen Affekt? Wir alle ohneAusnahme:
Sie, ich, alle und wieviele anderenoch! Selbst Lisa hat einen
Affekt; noch gestern habe ich ihretwegen geweint, vorgestern
gleichfalls.Erst heutewurde es mir klar, daß sie einen Affekt
hat. Ach, Lisa, machtmir solcheSorgen! Ich glaube, sie ist
ganz von Sinnen. Warum hat sie Sie hergerufen? Sie hat
es dochgetan,obersind Sie von selbstzu ihr gekommen?«

»Sie hat mich gerufen,unb ich werde jetzt zu ihr gehen,«
sagte Aljoscha und stand entschlossenauf.

„SieberAlerei Fedorowitsch,das ist ja vielleicht dieHaupt-
fache!”rief fofortFrau Chochlakoff mit Tränen in denAugen.
»Ich nehmeGott zum Zeugen, daß ich Ihnen meine Lisa von
ganzemHerzen anvertrane.Es hat ja schließlichauch nichts
weiter auf sich, daß sie Sie heimlich hinter meinem Rücken
zu sichruft. Aber Jwan Fedorowitsch,Ihrem Bruder _ ver-
zeihenSie, daß ich es Ihnen offen sage! _ würde ich meine
Tochter nicht so leichten Herzens anvertrauen, wenn ich ihn
auchnad)wie vor für ben ritterlichsten jungen Mann halte.
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Denken Sie fiel):jetztist er plötzlichbei Lisa gewesen,und ich
habe nichts davon gewußt.«

»Wie? Was?« fragte Aljoscha verwundert. Er setztesich
nicht wieder, sondernhörte stehendzu.

»Ich erzähle Ihnen sofort alles. Vielleicht habe ich Sie
nur deswegenrufen lassen; denn ich weiß wirklich nicht mehr,
warumich es eigentlichtat. Also hören Sie! Iwan Fedoro-
witsch ist mach seiner Rückkehr aus Nioskau im ganzen nur
zweimal bei mir gewesen:das erste-mal,um als Freund bec-
Hanses seine Aufwartung zu machen,und das zweitemal vor
kurzem trat er auf einen Augenblick bei mir ein, als er er-
fahren hatte,daß Katja bei mir fei. Ich habe natürlich
kein Recht auf feineöfterenBesuche; denn ich weiß, wieviel
Scherereien er ohnedieshat. _ Sie wissen:wegender ganzen
Geschichteund des plötzlichenTodes Ihres Vaters.

»Da erfahreich denn, daß er wieder hier war, und nicht
beimir, fonbernbei Lisal Das war vor ungefähr sechsTagen-
Er war gekommen,hatte fünf Minuten sichbei ihr aufgehalten
und war dann wieder gegangen.Ich erfuhr es erst nach drei
Tagen durch Glafira nnd wurde sofort stutzig. Lisa, die ich
unverzüglich zn mir rief, lachte nur: er glaubte,du schliefest,
und sprachbei mir vor, um sichnach deinem Befinden zu er-
kundigen. So war es natürlich auchgewesen.Und nun denken
Sie sich! Ungefähr vor vier Tagen, gleich nachdemSie hier
gewesenund fortgegangenwaren, hat sie auf einmal in der
Nacht wieder einen Anfall. Warum habe id) nie solcheAn-
fälle? Dann hatte sie noch am zweiten und auch am dritten
Tage Anfälle, und dann _ gesternwar es —- dieser Affekt!
Mit einemmal schreit fie: ,Jch hasseSwan Fedorowitsch; ich
will, daß du ihn überhaupt nicht mehr empfängst,sondern ihm
verbietest,unser Haus zu betreten.‘Ich war einfach starr.
Und so auf einmal! ,Warum soll ich benu,‘fragteich, ‚einen
fo prächtigen jungen Mann nicht empfangen,ber einen fo
fabelhaften Verstand besitztund soviel Unglück zu ertragen
hat?‘Denn alle dieseGeschichtensind ein Unglück, aber nicht
ein Glück, nicht wahr? Darauf lacht sie mir ohne weiteres,
unb dazu noch so beleibigenb,ins Gesicht. Du kannst froh
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fein, fagteich mir, daß dn sie aufgeheitert haft; jetzt werden
wenigstensdie Anfälle aufhören, zumal ich die Absicht hatte,
Iwan Fedorowitsch selbst wegen seines Besuches bei meiner
Tochter zur Rede zu ftellen.

»Oeute morgenerwacht Lisa, ärgert sichwegeneiner Klei-
nigkeit über Julia nnd gibt ihr eine Ohrfeige Das ist doch
unerhört! Aber hören Sie weiter! Nach einer Stunde um-
armt sie Julia, fällt vor ihr nieder unb küßt ihr die Füße.
Mir läßt sie sagen,daß sie nicht mehr zu mir kommenwolle.
Als ich mich selbst,so gut es mir möglich war, in ihr Zimmer
begab,stürzte sie mir entgegenund bedecktemich mit Küffen;
und unter Kiiffen drängte sie mich immer weiter zurück, daß
ich schließlichwieder zur Tür hinaus mußte. Sie sprach indes
kein Wort; und so war ich geradeso klug wie zuvor.

»Jetzt habe ich, lieberAlerei Fedorowitsch, meine ganze
Ooffnung auf Sie gesetzt.Das Glück meines ganzen Lebens
liegt in Ihren Händen. Ich bitte Sie ganz offen, zu Lisa hin-
angehen.Versuchen Sie, etwas von ihr zu erfahren, wie nur
Sie es verstehen,und dann kommen Sie wieder unb fagen
Sie es mir, ber Mutter. Denn sonstmuß ich sterben,wenn
es so fortgeht. Oder ich werde aus dem Hause laufen. Ich
kann es nicht mehr ertragen. Gewiß habe ich Geduld; doch
auch ich kann sie einmal verlieren, und dann . . .nnb bann?
Entsetzlichl — Endlich, Pjotr Iljitsch!« rief plötzlichstrahlend
Frau Chochlakoff, als sie Perchotin gewahrte,der sogleichnach
dein Diener eintr.at »Wie haben Sie sichverspätet! Sehen
Sie fid),bitte! Wie steht es mit dem Advokaten? Wohin
wollen Sie, Alerei Fedorowitfch?«

„su Lisa!«
»Ach ja, richtig! Aber vergessenSie nicht, um was ich

Sie gebetenhabe! Es handelt sichum mein ganzes Sehen!“
»Wenn es irgend möglich ist, will ich es nicht vergessen.

Ich habe mich schonsehr verspätet,« erwiderte Aljoscha, der
eilends verschwindenwollte.

»Nein, bestimmt! Nicht wenn es irgend möglich ist, sonst
sterbe ich!" rief ihm Frau Chochlakoff nad). Doch Aljoscha
schloßbereits die tür.
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Das Teufelehen

ls er bei Lisa eintrat, fand er fie halb liegenbim
Rollstuhh in dein man sie früher,als fie noch nicht
gehenkonnte,gefahren hatte. Sie rührte sichnicht,
um ihm entgegenzugehen;doch ihr durchdringender

Blick, der gleichsamspitzunb fcbarfgeworben,fd)ienihn durch-
bohren zu wollen. Ihre Augen glänzten fieberhaft, und ihr
Gesichtwar blaß. Aljoscha war erstaunt, daß sie sich in den
letztendrei Tagensosehr verändert hatte;fie kam ihm geradezu
abgezehrtvor. Da sie ihm die Hand nicht reichte,trat er auf
sie zu, ergriff selbst ihre langen, schmalen Fingerchen, die
regungslos anf ihrem Kleide lagen, und setztesichdann schwei-
gend ihr gegenüber.

»Ich weiß, Sie haben keine Zeit. Sie wollen zu Ihrem
Bruder ins Gefängnis geben,“ fagte Lisa unfreundlich.
»Mama hat Sie aber zwei Stunden lang aufgehalten unb
Ihnen von mir und Iulia erzählt-«

»Woher wissenSie bas?” fragteAljoscha.
»Ich habe gehorcht. Warum sehenSie mich so an? Ich

will horchen. Es ist nichts Schlechtes babei. Deshalb ent-
schuldigeid) mid)durchaus nicht.“

»Sie scheinenetwas mißgestimmt.«
»Im Gegenteil, ich bin sehr froh. Soeben habe ich zum

dreißigstenmal darüber nachgedacht,wie gut es ist, daß ich
Ihnen abgesagthabeund nicht Ihre Frau werde. Sie eignen
sich nicht zum Ehemann. Wenn ich Sie heiratete, würden
Sie alles tun, was ich Ihnen sage. Gebe ich Ihnen einen
Zettel, um ihn dem zu übergeben,ben ich nachIhnen lieben
werde, so gehenSie bestimmt hin, geben den Zettel ab und
bringen mir womöglichdie Antwort zurück.Selbst mit vierzig
Jahren werden Sie so immer noch meine Liebesbriefe
besorgen.«

Sie lachte auf.
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»Sie sind heute boshaft und dochauch aufrichtig,« sagte
Aljoscha mit einemSüd)eln.

»Aufrichtig bin ich, weil ich mich nicht vor Ihnen schäme;
und id) will gerabevor Ihnen mich nicht schämen. Warum
achteich Sie nicht, Aljoscha? Ich liebe Sie sehr, kann Sie
aber nicht achten. Wenn ich Sie achtete,würde ich nicht so
ohne jedes Schamgefühl mit Ihnen reben. Ist es nicht fo?“

»Ja, es wäre so.«
»Glauben Sie nicht, daß ich mich vor Ihnen schäme?«
„mein, bas glaubeid) nicht.“
Sifa lachte wieder auf. Sie sprachschnellund überhastet.
»Ich habe Ihrem Bruder Dimitri Fedorowitsch Konfekt

ins Gefängnis geschickt.Aljoscha, wissen Sie, wie reizend
Sie sind?Ich werde Sie schrecklichliebhaben und zwar des-
wegen, weil Sie mir so schnell erlaubt haben, Sie nicht zu
lieben.”

»Warum haben Sie mich heute gerufen, Sifa?“
»Ich wollte Ihnen nur einen Wunsch mitteilen, den ich

jetztbeständighabe. Es ist mein Wille, daß mir jemand weh-
tut, mich heiratet,mid)quält,betrügt,verläßt und dann fort-
geht. Ich will nicht glücklich fein!"

»Sie haben das Ungeregelte liebgewonnen?“
»Ia, ich will mich an keine Regel halten. Immer will ich

unser Haus anzünden. Ganz genau stelle ich mir alles vor:
wie ich mich heranschleicheund heimlich Feuer anlege, variir-
lich heimlich, denn das ist die Hauptsache. Und alle kommen
und löschen. Das Haus aber brennt; und ich weiß es und
schweige.Wie dumm und langweilig ist es!“

Sie machteeine Oandbewegung,als widere sie etwas an.
»Sie leben im Überfluß,« sagte Aljoscha leise.
»Ist denn ein Leben in Dürftigkeit etwa besser?«
»Ja-«
»Das hat Ihnen Ihr verstorbenerStaretz in den Kopf

gesetzt.Es ist aber nicht wahr. Nun gut, ich bin reich,unb
alle anberensind arm; id) effeSchokolade und Marzipan und
trinke Sahne, gebeaber den anderennichts ab davon. Sagen
Sie nichts“ — fie winkte heftig mit der Hand, obgleich
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Aljoscha nochnicht einmal denMund aufgetan hatte _ »Sie
haben mir früher schonalles gesagt; ich kann es auswendig.
Langweilig ist es. Wenn ich arm wäre, würde ich jemanden
totschlagen;aber auch wenn ich reichbin, merbeid) es tun.
Wozu soll ich stillsitzenl Korn will id) fehneiben.Ich werde
Sie heiraten, und Sie werden Bauer, ein richtiger, echter
Landbauer. Dann kaufenwir uns ein Pferdchen, wollen Sie?
KennenSie Petruschna Kalganoff?“

»Ja-«
»Er geht die ganzeZeit umher und träumt. ,Warum soll

man in der Wirklichkeit leben,‘fagt er, ‚träumenist besser.·
Träumen kann man sich das Schönste, leben ist langweilig.
Er wird bald heiraten. Verstehen Sie sich auf Kreisel-
treiben?’l

»Ich glaube.“
»Er ist wie ein Kreisel. Man stellt ihn hin, wickelt das

Peitschenendeum seinen Fuß, zieht dann an, und er dreht
sich,und man peitscht, daß er sich immer weiter dreht. Ich
werde ihn heiraten _ er hat auch mir feineLiebe gestanden
— und ihn das ganze Leben treiben,wie bie Kinber ihren
Kreifel treiben. Geniert es Sie nicht, bei mir zu fügen?“

»Nein.«
»Es ärgert Sie, daß ich nicht Von Oeiligem mit Ihnen

fpred)e.Ich will nicht heilig sein. Was geschiehtuns in der
andern Welt für die ärgste Sünde? Sie müssenes genau
wissen.«

»Gott richtet,« sagte Aljoscha und blickte sie aufmerk-
sam an.

»So will ich es haben. Ich würde hinkommen, alle
würden mich dort verurteilen, und ich würde ihnen dann ins
Gesichtlachen. Ich würde schrecklichgern etwas anzünden,am
liebsten unser Haus. Sie glauben es mir nid)t?“

»Warum nicht? Es gibt sogar kleine Kinber, bie nid)t
einmalzwölf Iahre alt sind und denselbenWunsch haben.
Schließlich tun sie es auch.Es ist eine Art Kranfheit.“

»Das ist nicht wahr; mögen es Kinder tun, davon rede
ich nicht.“
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»Sie halten das Böse für gut. Der Zustand geht vor-
über. Vielleicht ist Ihre frühere Krankheit daran schuld.«

»Sie verachtenmich alfo! Ich will einfach nichts Gutes,
sondernnur Böses tun. Von Krankheit ist hier keine Spur.«

»Warum wollen Sie Böses tun?”
»Einfach, damit nichts bleibt. Wie schöndas wäre! Ich

nehme mir manchmalvor, Aljoscha, recht viel Böses zu tun.
Alles, was es nur Schlechtes gibt, und zwar lange, lange in
aller Heimlichkeit, und dann werden es plötzlichalle erfahren.
Alle werdenmichumstehenund mit Fingern auf mich weisen;
ich aber werde sie ruhig ansehen. Das ist sehr angenehm.
Warum ist es angenehm,Aljoscha?«

»So. Der Zwang, etwas zu vernichten oder, wie Sie
sagen, anzuzünden, kommt auch vor.”

»Aber ich habe es nicht nur gesagt, ich werde es tun."
»Das will ich glauben.“
.Wie ich Sie für dieses Wort liebe! Sie lügen nicht

einmal dabei! Vielleicht glauben Sie, daß ich es Ihnen nur
absichtlichsage, um Sie zu netten?”

»Das glaube ich nicht. Vielleicht ist auch der Zwang mit
im Spiel.«

»Ein wenig. Ich will Sie nicht belügen,« sagte sie, und
in ihren Augen glomm ein böses Flämmchen auf.

Am meisten machte Aljoscha ihr Ernst stutzig. Nicht
einmal ein Schatten von Spott oder Scherz prägte sich auf
ihrem Gesichteaus. Das war früher selbst in den ernstesten
Augenblicken bei ihr nie der Fall gewesen.

»Es gibt Zeiten, in denen Menschen das Verbrechen
geradezulieben,”fagteAljoscha, in Gedanken versunken.

»Das wollte ich selbstsagen. Sie habenmeinen Gedanken
ausgesprochen. Alle lieben es, nicht nur in Augenblicken,
sondern immer. Es ist, als hätten sich alle verabredet, in
diesen Dingen immer zu lügen, und seit der Zeit lügen sie
auch wirklich alle. Alle sagen, sie haßten das Schlechte, im
Geheimen aber lieben sie es!“

„SefenSie noch immer schlechteBücher?«
»Ja, immer nod). Mama liest sie unb stecktsie unters
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Kiffen. Da stibitzeich sie und schleppesie in mein Zimmer.«
»Schämen Sie sich nicht, Ihren Charakter so zu ver-

berben?“
»Ich will ihn verderben. Hier gibt es einen Jungen, der

hat zwischenden Schienen gelegen, während der Zug über
ihn binwegfnhr.Der Glückliche! Ihren Bruder wird man
verurteilen, weil er den Vater erschlagenhat. Bei sichwerden
alle es sehr gut finden, und es gefällt ihnen fehr.”

»Es gefällt ihnen, daß er den Vater erschlagenhat?”
»Ja, allen gefällt es. Sie sagen, es sei schrecklich;im

geheimengefällt es allen aber furchtbar. Ich bin die erste,
der es gefällt.“

»In Ihren Worten liegt etwas Wahres,« sagte Aljoscha
halblaut vor sich hin.

»Was für Gedanken haben Sie!-« rief Lisa ganz be-
geistert. »Aber Sie sind ein Mönch! Sie glauben mir nicht,
wie ich Sie dafür achte,daß Sie niemals lügen. Ich werde
Ihnen einen lächerlichenTraum erzählen, den ich gehabt habe.
Mir ist, als sei es Nacht. Ich sitzeallein in meinemZimmer,
auf bemTische brennt ein Licht. Plötzlich sind rings um mich
Teufel, in allen Ecken, unter dem Tisch, unter den Stühlen;
siemachensogar die Tür auf, und hinter der Tür lauert eine
ganze Schar, die auch herein und mich greifen will. Schon
kommensie näher und fassen nachmir, ba bekreuzeich mich
schnell, und sie weichen alle zurück vor Furcht. Doch gehen
sie nicht ganz fort, sie bleiben hinter der Tür, in den Ecken
und warten. Auf einmal überkommtmich die Lust, Gott zu
verspotten,und ich fange an, Gott zu verspotten. Da kommen
sie in hellen Hausen wieder auf mich zu, freuen sich unb
fassen mich auch wieder an. Aber schnell bekreuze ich mich,
und flugs huschenalle wieder fort. So lustig ist es; der
Atem bleibt einem stehen!«

»Ich habe zuweilen denselben Traum,« sagte Aljoscha.
»Ist es möglich?« versetzteLisa erstaunt. „Könnenbenn

zwei Menschen denselbenTraum haben?”
»Warum nid)t?“
»Es ist sehr wichtig, Aljoscha!« Lisa.war außergewöhnlich
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erregtunb betroffen.»Nicht der Traum ist wichtig, sondern
daß zwei Menschen denselbenTraum gehabthaben. Sie sagen
mir nie die Unwahrheit. Lügen Sie auch jetztnicht! Ist es
wirklich wahr? Sie machensichdochnicht lustig über mid)?“

»Was ich Ihnen gesagt habe, ist vollkommen wahr."
Sifa war ganz betroffen und schwiegeine Weile.
,,Aljoscha, kommenSie öfter zu mir!” bat sie schließlich

flehend.
»Mein ganzes Leben lang werde ich zu Ihnen kommen,«

antwortete Aljoscha, und seine Stimme hatte, als er das
Versprechengab, einen festen,ernstenKlang.

»Nur Ihnen kann ich alles fagen,”fuhr Sifa fort. »Nur
mir und Ihnen sage ich alles; unb Ihnen sage ich es noch
lieber als mir. Ich schämemich nicht ein bißchenvor Ihnen.
Ist es wahr, Aljoscha, daß die Juden zu Ostern kleine
Christenkinder stehlen und schlachten?«

»Das weiß ich nicht«
»In dem Buch hier habe ich von einer Gerichtsverhand-

lung gelefen.Ein Iude hatte einem vierjährigen Knaben an
beiden Händen alle Fingerchen abgeschnittenund ihn dann
gekreuzigt,einfachmit Nägeln an die Wand geschlagen.Vor
Gericht hatte er gesagt: Der Knabe sei bald gestorben,un-
gefähr nachvier Stunden. Er sagte weiter: der Kleine habe
die ganze Zeit gestöhnt. Er aber hat vor ihm gesessenund
feineFreude daran gehabt. Das muß sehr schöngewesenfein."

»Schönt«
,,Ia, schön. Ich male es mir bisweilen aus, daß ich den

Kleinen gekreuzigthätte. Er hängt an der Wand; ich aber
sitzevor ihm und esseAnanaskompott. Sie auch?“

Schweigend sah Aljoscha sie an. Da verzerrte sich ihr
blasses Gesicht, und ihre Augen glühten.

»Als ich von demJuden gelesenhatte, weinte und zitterte
ich die ganze Nacht. Ich stellte mir vor, wie der Knabe
schreit und stöhnt — vierjährige Kinder begreifen dochschon.
Ich aber kann den Gedanken an das Kompott nicht los
werden. Am Morgen schickteich einem gewissenMenschen
einen Brief mit der Bitte, unbedingt zu mir zu kommen.
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Er kam, unb ich erzählte ihm von dem Knaben und bem
Ananaskompott, erzählte ihm alles, alles und sagte ihm auch,
daß es schönsei. Da lachteer und sagte: es sei wirklich schön.
Dann stand er aus und gingfort. Er hatte im ganzen nur
fünf Minuten sich aufgehalten.Verachtete er mich, oder
verachteteer michnicht?Sagen Sie es mir, Aljoscha.«

Hoch aufgerichtet saß sie im Lehnstuhl; ihre Augen
funkelten.

»Haben Sie diesen Menschen selbst gerufen?” fragte
Aljoscha erregt.

,,Ia, ich selbst.«
»Sie haben ihm einen Brief geschrieben?«
,,Ia, einen Brief.«
»Nur um ihm die Frage wegen des Kindes vorzulegen?«
»Nein, durchausnicht deshalb. Als er aber eintrat, fragte

ich ihn sofort, wie er es finbe. Er antwortete, lachte, ver-
beugtesichunb ging."

»Dieser Mensch hat sich Ihnen gegenüberehrenhaft be-
nommen,”fagteAljoscha halblaut.

»Aber er hat mich verachtet, sich über mich lustig
gemacht.«

»Nein. Vielleicht glaubt er selbstan das Ananaskompott.
Er ist selbstsehr krank, Sifa.“

,,Ia, er glaubt baran.“ Sifas Augen blitzten auf.
»Er verachtet niemanden,« fuhr Aljoscha fort. »Nur

glaubt er auch niemandem. Wem er aber nicht glaubt, den
verachteter."

»Dann also auchmid)?”
»Auch Sie.«
»Das ist gut,“ fagteSifa aufs tiefste empört. »Als er

lachte nnd fortging, empfand ich es zum erstenmal, daß es
schönist, verachtetzu werden. Auch der Knabe mit den ab-
geschnittenenFingern ist schön,und auch verachtetzu werden,
ist fd)ön."

Sie sah Aljoscha starr an und lachte wie in auflodernder
Erbitterung.

»Wissen Sie, Aljoscha, ich wünschte. . . Aljoscha, retten
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Sie mid)!” Sie sprang vom Rollstuhl auf, stürzte zu ihm
hin und umklammerte ihn krampfhaft. »Retten Sie mid)!“
entranges sich ihren Lippen fast wie ein Stöhnen. »Kann
ich denn einemeinzigenMenschen in der Welt alles sagen,wie
ich es Ihnen gesagthabe? Ich habe dochdie ganzeWahrheit
gesagt! Ich nehme mir das Leben, mich ekelt alles an!
Warum lieben Sie mich denn nicht, Aljoscha!« schloß sie
verzweifelt.

»Ich liebe bid)!” egwiberteAljoscha, und aus feinen
Worten klang eine tiefe Erregung.

»Werden Sie auch über mich weinen?"
»Bestimmt!«
»Ich danke Ihnen. Nur Ihre Tränen habe ich nötig.

Mögen die andern alle auf mir herumtretenmit den Füßen,
alle, keinen einzigenMenschen ausgenommen.Denn ich liebe
niemanben! Im Gegenteil, ich hasse alle! Gehen Sie,
Aljoscha, Sie müsseneilen, zum Bruder zu kommen!«

Sie hatte sichvon ihm losgerissen.
»Soll ich Sie denn so zurücklassen?«fragte Aljoscha ganz

erschrocken.
»Gehen Sie zu Ihrem Bruder; das Gefängnis wird ge-

schlossen.Hier ist Ihr Hut! Küssen Sie Mitja. Aber«so
gehen Sie doch enblid)!”

Beinahe mit Gewalt schobsie Aljoscha zur Tür hinaus.
Er fah nod)unentfcbloffenunb beforgtbrein. Da fühlte er,
wie sie ihm ein Briefchen in die Hand drückte. Unwillkürlich
hob er die Hand und warf einen Blick auf den Umschlag. Er
las: »Herrn Iwan FedorowitschKaramasoff.« Aljoscha fuhr
zusammenund warf einen Blick auf Sifa. Ihre Miene war
fast drohend.

„übergebenSie den Brief unbedingt!« befahl sie,
während sie am ganzen Leibe zitterte. »Tun Sie es sofort!
Oder ich nehme Gift! Nur deshalb habe ich Sie zu mir
gerufen!”

Heftig zog sie die Tür an. Nur eine kleine Spalte blieb.
Aljoscha steckteden Brief in die Tascheund ging zur Treppe,
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ohne sich vorher von Frau Chochlakoff zu verabschieden.Er
hatte sie ganz vergessen.

Kaum hatte sichaber Aljoscha entfernt, als Lisa die Tür
aufriß, ihren Finger an den Türrahmen legte und die Tür
mit aller Gewalt gegen den eingeklemmtenFinger schlug.
Nach ungefähr zehn Minuten erweiterte sich die Spalte
wieder. Sie zog die Hand zurückund ging langsam zu ihrem
Rollstuhl zurück,setztesich steif aufrecht hin und betrachtete
aufmerksamihr blaurotes, blutunterlaufenes Fingerchen und
das dunkle Blut, das sie unter dem Nagel hervorgepreßt
hatte. Ihre Lippen zitterten, und sie sagte leise, aber schnell
Vor sichhin:

»Schlecht, schlecht,schlecht,schlechtbin id)!”

4

Die Hymne und das Geheimnis

(i/ffiäß war schon spät, als Aljoscha am Gefängnistor
«,«z;k.«’·.s«-1schellte.Die Dunkelheit brach bereits herein — die
' WHATNovembertage sind ja nicht lang. Aljoscha wußte
' aber, daß man ihn ungihindert zu Mitja hinein-

lassenwerde. Vorsichtsmaßregeln trifft man in unserer Stadt
nicht anders als überall in der Welt. Als die Vorunter-
suchung noch nicht abgeschlossenwar, galt es, manche
Schwierigkeiten zu beseitigen,wenn man zu Mitja gelangen
wollte. Mit der Zeit wurden dieseFörmlichkeiten, besonders
den Verwandten gegenüber,bedeutendermäßigt, und schließ-
lich wurden mit einigen von den Besuchern regelrechteAus-
nahmen gemacht. Zuweilen fanden die Zusammenkünfte in
dem dazu bestimmtenZimmer so gut wie unter vier Augen
statt. Doch wurden diese Ausnahmen nur mit wenigen ge-
macht: mit Gruschenka, Aljoscha und Rakitin.

Gruschenkahatte es dembesonderenWohlwollen des alten
PolizeioberhauptesMichail Makarowitsch zu verdanken. Dem
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Alten lagen immer noch die bitterbösenWorte, die er ihr in
Mokroje ins Gesicht geschleuderthatte, schwer auf dem Ge-
wissen. Als er später den ganzen Sachverhalt erfahren hatte,
änderte er seine Meinung über sie. Und sonderbar! Zwar
war er »vonMitjas Schuld fest überzeugt; aber er beurteilte
ihn, seitdem der Verbrecher hinter Schloß und Riegel saß,
viel nachsichtiger,empfandschließlichetwas wie Mitleid für ihn.

»Er war vielleicht ein herzensguter Innge,« meinte er,
»Trunk und ausschweifendesLeben haben ihn indes zu Grunde
gerichtet. Ietzt ist nichts mehr zu machen!“

Den Aljoscha kannte Michail Makarowitsch schon lange
und hatte ihn aufrichtig ins Herz geschlossen,und Rakitin,
der mit der Zeit Mitja immer häufiger besuchte,war wieder
ein guter Bekannter seiner Enkelinnen; außerdem erteilte er
im Hause des Polizeiinspektors Privatstunden. Aljoscha war
gleichfalls mit dem alten Inspektor gut bekannt, da jener gern
mit ihm über Allwissenheit im allgemeinen sich unterhielt.
Vor Iwan Fedorowitsch aber hatte der alte Herr nicht nur
unermeßlichenRespekt; vor ihm fürchteteer sichgeradezu,be-
sonders wegen seiner philosophischenUrteile, obwohl er selber
ein großer Philosoph war _ versteht sich, soweit der Ver-
stand dazu ausreicht. Zu Aljoscha fühlte er sichunbezwinglich
hingezogen. Im letzten Iahre hatte sich der Alte an die
apokrhphen Evangelien gemacht und war Sonntags immer
ins Kloster gegangen,um seinem jungen Freunde seine Ein-
drückeund Gedanken mitzuteilen. Zuweilen hatte er sichmit
ihm und den Priestermönchen in stundenlangeErörterungen
eingelassen.

So hätte Aljoscha, wenn ihm der Aufseher den Eintritt
verwehrt hätte, nur zum Inspektor gehendürfen, um trotz der
späten Stunde seinenBruder nochzu sprechen.Zudem hatten
sich alle im Gefängnis bis zum untersten Aufseher an ihn
gewöhnt, und jeder sah ihn gern. Die Wache hatte natürlich
nichts dagegen,wenn er nur die Erlaubnis vom Inspektor
hatte. Mitja kam, wenn er gerufen wurde, stets aus seiner
Zelle in den unteren Stock in den Raum, der für den Besuch
bestimmt war.
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Als Aljoscha eintretenwollte, stieß er fast mit Rakitin zu-
sammen, der Mitja gerade verlassen wollte. Beide unter-
hielten sich laut. Mitja begleitete ihn zur Tür und lachte
herzlich, Rakitin schienvor sichhin zu brummen. Besonders
in der letztenZeit war es Aljoscha aufgesallen, daß Rakitin
ihn nicht gerne sah, jedenfalls vermied, mit ihm zu sprechen,
und kaum seinenGruß erwiderte. Als Rakitin jetzt Aljoscha
gewahrte,runzelte er die Stirn, fah wie suchendzur Seite
und tat, als sei er vollan mit dem Zuknöpfen seines Über-
ziehers beschäftigt,den ein warmer Pelzkragen zierte. Dann
suchteer seinen Schirm.

»Daß ich nur nichts von meinen Sachen vergesse!«
brummte er, um etwas zu sagen.

»Gib nur acht, daß du von fremden Sachen nichts
vergißt,« spotteteMitja und lachte über feineBemerkung.

Rakitin war sofort beleidigt.
»Das empfiehl lieber deinen Karamasoff, deinen Leib-

eigenschaftsfreunden,aber nicht Rakitin!« brausteer auf.
»Was fehlt dir? Ich habe nur gescherzt. Pfui Teufel!

So sind sie alle!“ "fagteer zu Aljoscha und nicktemit dem
Kopf nach Rakitin, der sich schnell entfernte. »Er hat die
ganzeZeit hier gesessen,hat gelachtund ist lustig gewesen,und
jetztauf einmal: rühr mich nicht an! Für dich hatte er nicht
einmal einen Gruß. Habt ihr beide euch denn ganz über-
worfen? Warum kommst du heute so spät? Ich habe dich
vom Morgen an nicht nur erwartet, ich habe mich geradezu
nach dir gesehnt. Es macht nichts. Wir können es jetzt
nachholen.”

»Warum besuchter dich jetzt so oft? Hast du dich mit
ihm angefreundet?« fragte Aljoscha und wies gleichfalls mit
dem Kopf nach der Tür, durch die Rakitin hinaus-
gegangenwar.

»Ich mich mit diesemMichail angefreundet? Nein, mein
Lieber! Er hält mich für einen Schust. Scherz verstehtdiese
Art Leute nicht — das ist das Charakteristische Ausgedörrt
sind ihre Herzen, leer und kahl, wie mir damals diese Ge-
fängniswände vorkamen, als ich hergefahren wurde und zum
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erstenmal die Mauern fah. Doch dumm ist er durchausnicht.
Alerei, mein Kopf ist jetzt verloren!«

Er setztesichauf die Bank nieder und zog Aljoscha neben
sich nieder.

,,Ia. morgen wird das Urteil gesprochen.Hast du denn
wirklich alle Hoffnung verloren?« fragte Aljoscha schüchtern
und mitleidig.

»Wie meinst du das?« Mitja blickte ihn seltsam fremd
an. »Ach so, du sprichst vom Gericht! Zum Teufel damit!
Wir haben beide bisher nur über das dumme Gericht ge-
sprochen;über das Wichtigste habe ich geschwiegen,wenn ich
mit dir zusammenwar. Ia, morgen wird man über mich zu
Gericht sitzen; doch deshalb sagte ich nicht: mein Kopf sei
verloren. Nicht mein Kopf ist verloren, sondern was im
Kopfe war, das ist verloren. Warum siehst du mich so
fragend an?“

,,Wovon sprichst du, Mitja?«
,,Gedanken, das ist es! Ethik! Was für ein Gewächs

ist eigentlich die Ethik?«
»Ethik?« fragte Aljoscha verwundert.
,,Ia, es ist eine Wissenschaft, aber was für eine

eigentlich?”
»Es gibt eine solcheWissenschaft,nur . . . ich kann es

dir nicht so ganz erklären«
»Rakitin weiß es. Der Schuft weiß ziemlich viel. Hol

ihn der Teufel! Mönch wird er jedenfalls nicht. Er spitzt
sich auf Petersburg. Dort will er Kritiken schreiben,und
zwar in belehrenderForm. Meinen Segen hat er. Vielleicht
bringt er es noch zu etwas im Leben. Darin sind dieseLeute
Meister. Ich aber bin verloren, Alereil Verstehst du das,
Kind Gottes? Dich liebe ich am meisten von allen in der
Welt. Wenn ich dich sehe, wird mir das Herz weit. Was
hat es für einen Karl Bernard gegeben?“

»Karl Bernardi« fragte Aljoscha wieder verwundert.
»Nein, nicht Karl; wie hieß doch der Kerl? Richtig:

Claude Bernard. Was ist mit oem? Etwa Chemie?«
»Es ist wahrscheinlichein Gelehrter,« meinte Aljoscha.
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»Nur muß ich wieder gestehen,daß ich auch von ihm nicht
viel zu sagenweiß. Der Name ist mir bekannt; er ist ein
Gelehrter, aber was für einer, weiß ich nicht.”

»Dann hol ihn der Teufel, mir ist er auch fremd!«
schimpfteMitja. »Höchstwahrscheinlichist es ein Gauner, wie
alle es sind, weiter nichts. Rakitin wird sich schon durch-
fressenz und ist die Spalte selbst so eng, daß kein Floh
sichhindurchklemmenkann, er kriecht durch. Das ist auch so-
ein Bernard. Weiß der Himmel, diese Bernards vermehren
sichwie die Kaninchen.«

»Was hast du heute?“fragteAljoscha ernst.
»Er will über meinen Prozeß einen Artikel schreibenund-

sich damit Eingang in die Literatur verschaffen; deswegen-
besuchter mich. Das hat er mir selbst gesagt. Eine Sache
mit einer ganz besonderenTendenz soll es werden, die unge-
fähr so lauten wird ,Er mußte den Mord begehen,die Ver-
hältnisse seiner Umgebung trieben ihn dazu,«oder so ähnlich.
Das wird endlos ausgesponnen; er hat es mir selbst aus-
einandergesetzt.,Ein leiser Hauch von Sozialismus wird über
demGanzen liegen,‘sagt er. Hol ihn der Teufel samt seinem
leisen Haucht Iwan steht nicht bei ihm in Gunst. Rakitin
haßt ihn. Für dich hat er gleichfalls nichts übrig. Ich jage
ihn trotzdemnicht fort, er ist immerhin ein gescheiterKerl-
Nur einen furchtbaren Dünkel besitzter. Als du eintratest,
sagte ich ihm gerade: ,Die Karamasoffs sind keine Schuste,
sondernPhilosophenz dennalle echtenRussen sindPhilosophen..
Du aber bist kein Philosoph, soviel du auch gelernt haben
magst; du bist nur ein gemeinerKerl.« Er lachte so gehässig,
weißt du. Da sagte ich ihm: ‚De Geschmackibus non
est dispuiandum‘. Der Witz ist gut, nicht wahr?
Wenigstens habe ich etwas Klassisches losgelassen.«

Mitja lachte.
»Aber weshalb bist du verloren?Du sagtestes vorhin,«f

fragteAljoscha.
»Weshalb verloren?Hm! Im Grunde . . . wennman

fo das Ganze nimmt . . . um Gott tut es mir leid. Deshalb-
bin ich verloren.“
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»Warum tut es dir um ihn leid?«
»Stelle dir einmal vor: Im Kopfe drinnen, das heißt im

Gehirn, gibt es an den Nerven solcheSchwänzchen. Sobald
sie anfangen zu zappeln . . . Ich sehe zum Beispiel mit
meinen Augen geradeaus,und sie fangen plötzlichan zu zittern,
dieseSchwänzchenmeine ich . . . da erscheintauchder Gegen-
stand, das Bild, oder was es ist. Aber es erscheint nicht
sofort. Ein Augenblick, eine Sekunde vergeht noch,und dann
soll ein Moment eintreten, das heißt: kein Moment . . . der
Teufel hole die Momente! . . . sondern ein Bild oder ein
Gegenstand oder eine Handlung — hole sie der Teufel alle-
samt! — deswegenseheund denkeich später . . . weil fo ein
Schwänzchen da ist und nicht weil ich eine Seele habe und
Gottes Ebenbild bin. Aber das sind alles Dummheiten. Das
hat mir gestern noch dieser Michail genau erklärt, und mir
war dabei, als habe er michmit Feuer übergossen.Großartig
ist dieseWissenschaft! Ein neuer Mensch entsteht,soviel be-
greife auch ich. Aber trotzdemtut es mir leid Um Gott!«

»Tut nichts, auch das ist gut,« sagte Aljoscha.
»Daß es mir um Gott leidtut? Die Chemie rückt an,

Brüderchen. Nichts zu machen,Hochehrwürden, Sie sind
überflüssig; die Chemie kommt. Rakitin will nichts von Gott
wissen;den kann er nicht verdauen. Gott ist bei Leuten seines
Schlages der wundeste Punkt! Aber sie suchenes zu ver-
bergen, sie lügen und verstellen sich. Ich fragte ihn: ,Willst
du das gleichfalls in deine Artikel hineinbringen?‘— ,Soweit
man es durchläßt, ja; deutlich werde ich mich freilich nicht
aussprechendürfen.« Dabei lachte er. ,Aber was ist der
Mensch nach alledem?«frage ich ihn. ,Ohne Gott und ohne
ein Leben nach dem Tode? Da ist doch alles erlaubt?‘ -
»Hast du das noch nicht gewußt?· sagt er und lacht. ,Ein
kluger Mensch«, sagt er, ,kann alles tun; ein kluger Mensch
kann auch Krebse fangen, ohne daß ihn die Scheren kneifen.
Du aber hast erschlagenund bist dabei hineingefallen. Ietzt
kannst du im Gefängnis lebendig verfaulen!‘ Das sagt er
mir ins Gesicht. Ein gemeinerKerl! Solches Gesindel habe
ich früher hinausgeworfen! Ietzt hört man ihnen zu. Er
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spricht aber auch Gescheitesund schreibtnicht schlecht. Vor
einer Woche las er mir einen Artikel vor; ich habe drei
Zeilen abgeschrieben.Wart, hier sind fie.“

Eilig zogMitja aus seinerWestentascheein kleines Papier
und las:

mUm diesesProblem zu lösen und seinen abstraktenSinn
richtig zu erfassen, ist die erste Bedingung, daß man seine
Persönlichkeit der ganzen Wirklichkeit gerade entgegengesetzt.·
Begreifst du etwas Davon?”

»Nein,« sagte Aljoscha. Er beobachtetescharf seinen
Bruder und hörte ihm aufmerksam zu.

»Ich auch nicht. Dunkel und unklar ist es, dafür aber
klug. ,Alle schreibenfo‘, fagteer; ,das Milieu hat sichbereits
herausgebildet.« Sie fürchten eben, die Kollegen könnten
ihren Stil nicht klug genug finden. Auch Gedichteschreibtder
Kerl. Denk dir nur, er hat Frau Chochlakoffs Füßchen be-
fangen, haha!“

»Ich weiß,“ fagteAljoscha.
»So? Kennst du das Gedicht?«
»Das Gedicht selbst habe ich nicht gehört.«
»Ich habe es hier und will es dir vorlesen. Du weißt

nochnicht alles; es ist eine ganzeGeschichte.Der Lump! Vor
drei Wochen läßt er es sichmit einemmal einfallen, mich zu
foppen. ,Da bist du wegen der elendenDreitausend verkauft
und verraten,‘sagt er; ,ich verschafsemir indes hundertfünf-
zigtausend,heirate hier eine kleine Witwe und kaufe mir in
Petersburg ein großes Haus von Stein« Und er erzählt
mir, daß er der Chochlakoff den Hof macht, die von Kind
auf keinen Verstand gehabt und ihn mit vierzig Jahren
vollends eingebüßthabe. Das sind seine eigenenWorte. ,Sie
ist fabelhaft gefühlvoll,‘fagt er, ,das wird mir zustatten
kommen. Ich heirate sie, nehmesie mit nach Petersburg und
gebedort eine Zeitung heraus.‘Dabei läuft ihm in gemeiner
Lüsternheit das Wasser im Mund zusammen ——nichtnach
der Chochlakoff, sondern nach den Hundertfünfzigtausend.
Täglich kam er her und prahlte: es mache sich famos; ,sie
ergibt sich-«sagte er freudestrahlend. Da wird er plötzlichvor
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Die Tür gesetzt.Perchotin hat ihn aus dem Sattel gehoben!“
Großartig hat er es gemacht!Ich möchtedie kleine Witwe
am liebsten zehnmal dafür abküssen,daß sie ihn vor die Tür
gesetzthat. Kurz vorher war er zu mir gekommen,um mir
das Gedicht vorzulesen. ‚Sinn erstenmal beschmutzeich meine
Hände«, sagt er, ,und schreibeein Gedicht —- um sie zu be-
zaubern, also zu einem guten Zwecke. Habe ich der Gans
erst das Kapital abgenommen, kann ich später der Allge-
meinheit sehr nützen.cDieses Pack hat dochfür jede Gemein-
heit eine Rechtfertigung! Besser als deinem Puschkin ist
mir das Gedicht geraten,‘fagt er; ‚Dennes ist mir gelungen,
in einem verrücktenGedicht ein allgemeines Unglück zu be-
singen. Wie Rakitin stolz auf fein Gedicht war! Eine
Eigenliebe besitzendiese Kerle! Solch ein Dünkel ist nicht
leicht zu finden. Als Überschrift hat er sichausgedacht-,Zur
Heilung des kranken Füßchens meines Objektes«. Nichts zu
sagen, ein kühner Mann. Höre jetzt:

Es war einmalein kleinerFuß,
der einesTags erkrankte;
derArzt kommtjedenTag ins Haus -
der Fuß es ihm nichtdankte
— er wurdenämlichnichtgesund.
Dochmag es damit sein,wie's will,
ichwill darobnichttrauern;
mir tut es nur ums Köpfchenleid.
Den Fuß magPuschkinbedauern.
f Er wurdenämlichnichtgesund.
Das Köpfchenwolltegradverstehn-
da kamdas Füßchenund störte.
Ach,wollte es nur wiedergehn,
damitdas Köpfchenmichhörte!
—-Sonstwär es wirklichgar zu dumm.

Ein Lump ist der Kerl, ein geborener Lump! Doch hat er
sich ganz flott auszudrücken verstanden. Sogar feinen
Kummer über das schwacheKöpfchen hat er hineingebracht.
Und aus dem ,Ach!«hört man deutlich feineganze Sehnsucht
heraus, nach Petersburg zu kommen. Aber er war wütend,
daß sie ihn vor die Tür gesetzthatte! Noch hier knirschte
er vor Wutl«
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»Er hat sich schon gerächt,« sagte Aljoseha. »Er hat
nämlich einen Bericht an die ,,Gerüchte« eingesandt, in dem
er über sie herzieht.«

In kurzenWorten gab Aljoscha den Inhalt des Artikels
im Petersburger Blatt wieder.

»Das kann freilich nur Rakitin getan haben!”fagteMitja
finster und nagte an der Unterlippe. »Das gleicht einmal
wieder so recht diesemRakitin! Solche Berichte . . . ich
weiß, wieviel Sonderbares geschriebenwird . . . auch über
Gruscha und über Katja! Hm!«

Er stand auf und ging erregt im Zimmer auf und ab.
»Mitja, ich kann heute nicht lange bei dir bleiben,"fagte

Aljoscha nachkurzem Schweigen. »Morgen ist ein unheimlich
wichtiger Tag für Dich.Gottes Gericht wird sichmorgen an
dir vollziehen. Und anstatt Ernstes zu reden, sprichstdu weiß
»Gottwovon.Das wundert mich.”

»Wundere dich nicht,"unterbrach ihn Mitja. »Was soll
ich denn immer wieder von diesem stinkendenHunde reden?
Haben wir nochnicht genugüber den Mörder gesprochen?Ich
will nichts mehr von diesemSohn des Idioten hören! Gott
wird ihn totschlagen,das wirst du sehen. Schweig!«

Er trat dicht zu Aljoscha und plötzlichküßte er ihn. Seine
Augen glühten.

»Rakitin würde mich nicht verstehen,«fuhr er mit Be-
geisterunglfort »Doch du wirst es. Deswegen habe ich mich
auchnachdir gesehnt. Schon lange wollte ich dir hier zwischen
diesennacktenWänden so viel sagen. Bis jetzt habe ich das
Wichtigste verschwiegen. Immer wenn ich davon anfangen
wollte, war mir, als sei die rechteZeit noch nicht gekommen.
So habe ich unbewußt bis zur letzten Stunde gewartet,um
dir meine Seele aufzutun. Aljoscha, ich habe in diesenletzten
beiden Monaten einen neuen Menschen in mir entdeckt,ein
neuer Mensch ist in mir auferstanden! Dieser Mensch war
immer in mir verborgen. Nie wäre es mir zum Bewußtsein
gekommen,daß ich ihn in mir trug, wennnichtGott dieses
Unwetter über mich geschickthätte. Unheimlich lang ist das
Leben! Aber was liegt daran, daß ich dort in den sibirischen
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Bergwerken mit dem Hammer klopfen werde. Das schreckt
mich jetzt nicht mehr. Etwas ganz anderes fürchte ich, und
das ist meine einzige,große Angst: Daß der in mir erstandene
Wienschmich wieder verlassen könnte! Man kann auch dort
in den Erzgruben unter der Erde neben sich in genau dein-
selben Zwangsarbeiter und Mörder ein menschlichesHerz
finden nnd kann ihm dort näher treten;DennauchDortkann
man leben, lieben und leiden. In einem solchen Zwangs-
arbeiter kann man das erfrorene Herz wieder beleben; jahre-
lang kaiin man ihn pflegen.Einmal wird man dochdie Seele
aus der dunklen Höhle emporziehen,nnd dann wird er ein
veredelier Mensch mit der Gesinnung eines Märtyrers. So
kann man Engel auferstehen lassen und Helden wieder ins
Leben rufen! Ihrer gibt es so viele unter der Erde, hunderte,
nnd allen sind wir verschuldet. Warum träumte mir in jener
Stunde vom Kindichen? ,Warum ist das Kindichen arxn?‘
Das war eine Prophezeiung. Für das Kindichen gehe ich hin.
Denn alle sind allen verschuldet. überall gibt es solche
Kiiidichen. So gehe ich für alle; denn irgend jemand muß
dochfür alle gehen.Ich habemeinen Vater nicht erschlagen;
aber ich muß hingehen.Ich nehme es auf mid). Das alles
ist mir erst hier aufgegangen, hier zwischen den nackten
Wänden. Ihrer aber gibt es viele; zu hundertensind sie dort
unter der Erde, und alle haben sie eine Hacke in der Hand.
Wir werden in Ketten sein und keinen freien Willen haben.
Doch in unserem großen Leid werden wir zur Freude anf-
erstehen,ohne die es keinem Menschen möglich ist zu leben;
ebensowenigwie Gott ohne sie sein kann. Denn Gott schenkt
die große Freude, das ist sein großes Vorrecht. Wie soll ich
unterDer Erde ohne Gott leben? Rakitin lügt; wenn man
Gott von der Erde vertreibt,fo werden wir ihn unter der
Erde willkommen heißen! Ein unterirdischer Zwaiigsarbeiter
kann nicht ohne Gott auskommen,viel weniger als ein Nicht-
zwangsarbeiter. Dann werden wir unterirdischenSträflinge
dort in den Schächten Sibiriens aus dem Eingeweide der
Erde unserm Gott eine Hymne singen,unter der Erde hervor
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unserm Gott, bei dein die Freude ist. Es lebe Gott, und es
lebe deine Freude! Ich liebe Dich,Gott!«

Wie ein Sturzbach sprudeltendie Worte Mitja über die
Lippen. Er war erblaßt, feine Lippen zuckten,und seinen
Augen entrollten die Tränen.

»Das Lebenist groß, unD voll und gewaltig ist es; Leben
ist auchunter der Erdel« fuhr er begeistertfort. »Du kannst
dir gar nicht denken,wie ich jetzt leben will, Alerei, wie ich
lechzenach Leben und Erkennen, wie das Verlangen gerade
zwischendiesennacktenWänden in mir erwacht ist! Rakitin
begreift es nicht; er will nur ein Haus bauen und Wohnungen
vermieten.Ich aber habe auf dich gewartet, um es dir zu
sagen. Und was ist das Leiden? Ich fürchte es nicht, und
sollte es auch unermeßlich sein. Ietzt fürchte ich es nicht;
früher fürchteteich es. Ich werdemorgen vor Gericht vielleicht
gar nicht antworten.Ietzt habe ich soviel von dieser Kraft
in mir, daß ich alles befiegen,alles überwinden werde, alles
Leid, um mir immer wieder sagenzu können:Ich bin! Wenn
ich mich auch auf der Folterbank krümme — ich bin! Und
wenn ich auch angeschmiedetbin, so lebe ich doch,seheich doch
die Sonne, oder wenn ich sie nicht sehe,so weiß ich doch,daß
sie da ist. Schon wissen, daß die Sonne ist — bedeutetein
ganzesLeben. Und ich sollte mich quälen mit den verschiedenen
Philosophent Hol’ sie der Teufel! Bruder Iwan . . .“

»Was wolltest du von Iwan sagen?« fragte Aljoscha
hastig, dochMitja überhörte die Frage ganz.

,,Früher wußte ich nichts von all diesen Zweifeln, aber
es war dochschonalles in mir. Vielleicht wühlten deshalb in
mir dieseunbewußtenGedanken, trank ich,fchlugmichherum
und stürmte. Um sie in mir zum Schweigen zu bringen,uni
sie zu ersticken,deshalb tobte ich. Swan ist nicht wie Rakitin-,
er ist der Träger eines großen Gedankens. Iwan gleicht der
Sphinrz er schweigtimmer zu allem. Mich aber quält Gott
und nur Gott. Was Dann,wenner nichtist? Wenn Rakitin
rechthat, daß er nur ein künstlicherBegriff in der Menschheit
ist? Wenn er nicht ist, dann ist der Mensch der Herr der
Erde. Großartig! Wie aber wird er tugendhaft sein ohne
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Gott? Über dieseFrage komme ich nicht hinweg.Denn wen
wird dieser Mensch ohne Gott noch lieben? Wem wird er
dankbar fein? Wem ein Lied darbringen? Rakitin lacht.
Nach ihm kann man die S))ienfchheitauch ohne Gott lieben.
Dieser dumme Junge kann viel behaupten.So etwas ist
mir unverständlich Rakitin nimmt es leicht mit dem Leben.
,Bemühe dich lieber um die Zunahme der bürgerlichenRechte
der Menschen,«sagte er mir heute, ,oder meinetwegen auch
nur Darum,daß der Preis des Rindfleisches nicht steigt. Da-
mit wirst Du Der Menschheit einfacher und unmittelbarer
eine Liebe erweisen, als mit Philosophien.« Da wurde ich
wütend. »Du wirst ohne Gott-, sagte ich ihm, ‚nochden Preis
des Rindfleisches erhöhen,wenn es nur in deiner Macht
steht, wirst womöglich einen Rubel auf jede Kopeke auf-
fthlagen.‘Er ärgerte fieh. Was ist Tugend? Beantworte
mir diese Frage, Alerei. Sch habe eine Tugend, und der
Chinese hat eine andere; folglich ist es ein wandelbares Ding.
Eine hinterlistige Frage! Berlache michnicht,wenn ich dir
sage, daß ich ihretwegen zwei Nächte nicht geschlafenhabe.
Ich wunderemich jetztnur nochüber eines: wie die Mensche-n
so leben können, ohne darüber nachzudenken.Wie beschäftigt
sie alle sind! Iwan hat keinenGott« Er hat einen Gedanken.
Das ist zu hochfür mich. Doch er schweigt. Ich glaube, er
ist Freimaurer. Ich habe ihn gefragt — er schweigt. Aus
seinemBrunnen wollte ich einen Schluck Wasser trinken —--
er schweigt. Nur ein einzigesMal spracher ein Wort.«

»Was sagte er?“ fragteAljoscha begierig.
„Sch fragteihn: ,Dann ist alles erlaubt, wenn es sich

so verhält?‘ Er runzelte die Stirn. ,Fedor Fedorowitsch,
unser Vater, war ein verkommenerONensch,aber er dachte
ganz richtig.‘ Das war alles, was er auf meine Frage
zu antworten für gut befand. Mehr habe ich nicht von
ihm gehört. Es war immer noch anständiger als Rakitins
Meden·«

„Sa,“ bestätigteAljoscha bitter. »Wann war er bei Dir?”
»Davon später; jetztnochvon etwas anderem. Über Swan

habeich Dir bis jetzt fast nichts gesagt. Immer habe ich es
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bis zur letzten Stunde hinausgeschdben.Wenn diese Sache
ein Ende hat und mein Urteil gesprochenist, erzähle ich dir.
alles. Es handelt sichhier um etwas Besonderes. Du sollst
mein Richter sein in dieserFragt-. Ietzt fange lieber nicht an
davon. — Du redest vom Gericht morgen;ich weiß nichts
von alledem.«

»Hast du mit dem Advokaten gesprochen?«
»Ach was, Advokat! Sch habemit ihm von allem ge-

sprochen.Ein geriebenerSchurke ist er, so ein großstädtischer.
Nur glaubt er mir nicht für eine halbeKopeke. Er glaubt,
daß ich erschlagenhabe. Ich weiß schon,was er glaubt,sei
unbesorgt. »Warum Verteidigen Sie mich,‘fragte ich ihn,
‚wennSie mich für schuldighalteu‘!‘Auch einen Doktor hat
man verschrieben;man will mich für verrückt erklären. Das-
erlaube ich nicht! Katerina Iwanowna will ihre Pflicht und
Schuldigkeit bis zum Schluß erfüllen. Etwas gewaltsam!«
Mitja lächelte bitter. »Die Katja! Ein grausames berg!
Sie weiß, daß ich damals in Plokroje gesagthabe, sie sei ein
Weib, das gewaltigen Zornes fähig ist! Das hat man ihr
wiedererzählt. Ja, die Aussagen gegen mich haben sich ver-
mehrt wie der Sand am Meere. Grigori bleibt bei der offenen
zur. Er ist ein ehrlicherMensch, aber ein Dummkopf. Viele
Menschen sind nnr Deshalbehrlich,weil fie dumm sind. Das
ist ein Ausspruch von Rakitin. Grigori ist mein Feind. Von
manchemMenschen gilt es, daß es vorteilhafterist, ihn zum
Feinde als zum Freunde zu haben. Das gilt von jscaterina
Iwanowna. Nichts fürchte ich so, als daß sie morgen von
der Verbeugung bis zur Erde nach dem Empfang der Vier-
tausendfünfhundert erzählen wird. Bis zum letzten Tropfen
wird siemir heimzahlen. Ich will ihr Opfer nicht! Beschämen
wollen sie mich vor Gericht! »Wie werde ich es aushalten!
Bitte sie, Aljoscha, daß sie nur dies eine nicht aussagtl Oder
geht es nicht?Dann werde ich es eben aushalten!Sie tut
mir nicht leid; will sie es dochso haben. Nicht umsonstleidet
der Dieb finalen.“ Wieder zog ein bitteres Lächeln über
fein Gesicht. „Nur Grufcha, o Gott! Warum hat sie denn
diese Qual auf sichgenommen?”rief er plötzlichmit Tränen
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in Den Augen. »Der Gedanke an Gruscha tötet mich! Sie
war heute bei mir!“ ,

»Sie hat es mir erzählt. Du hast sie sehr gekränkt.«
„Schweiß. Hol mich der Teufel, daß ich ein solchesWesen

habe! Sch wurDeeiferft’ichtig.Als sie fortging, bereute ich
es und küßte fie. Um Verzeihung bat ich nicht.«

»Warum hast du es nicht getan?“fragteAljoscha vor-
wurfsvoll.

Mitja lachte hell auf.
,,Behüte dich Gott Davor,mein lieber Sunge, daß du

jemals wegeneiner Schuld das geliebteWeib um Verzeihung
bittest. Denn das Weib ist — weiß der Teufel, was es ist,
aber ich kenne sie gründlich. Versuche einmal, deine Schuld
einzugestehen:es war schlechtvon mir, vergib,verzeih! Dann
hagelt es Vorwürfe. Unter keiner Bedingung wird sie ohne
weiteres und sofort verzeihen; sie wird dich tief demütigen,
wird dir alles erzählen, selbstdas, was gar nicht gewesenist;
wird alles hervorscharren, nichts vergessen, vielmehr noch
manchesvon sich hinzutun, nnd erst dann wird sie verzeihen.
Aber das ist nochdie Beste von allen. Das Letztewird sie dir
noch abschabenunD Dannalles über dein armes Haupt aus-
schütten. Eine solcheLust am Menschenschindenstecktin allen
ohne Ausnahme, in diesen Engeln, ohne die wir nicht leben
können. Ich sage es dir aufrichtig und überzeugt; Jeder an-
ständigeMann muß sichunter dem Pantoffel eines Weibes
befinden. Der Mann muß großmütig sein; das erniedrigt ihn _
nicht,selbsteinen Helden, einen Cäsar nicht. Um Verzeihung
bitte trotzdemniemals und um keinen Preis. Behalte diese
Lehre! Das sagt dir dein Bruder Mitja, der sich um der
Weiber willen zugrunde gerichtet hat. Sch werde ihr, ohne
sie um Verzeihung zu bitten, lieber etwas recht Gutes tun.
Ich bete sie an! Wenn sie vor mir steht, Alerei, überkommt
es mich immer wie Andacht. Sie sieht es nur nicht. Es ist
immer noch zu wenig Liebe für sie! Und wie sie michquält!
Mit ihrer Liebe quält sie mich. Früher quälten mich ihre
Saunen.Jetzt aber habe ich ihre Seele in meine aufgenommen
und bin durch sie zum Menschen geworben.Wird man uns
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auch trauen?Sonst sterbeich vor Eifersucht. Jeden Tag sehe
ich ein neues Gespenst. Was hat sie dir über mich gesagt?«

Aljoscha erzählte alles, was Gruschenkaihm erzählt hatte.
Mitja hörte gespannt zu, fragte vieles zweimal und war
schließlichzufrieden.

»So ärgert sie sichnichtDarüber,daß ich eifersüchtigwar?”
fragteer erfreut. »Ein echtesWeib! ‚Sch habeselbst ein
grausames Heer Wie ich die Menschen liebe mit solchem
bergen! Aber man darf nicht eifersüchtigauf mich sein; das
erlaube ich nicht. Wir werden uns zanken, aber lieben werde
ich sie unendlich! Wird man uns auch trauen? Werden
Zwangsarbeiter auchgetraut? Ohne sie kann ich nicht leben.”

Mitja ging finster hin und her. Es war schonfast ganz
dunkel im Zimmer. Plötzlich wurde er eigentümlich unruhig
und ängstlich.

»Ein Geheimnis hätten wir, sagte fie? Alle drei sollen
wir uns gegensie verschworenhaben? Und Katja soll da-
hinter steeken?Rein, das ist es nicht, Gruschenka. Hierin
hast du dich getäuscht. Aljoscha, Liebling, ich werde dir unser
Geheimnis mitteilen; mag daraus werden, was will.“

Er blieb stehen,sah sich nach allen Seiten um und trat
dann schnell dicht an Aljoscha heran,der nicht weit von ihm
stand, unb flüsterte mit geheimnisvoller Stimme ganz leise,
obgleichniemand sie hören konnte. Der alte Aufseher schlief
in der Ecke auf der Bank, und bis zu den wachthabenden
Soldaten vermochtekein Laut zu bringen.

»Ich will dir unser Geheimnis aufdecken!« flüsterte er
heftig. »Anfangs wollte ich es später tun, wenn das Urteil
gesprochenist. Wie könnte ich mich ohne deine Zustimmung
zu etwas entschließen? Du bist mir alles. Swan steht zwar
höher als wir; aber du bist mein Schutzgeist. Was du sagst,
werde.ich tun. Vielleicht bist du der Höherstehendeund nicht
Swan. Hier handelt es sichum eine Gewissenssache,um einen
Beschluß von solcher Wichtigkeit, daß ich selbst nie damit
zurechtkommenwerde. So habe ich es hinausgeschoben,bis
du entscheidest.Außerdem ist es nochzu früh, man muß das
Urteil abwarten.Werde ich verurteilt,DannentscheideDu.
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Jetzt entscheidenochnicht, wenngleichdu alles erfahren wirft.
Höre und schweige.Keine Frage, keine Bewegung! Bist du
damit einverstanden? Aber wohin soll ich mit deinen Augen?
Ich fürchte,daß deine Augen das Urteil sprechenwerden,
selbst wenn du schweigst. Höre, Aljoscha: Iwan schlägt mir
vor zu entfliehen. Alles ist vorgesehen;es kann ohne Hinder-
nis vonstatten gehen. Nach Amerika mit Gruscha! Ohne fie
kann ich nicht leben! Wenn man sie in Sibirien nicht zu
mir läßt's Werden Zwangsarbeiter getraut? Iwan sagt:
SJiein. Aber was werde ich ohne Gruschenka dort unter der
Erde mit dem Hammer machen?Ich werde mir mit diesem
Hammer den Schädel einschlagen! Andererseits — das Ge-
wissen? Ich bin dochvor dem Leiden geflohen!Mir wurde
ein Fingerzeig Gottes — ich folgte ihm nicht. Mir wurde ein
Weg zur Läuterung gezeigt — ich betrat ihn nicht. Iwan
sagt: man könnein Amerika mit guten Vorsätzen mehr Nutzen
stiften als unter der Erde. Aber wo wird dann unser unter-
irdischer Gesang zu Gott emporgesungenwerben?Was ist
denn Amerika — wieder nichts anderes als die eitle Sorge
um Erwerb. Es gibt dochauch viele Schurken in Amerika.
Und ich bin vor der Kreuzigung fortgelaufenl Ich sagees dir,
weil außer dir niemand mich versteht. Den anderen sind es
krankhafte Hirngespinste, was ich von dem unterirdischenGe-
sang gesagt habe. Man sagt: ich sei verrückt geworden oder
ein Esel. Aber ich bin weder das eine nochdas andere. Auch
Iwan verstehtmich rechtwohl, aber er antwortet nicht darauf,
er fchweigt.Sprich nicht! Ich sehe doch,was deine Augen
sagen. Du hast bereits entschieden!Habe Erbarmen mit mir,
ich kann ohne Gruscha nicht leben. Warte, bis das Urteil
gesprochenist.«

Mitja sprach flehend wie ein Wahnsinniger. Mit beiden
Händen hielt er Aljoscha an den Schultern gepackt,fest wie
mit Klammern,und sein gleichsam brennender Blick hing
bittend an den Augen des Bruders.

»Werden Zwangsarbeiter getraut?“wiederholte er zum
drittenmal angstvoll seine Frage.
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Aljoschas Herz klopfte stark, und er hörte ihm in unge-
wöhnlicher Spannung zu.

»Sage mir nur: Besteht Iwan sehr Darauf?“fragteer
stockend.»Und geht der Plan von ihm aus?”

»Er hat ihn ausgedachtunD besteht daraus. Anfangs
kam er gar nicht zu mir. Vor einer Woche ungefähr stellte
er sichauf einmal bei mir ein und begann gleich damit. Er
bestehtunglaublich hartnäckigdarauf. An meiner Zustimmung
zweifelt er nicht, obwohl ich auch ihm mein ganzes Herz auf-
gedeekthabe. Er hat mir alles erklärt, wie er es machen
wird; bis ins einzelne hat er sich erkundigt. Doch davon
später. Gerader krankhaft ist sein Drängen. Die Haupt-
sachedabei ist natürlich das Geld. Zehntausend will er für
die Flucht und zwanzigtausend für Amerika geben. Für
zehntausend,sagt er, wird die Flucht ohne Schwierigkeit
gelingen.“

»Und er hat befohlen,daß mir nichts davon gesagt
merbe?“fragteAljoscha nochmals.

»Keinem Menschen ein Wort, vor allem aber dir nicht,
unterkeiner Bedingung! Er fürchtet wahrscheinlich,daß du
wie das Gewissen vor mir stehenwerdest. Sag es ihm nicht
wieder, daß ich es dir mitgeteilt habe. Sage es ihm nicht!«

»Du hast recht; man muß das Urteil des Gerichtes ab-
warten unb dann entscheiden.Du wirst es nach dem Urteil
selber tun; denn du wirst einen neuen Menschen in dir
finden, der für dich entscheidenwirb.”

»Einen neuen Nienschen oder einen Bernard, und der
wird wie ein Bernard entscheiden.Jch selbst bin anscheinend
ein verächtlicherBernardi« sagteMitja mit bitterem Lächeln.

»Hast du keine Hoffnung mehr,dich morgen rechtfertigen
zu können?«

Mitja zuckte die Schultern und schüttelte verneinend
den Kopf.

»Es ist seit, daß du gehst!« sagte er plötzlich, als wolle
er ihn schnell forthaben. »Der Aufseher auf dem Hof hat
schon gerufen;er wird gleich kommen. Es ist spät. Wir
wollen die Ordnung nicht stören. Umarme mich rasch, tüise
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mich, fegnemich, Siebling, damit ich morgen das Kreuz
tragen kann.«

Sie umarmten und küßten sich.
»Iwan will mir“, begannNiitja wieder, »zur Flucht

verhelfen;aberer glaubt,daß ich den Vater erschlagenhabe!“
Ein spöttisches,bitteres Lächeln erschienauf seinen Lippen.
»Hast du ihn gefragt, ob er es glaubt?"fragteAljoscha.
,,.Gefragt habe ich ihn nicht, ich wollte ihn fragen; doch

die Kraft reichte nicht aus dazu. Es bleibt sich übrigens
gleich.Sch sehees in seinen Augen. Lebe wohl!“

Mochmals küßten sie sich, und Aljoscha ging schon ans
dem Zimmer-, als Mitja ihn zurückrief.

»Stell dich vor mich und sieh mich an.«
Wieder faßte er ihn mit beidenHänden an den Schultern.

Sein Gesicht wurde unheimlich blaß, so daß es selbst im
Dunkeln entsetzlichanzusehenwar. Die Lippen verzerrten sich,
und der Blick bohrte sichstarr in AljoschasAugen.

»Sage mir die volle Wahrheit, Aljoscha, wie Gott dem
Herrn: Glaubst du, daß ich der Mörder bin oder nicht?Die
Wahrheit sage! Lüge nicht!“ fchrieer in feinerVerzweif-
lung auf.

Alioscha war, als schwankeer unter demHändedruckseines
Bruders, und über sein Herz, das fühlte er, glitt etwas
Scharfes, Spitzes

»Was tust Du? Laß gut sein, genug!« stammelteer wie
geistesabwesend.

»Die Wahrheit! Die Wahrheit! Lüge nicht!"
„Si‘einenAugenblick habe ich geglaubt, daß du der Mörder

bist!« stieß Aljoscha fast atemlos hervor und erhob die rechte
Hand, als wolle er Gott zum Zeugen für seine Worte an-
rufen.

Wie Seligkeit breitete es sichüber Mitjas Gesicht.
„Sch dankeDir,“ fagteer langfam,als atme er nach einer

Ohnmacht auf. »Du hast mich von den Toten auferweckt.
Vis zu dieser Stunde habe ich mich gefürchtet,dich zu fragen.
Geh jetzt! Gestärkt hast du mich für morgen.Gott segnedich
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bafiir! Jetzt geh . . . unD liebeSwan!“ entrauges sich
Mitja als letztesWort.

Als Aljoscha ihn verließ, stürztenihm die Tränen aus den
Augen. Ein solchesMißtrauen bei Mitja, solchein Argwohn,
so wenig Vertrauen selbst zu ihm, Aljoscha — vor seinen
Augen tat sich ein bodenloserAbgrund aussichtsloser Ver-
zweiflung unD unfaßbaren Leides in der Seele seines unglück-
lichenBruders auf, wie er ihn nie für möglichgehalten hätte.
Tiefes Mitleid ergriff ihn. Sein Herz glaubte er zerrissen,
so weh tat es ihm. »Liebe Swan!“ klang es ihm wieder in
den Ohren· Ja, er ging schon zu Swan. Schon seit dem
Morgen wollte er zu ihm. Der machte ihm nicht weniger
Sorgen, jetzt aber nach allem, was Mitja ihm gesagt hatte,
mehr als je.

Nicht du, nicht du

\ Jus demWege zu Iwan kam er an dem Hause vor-
, - über, wo Katerina Iwanowna wohnte.Die Fenster

e Lustwaren erleuchtet. Aljoscha blieb stehen,dachteeine
" Weile nach unD beschloßeinzutreten. Seit einer

Wochehatte er Katerina Iwanowna nicht gesehen.Ietzt sagte
er sich:er werde jedenfalls Iwan bei ihr antreffen, zumal es
der Vorabend des entscheidendenTages war.

Als er unten geschellthatte und in den Treppenraum trat,
der durch eine Ampel nur matt erleuchtetwar, bemerkteer,
daß ein Herr die Treppe herunterstieg. Beim Näherkomuien
erkannte er seinen Bruder Swan. Dieser verließ also schon
Katerina Iwanowna.

»Du bist es nur,« sagte Iwan Fedorowitsch trocken.
»Gehst du zu ihr?“

»Ja-«
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„Sch würde es dir nicht raten, sie ist erregt, und du
würdest sie nochmehr erregen.“

»Nein, nein,« rief eine Stimme über ihnen. Katerina
Iwanowna hatte soebendie Tür geöffnet.»Alerei Fedoro-
witsch, kommenSie von ihm?"

„Sa, ich war bei ihm."
»Hat er Sie zu mir geschickt,um mir etwas sagen zu

Iaffen? Treten Sie ein, Aljoscha, und auch Sie, Iwan
Fedorowitsch, kommenSie unbedingt zurück! Hören Stei«

Katjas Stimme hatte so befehlendgeklungen, daß Iwan
Fedorowitsch nach sekundenlangem Zögern sich entschloß,
wieder hinaufzugehen, zusammenmit Aljoscha.

»Sie hat gehorcht!«brummte er verdrießlich vor sichhin;
Aljoscha hörte es aber doch.

»Sie gestatten,daß ich den Mantel anbehalte,« sagte er
beim Eintreten. »Nur auf eine Minute bin ich herauf-
getommenzich werde mich gar nicht erst fügen.“

»Setzen Sie sich,Alerei Fedorowitsch,«forderte Katerina
Iwanowna auf, obgleichsie selbst stehenblieb. Sie hatte sich
in der Zwischenzeitwenig verändert; nur ihre dunklen Augen
glühten drohend. Aljoscha erinnerte sichin späterer Zeit, daß
sie an jenem Abend sehr böse gewesenwar.

»Was läßt er mir fagen?”
»Nur das eine,« sagte Aljoscha und blickte ihr offen ins

Gesicht; „er bittetSie, sichzu schonennnd morgen vor Gericht
nichts von dem« — er stockteein wenig — »zu sagen, was
früher zwischenIhnen vorgefallen ist, in der Zeit Ihrer ersten
Bekanntschaft.«

»Ach so, Sie meinen die Verbeugung damals für das
Geld!« fiel sie ihm ins Wort und lachte. »Fürchtet er fiir sich
oder für mich? Er hat also gesagt, ich solle schonen - wen
fchonen?Shn oder mich? Sagen Sie es doch, Aterei
Fedorowitsch.«

Aljoscha sah sie forschendan. Er verstand sie nicht.
»Sowohl sichselbstwie auch ihn,« sagte er leise.
»So, fo!“ bemerkte sie boshaft. Doch plötzlich errötete

sie heiß.
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»Sie kennenmich nochnicht, Alerei Fedorowitsch,«sagte
sie drohend,»aber auchich kennemich nochnicht ganz. Viel-
leicht werden Sie mich morgen nach dem Zeugenverhör mit
den Füßen zertretenwollen.“

»Sie sagen auf Treu und Gewissen aus,” erwiberte
Aljoscha; „außerDer Wahrheit ist nichts nötig.”

»Ein Weib ist häufig unwahr,« sagte fie mit zusammen-
gebissenenZähnen. »Noch vor einer Stunde wollte es mir
schrecklicherscheinen,das Ungeheuer zu berühren, als sei es
ein Scheusal; und dochist er nochein Mensch für mich! Hat
er denn überhaupt erschlagen? Hat er es getan?”wandte sie
sich in höchsterErregung an Iwan Fedorowitsch.

Aljoscha begriff sofort, daß sie dieselbe Frage vielleicht
noch vor zwei Minuten an Iwan gerichtet hatte, nicht zum
erstenmal,sondern zum hundertstenmal,und daß sein Bruder
deswegenfortgegangen. _

„Sch war bei Sitterdjäkoff,« fuhr sie fort und fah Swan
starr ins Gesicht. »Du hast mich überzeugt, daß Mitja der
Mörder ist, und dir habe ich geglaubt!"

Swan lächelte.Es war, als erzwinge er dieses Lächeln
mit aller Kraft. Aljoscha war bei dem unerwarteten Du
zusanunengezuckt.Diese Beziehungen zwischen den beiden
hatte er nicht geahnt.

»Ich glaube, es ist jetzt genug,“fagteSwan kurz. »Ich
gehe.Morgen komme ich wieder.-«

Damit verließ er das Zimmer und ging hinaus.
Krampfhaft ergriff Katerina Iwanowna Aljoschas

Hände. Etwas Befehlendes lag in ihren Worten und
Bewegungen.

»Gehen Sie ihm nach! Holen Sie ihn ein! LassenSie
ihn keinen Augenblick allein!" flüsterte sie ihm erregt zu.
»Er ist wahnsinnig. Sie wissen noch nicht, daß er wahn-
sinnig ist? Er hat das Nervenfieber, wie mir. der Doktor
gesagthat. Laufen Sie ihm nach!«

Aljoscha verließ sie sofort und eilte seinem Bruder nach.
Swan Fedorowitsch war kaum fünfzig Schritte gegangen.
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Er blieb plötzlich stehen nnd wandte sich hastig um, als er
bemerkte,daß Illjoscha ihm nachlicf.

»Was willst Du?“ fuhr er ihn heftigan. »Sie hat dir
befohlen,mir nachgulaufen,weil ich verrückt bin. Sch kenne
das schonauswenbig,“fügte er gereizt hinzu.

„Darin täuscht sie fich. Aber in einem anderen Punkte
hat sie recht:Du bist wirklich krank,« sagte Aljoscha. „Sch
habe dein Gesicht genau bei dir beobachtet;bu siehst sehr
krank aus, Swan, unb bist es auch·«

Iwan ging immerweiter. Aljoscha folgte ihm.
»Weißt du, Alerei Fedorowitsch, wie es ist, wenn man

verrücktwirb?“fragtenacheinerWeile Swan mit leifer,nicht
mehr gereizter Stimme, aus der die treuherzigste Neugier
herauntlang.

»Nein. Ich nehme an, daß es sehr verschiedeneArten
von Wahnsinn gibt.“

»Kann man an sich selbst beobachten,wie man verrückt
wirb?“

»Das glaube ich nicht.« Aljoscha wunderte fieh.
Eine Weile schwiegSwan.
»Wenn du mit mir sprechenwillst, wähle dir ein anderes

Thema,« sagte er plötzlich.
»Um es nicht zu vergessen:Hier ist ein Brief für dich-«

sagteAljoscha, zog Lisas Brief aus der Taschennd reichteihn
demBruder. Sie näherten sicheiner Saterne.Swan erkannte
sofort die Handschrift.

»Ach, von dem Teufelchen!« sagte er mit boshaftem Auf-
lachen,zerriß uneröffnet den Brief unb zerstreutedie Teile
in den Wind.

»Noch keinesechzehnJahre unb bietetfichfchonan,” fagte
er verächtlichim Weitergehen.

»Sie bietet sichan? Wie meinst du Das?“fragteAljoscha
erstaunt.

»Man weiß Doch,wie verloreneFrauen sich anbieten.“
»Was fällt dir ein, Swan? Du beleidigst ein Kindl«

verteidigte Aljoscha eifrig und traurig zugleich. »Sie ist
traut, fehr krank, vielleicht dem Wahnsinn nahe. Den Brief
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mußteich dir geben. Ich wollte von dir nochetwas Näher-es
hören,um fie zu retten.“

»Von mir wirst du nichts hören.Wenn sie ein Kind ist,
bin ich nicht ihre Amme. Sprich nicht mehr davon, Alsoscha.,
An sie denkeich überhaupt nicht."

Wieder schwiegenbeide.
»Die ganze Nacht betet sie zur Gottesmutter, daß diese

sie erleuchte,wie sie morgen vor Gericht aussagen foll,“ be-
gann Swan von neuemin fpöttifchemTon.

»Du sprichstvon Katerina Swanowna?”
„Sa. Soll sie als Netterin oder Verderberin Mitjas

erscheinen!Auf daß ihre Seele erleuchtetwerde, darum wird
sie beten. Sie weiß selbst noch nicht, was fie tun foll; an-
scheinendhat sienicht Zeit genuggehabt,um sichvorzubereiten.
Sie sucht in mir ihre Kinderfrauz ich soll ihr das Wiegen-
lied fingen.“

»Katerina Iwanowna liebt dich, Bruder,« sagte Aljoscha
traurig.

„?!Röglich.Aber ich will sie nicht.«
»Sie leidet. Warum sagst du ihr denn bisweilen Worte,

aus Denenfie Hoffnung schöpfenkann?« Ein leiser Vorwurf
lag in Aljoschas Stimme. »Du hast ihr Hoffnung gemacht.
Verzeih meineNede,« setzteer ängstlich hinzu.

»Ich kann in diesem Falle nicht so auftreten, wie ich
müßte,kann nicht mit ihr brechenund ihr offen alles sagenl«
sprach Iwan gereizt. „Sch muß abwarten,bis das Urteil
über den Mörder gesprochenist. Wenn ich heute mit ihr
brechenwiirDe,fo überliefertesie morgen aus Rache dieses
Scheusal seinemSchicksal. Sie haßt ihn, und sie weiß, daß
sie ihn haßt. Hier ist — alles Siige,Lüge auf Lüge aufgebaut!
Solange ich nicht mit ihr gebrochenhabe, hofft sie immer
noch und wird jenes Ungeheuer nicht verderben. Denn sie
weiß, daß ich ihn herausziehenwill. Wäre doch nur dieses
verdammte Urteil gesprochen!«

Die Worte »Mörder« unb „üngeheuer“ berührten
Aljoschaschmerzlich.

»Was hat Mitja von ihr zu fürchten?“fragte er 1an
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bemühte sich, Iwans Rede zu verstehen. »Was kann sie so
Verhängnisvolles aussagen, daß er daraufhin verurteilt
wiirbe?“

»Sie hat ein Schriftstiick in Händen - Mitja hat es
selbst geschrieben— das unwiderleglich klar beweist, daß er
unsern Vater erschlagenhat.“

»Das ist unmöglichl« rief Aljoscha.
»Wieso unmöglich,ich habees selbst gelefen."
»Ein solches Schriftstück kann es nicht geben!”wieder-

holte Aljoscha erregt. »Denn er ist nicht der Mörder. Er
hat den Vater nicht erschlagen,er nicht!“

Swan Fedorowitschblieb stehen.
»Wer ist denn nachdeiner Meinung der Mörder?« fragte

er kalt und hochmütigden Bruder.
»Das weißt du selbst,« antwortete Aljoscha ruhig unD

überzeugt.
»Du denkstan den irrsinnigen SDioten,den Epileptiker.

Meinst du Smerdjäkoff't«
Aljoscha überlies ein Zittern.
»Du weißt selbst, wer es war,” kam es tonlos aus ihm

heraus. Er vermochtekaum zu atmen.
»Wer denn?« schrie ihn Iwan wild an. Seine ganze

Zurückhaltung war verschwunden.
„Sch weißnur das eine,« sagte Aljoscha immer noch in

demgleichenFlüstertone, »du hast den Vater nicht erschlagen-«
»Du nicht? Was soll das heißen?” Swan stand wie

crftarrtvor DemBruder.
Sie schwiegen. SangeDauerteDas Schweigen.
„Sch weißdochselbst,daß ich es nicht getan habe. Redest

du im Sieber?” sprach Swan fchließlich,unD ein verzerrtes
Lächeln verzog feineSippen.

Unbeweglich fah er den Bruder an. Wieder standen sie
vor einer Laterne einander gegenüber.

„mein, Swan, Du hast dir selbst mehrmals gesagt, daß
du der Mörder bist.«

»Wann habe ich es gesagt?Sch war in Moskau,« stotterte
Iwan und seine Augen irrteu ab.
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»Du hast es dir mehr als einmal gesagt, wenn du cn
Diefenzwei schrecklichenMonaten allein warst,« fuhr Aljoscha
wieder leise aber bestimmtfort. Er sprach,als tue er es nicht
aus freiem Willen, sonderngehorcheeinem äußeren Zwange.
»Du hast dich beschuldigtund dir gesagt: Der Mörder könne
kein anderer sein als Du. Aber nicht du hast ihn erschlagen-,
Du irrst Dich.Nicht du bist der Mörder. Mich hat Gott
gesandt,es dir zu fagen.“

Beide schwiegenund lange dauertewieder das Schweigen.
Noch immer standensie und sahen sich in die Augen. Beide
waren erblaßt. Plötzlich überlies Iwan ein Zittern, und er
packteAljoscha krampfhaft an der Schulter.

»Du bist bei mir gewesen,« flüsterte er wutknirschend,
»als er zu mir kam. Gestehees. Hast du ihn gefehen?“

»Von wem redest Du? Von Mitja?« fragte Aljoscha
erstaunt.

»Von ihm rede ich nicht. Zum Teufel mit diesemScheu-
sal!« knirschteSwan außer sich. »Weißt bu benn,daß er
zu mir kommt? Wie hast du es erfahren?“

»Wer Denn? Sch weiß nicht, von wem du sprichst,«
stotterteAljoscha erschrocken.

»Das ist nicht wahr. Du weißt es. Wie hättest du
sonst . . . Du mußt es wiffen!”

Auf einmal hielt er inne. Er schiennachzudenken.Ein
eigenttimliches,vielleicht etwas spöttischesLächeln erschien in
seinemGesicht.

»Bruder,« sagte endlich Aljoscha, unb feine Stimme
bebte, »ich habe es dir nur gesagt, weil du meinen Worten
glaubenwirft. Fürs ganze Leben habe ich es dir gesagt:nicht
du! Mir hat Gott es anbefohlen, dir dieseWorte zu sagen,
und solltest du mich auch dafür dauernd hassen.«

Aber Iwan Fedorowitsch hatte sich offenbar wieder ganz
in der Gewalt.

»Alerei Fedorowitsch!« sagte er mit kaltem Lächeln und
redete seinenBruder zum erstenmal mit »Sie« an, „mir ist
nichts so zuwider wie Propheten und Epileptiker, besonders
aber wie Gesandte Gottes. Das wissen Sie sehr gut. Von
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DiefemAugenblick an brecheich mit Ihnen für immer. Sch
bitteSie, mich an dieser Straßenkreuzung unbedingt zu ver-
lassen. Dahin führt der Weg zu Ihrer Wohnung. Hüten
Sie sichbesonders,heute nocheinmal zu mir zu kommen. Ich
denke,wir haben uns verstanden?«

Damit wandte er sichab und ging festenSchrittes weiter,
ohnesich umzusehen.

»Bruder,« rief ihm Aljoscha nach, »wenn dir heute etwas
zustößt, denkean mich und meine Worte!«

Swan Fedorowitschantwortete nicht. Aljoscha blieb an der
Straßenecke unter der Laterne stehenund fah feinemBruder
nach,bis dessenGestalt sichim Dunkel verloren hatte. Dann
ging auch er und bog in die Querstraße ein, die nach feiner
Wohnung führte.

Iwan Fedorowitschund Alsoscha wohnten jeder für sich.
Keiner von den beiden hatte in dem vereinsamten Hause
Fedor Pawlowitschs wohnen wollen. Aljoscha hatte sich ein
möbliertes Zimmer bei einer ärmeren Familie gemietet,
Iwan Fedorowitschdagegenziemlich weit weg von ihm eine
geräumige, vornehm ausgestatteteWohnung im Flügel eines
feinen Hauses, das einer wohlhabenden Beamtenwitwe ge-
hörte. Doch bediente ihn in seinen Räumen nur eine fast
taube, alte, von der Gicht gekrümmte Dienstmagd, die schon
um sechsUhr abends zu Bett ging unD um sechsUhr morgens
wieder aufstand. In diesen beiden Monaten wurde Iwan
Fedorowitschin seinen Ansprüchen bescheiden,beinahe wie ein
Sonderling. Am wohlsten fühlte er sich allein in feinen
Räumen. Ja, in dem einenZimmer, in dem er sichgewöhn-
lich aufhielt, räumteer eigenhändig auf, unD Die iibrigen
betrat er nur selten.

Als er jetzt an seiner Haustür anlangte und schon nach
dem Griff der Klingel faßte, ließ er noch einmal die Hand
wieder sinken. Er fühlte, daß er noch immer am ganzen
Körper bebte. Wütend stampfteer mit demFuße auf,wandte
sich um und ging eilend wieder fort. Er begab sich an das
entgegengesetzteEnde der Stadt zu einem kleinen, vor Alter
schief gewordenenHäuschen, dessenBalken von außen nicht
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einmalmit Brettern überzogenwaren. Hier wohnte Maria
Kondratiewna. Die Mutter hatte in der Zwischenzeit ihr
früheres Haus verkauft, und ietzt lebten beide Frauen in dem
Häuschen am Rande der Stadt. Bei ihnen wohnte seit
einiger Zeit auch Smerdjäkoff, der seit dem Tode Fedor
Pawlowitschs sehr krank war.

Zu ihm ging Iwan Fedorowitsch. Ihm war ein Gedanke
gekommen,den er nicht mehr loswerden konnte.

6

Das erste Wiedersehen mit Smerdjäkoff

”4%?“ war jetzt das dritte Mal, daß Iwan Fedorowitsch
- .; nad)feinerRückkehr aus Moskau zu Smerdjäkoff

‚N <a! ging. Am Tage nach feinerAnkunft hatte er das
‘ ’ " erste Mal mit ihm gesprochen;nach ungefähr zwei

Wochen hatte er ihn dann nochmals ausgesucht.Nach dieser
zweiten Zusammenkunft hatte er indes feineBesuche einge-
stellt. Es war seitdemnicht mehr als ein Monat vergangen.

Iwan Fedorowitsch war damals erst am fünften Tage
nach dem Tode seines Vaters aus Moskau eingetroffen, so
daß dieser bereits beerdigt war; das Begräbnis hatte am
Tage vor seiner Ankunft stattgefunden. Die Verspätung
hatte ihren Grund darin gehabt,Daß Aljoscha nicht gewußt
hatte, wohin er telegraphieren sollte. Er war zu Katerina
Iwanowna geeilt, um von ihr die Adresse zu erfahren.Aber
sie hatte ihm nichts mitteilen können, dafür aber an ihre
Stiefschwester nach Moskau telegraphiert in der Hoffnung,
daß Iwan Fedorowitsch bald zu ihrer Tante gehen werde.
Iwan hatte sich indes erst am dritten Tage bei ihnen ein-
gestellt unb war dann natürlich nach Empfang des Tele-
grammes unverzüglich zurückgekommen

Zuerst begegneteer Aljoscha. Als er mit ihm über das
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Geschehenesprach, war er sehr verwundert, daß dieser nicht
einmal einen Verdacht gegen den Bruder äußerte, sondern
ohne weiteres Smerdjäkoff als den Mörder des Vaters be-
zeichneteim Widerspruch mit den Ansichten aller übrigen.
Später sprach er mit dem Polizeidirektor und dem Staats-
anwalt und erfuhr von diesen die näheren Umstände bei der
Verhaftung und alle anklagendenAussagen. Da wunderte er
sichnochmehr über Aljoschas Standpunkt und erklärte diese
blinde Parteinahme für den Bruder mit dem tiefsten brüder-
lichen Mitleid und seiner herzlichenLiebe. Iwan wußte, wie
sehr Aljoscha Mitja zugetan war.

Iwan liebte feinenBruder Dimitri Fedorowitsch ent-
schiedennicht. Er empfand bisweilen sehr viel Mitleid mit
ihm; aber in diesesMitleid mischtesichgroße Verachtung, die
sichzu wirklicher Abneigung steigerte. Mitja war ihm unan-v
genehm;und die Liebe Katerina Iwanownas erregte deshalb
in ihm lebhaftestenUnwillen.

An demselbenTage nach feinerRückkehr hatte er auch
Mitja im Gefängnis besucht. Dieser Besuch hatte in ihm
die Überzeugungvon Mitjas Schuld bestärkt. Er hatte den
Bruder in geradezukrankhafter Erregung angetroffen.Mitja
war ungewöhnlichgesprächiggewesen,aber sehr zerstreut und
unstet, hatte immer die Schuld auf Smerdjäkoff geschoben
und hatte nach jedem Satze den Faden des Gespräches ver-
loren. Am meisten hatte er von den dreitausendRubeln ge-
sprochen,die der Vater ihm gestohlenhabe.

»Dieses Geld im Briefumschlage war mein,” behauptete
er; »ich wäre also im Recht, selbst wenn ich es an mich
genommenhätte.“

Die Beweise, die gegenihn sprachen,bestritt er durchaus
nicht. Wollte er einmal eine Tatsachezu feinenGunsten aus-
legen, dann wurde er sofort wieder auffallend zerstreut und
abschweifend. überhauptrief er Den Eindruck hervor, als
wolle er sichvor niemandemrechtfertigen. Er ärgerte sichnur,
hatte nur Verachtung für die Anklagen, fluchte und brauste
auf. über die Aussagen Grigoris betreffs der offenen Tür
lächelte er nur spöttischund versicherte,der Teufel habe sie
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aufgemacht,konnte indes dem bestimmtenZeugnis des Geg-
ners keinen einzigen klaren Beweis entgegenstellen.Ja, bei
diesem ersten Zusammensein hatte er sogar Iwan Fedoro-
witschbeleidigt. In schneidendemTon hatte er diesemerklärt:
es steheihm nicht an, den Bruder zu verdächtigenzdenn er
selbst habe den Grundsatz aufgestellt, alles sei erlaubt. Er
war mit einemWorte sehr unfreundlich zu ihm gewesen.

Gleich nach diesemWiedersehen war Iwan Fedorowitsch
auch zu Smerdjäkoff gegangen.

Schon auf feinerRückfahrt hatte er die ganze Zeit im
Eisenbahnwagen an Smerdjäkoff und sein letztes Gespräch
mit ihm am Abend vor seiner Abreise gebacht.So manches
machte ihn stutzig, anderes wieder erschien ihm verdächtig.
Im Verhör vor dem Untersuchungsrichterhatte er vorläufig
diesesGesprächesnicht Erwägung getan. Er hatte seine Aus-
sage hinausgeschoben,um unter Umständen mit Smerdjäkoff
selbst darüber zu sprechen.

Smerdjäkoff befand sich damals im städtischenKranken-
hause. Der behandelndeArzt und auch der Kreisarzt ver-
sichertenIwan, die Echtheit der Anfälle unterliege nicht dem
geringsten Zweifel, und wunderte sich nur über die sonder-
bare Frage: »Hat er nicht am Mordtage den Anfall erheu-
chelt?"Sie gaben ihm sogar zu verstehen,der Anfall sei ein
außergewöhnlichergewesen, habe mehrere Tage lang ange-
halten und sichimmer wiederholt; das Leben des Kranken sei
entschiedenin Gefahr gewesen. Erst jetzt,nachden ergriffenen
Maßregeln könne man sagen, Daß Der Kranke am Leben
bleiben werde.

»Freilich ist es sehr leicht möglich,“setzteder behandelnde
Arzt bedächtighinzu, »daß sein Verstand ziemlich lange teil-
weisezerrüttet bleibt, wenn auch nicht fürs ganze Seben.“

Auf Iwan FedorowitschsungeduldigeFrage: »Er ist also
augenblicklichverrückt?«wurde ihm die Antwort zu teil: Das
könneman nicht so ohneweiteres sagen; dochließen sicheinige
Absonderlichkeitenfeststellen. Iwan Fedorowitschbeschloß,sich
selbst Klarheit über diese Absonderlichkeiten zu verschaffen.

Ins Krankenhaus erhielt er Eintritt, ohne daß ihm ein
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Hindernis in denWeg gelegt wurde. Smerdjäkoff befand sich
in einem Zimmer für nur zwei Personen und lag auf einem
harten Krankenhausbett. Noch ein Bett befand sich da, das
mit einemstädtischenKleinbürger belegtwar; es war ein alter,
gelähmter Mann, der infolge Wassersucht ganz geschwollen
war unD keine zwei Tage mehr leben konnte. Die Unter-
redung konnte er nicht stören.

Im erstenAugenblick,als Smerdjäkoff Iwan Fedorowitsch
erblickte,schiener leicht erschrocken;dann zog ein zweideutiges
Lächeln über sein Gesicht. Wenigstens kam es Iwan Fedoro-
witsch so vor. Aber dieses Lächeln zeigte sich vielleicht nur
während einer Sekunde; die übrige ganzeZeit überraschteihn
Smerdjäkoff gerader durch seine Ruhe.

Schon beim ersten Blick überzeugte sich Iwan Fedoro-
witsch,Daßer tatsächlichkrank war; man sah ihm die Schwäche
an. Er sprach langsam; nur mühsam konnte er anscheinend
die Zunge bewegen.Seine Gestalt war abgemagert,sein Ge-
sicht ganz gelb. Die Unterredung dauerte zwanzig Minuten.
Fortwährend klagte er über Kopfschmerzenund Gliederreißen.
Sein eingetrocknetes,an Verschnittene erinnerndes Gesicht
war ganz klein geworden. Die früher mit peinlicher Sorg-
falt gebürstetenSchläfenhaare waren struppig unb borstig.
Statt des kunstvoll über dem Scheitel aufgedrehten Haar-
büschelsstarrte nur ein einziges, dünnes Strähnchen empor.
Aber feinzugekniffeneslinkes Auge verriet sofort den früheren
Smerdjäkoff. »Mit einem klugen Menschen zu reden ist ein
Genuß,« fiel es Iwan Fedorowitschbeim Anblick dieseslinken
Auges ein.

Er setztesicham Fußende des Lagers auf eine kleine Holz-
bank. Smerdjäkoff bewegteseinenKörper mit leidenderMiene
auf Dem Bett, begann indes nicht das Gespräch. Er machte
auch sonst ein Gesicht, als errege der Besuch nicht sehr seine
Neugier.

»Kannst du mit mir fprechen?”fragteSwan Fedorowitsch.
»Ich werde dich nicht sehr ermiiben.”

»Das kann ich fchon,”erwiderte Smerdjäkoff, die Worte
gleichsamkauend unD mit müder Stimme. »Seid Ihr schon
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lange Zeit hier?“ fuhr er nacheiner Weile liebenswürdig
fort, als wolle er dem verlegengewordenenBesucher helfen,
über das Peinliche hinwegzukommen

»Heute ersi,um denBrei auszulöffeln, denIhr angerührt
habt.

Smerdjäkoff seufzte.
»Warum seufzestdu? Du wußtestdochDarum?“fuhr ihn

Swan Fedorowitschzornig an.
Smerdjäkoff antwortetenicht.
»Wie hätte man es denn nicht wissen follen?“ fagteer

enDlich.»Das war dochklar vorauszusehen. Aber wie konnte
man ahnen, daß es so kommenwerbe!“

»Was kommenwerde? Mach keineWinkelzügel Du hast
dochgesagt, daß du beimHineinsteigen in den Keller einen
Anfall bekommenwerdest? Gerade ,in den Keller« hast du
gesagt.«

»Habt Ihr das im Verhör schon ausgefagt?”fragte
Smerdjäkoff ruhig und nur wenig interessiert.

Iwan Fedorowitsch geriet in Argen
»Noch habe ich nichts ausgesagt,werde es aber bestimmt

tun. Du wirst mir noch viel erklären müssen,mein Lieber,
unD fei überzeugt, daß ich nicht mit mir spielen laffe.”

»Weswegen sollte ich es tun, da ich meine ganzeHoffnung
auf Sie und auf Gott den Herrn gesetzthabe!“fagteSmerd-
jäkoff gleichmäßigruhig und schloß nur für einen Augenblick
die Augen.

»Ich weiß," begannSwan Fedorowitsch und rückte ihm
näher, »daß man bei der Fallsucht nicht voraussagen kann,
daß man zu einer bestimmtenZeit einen Anfall haben wird.
Sch habemichdanacherkundigt, machemir also nichts weis.
Tag und Stunde kann man nie vorausfagen.Wie konntest
du mir damals Tag und Stunde angebenund auch das noch
mit demKeller? Wie konntestdu wissen,daß du beimAnfall
gerade in diesenKeller hinabsteigenwürdest, wenn du später
den Anfall nicht vorgetäuschthaben willft?“

„Sn DiefenKeller hatte ich so wie so zu gehen, sogar
mehrmals am Tage,« sagte Smerdjäkoff und zog die Worte
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fehr in Die Sänge. »Gerade so bin ich vor einem Jahr vom
Hansboden abgestürzt. Es ist ganz richtig, daß man Tag und
Stunde nicht voraussagen kann. Aber ein Vorgefühl kann
man alleweil haben."

»Du hast indes die Stunde richtig vorausgefagt!“
»Wegen meiner Krankheit täten Sie am besten, Herr,

bei den hiesigenArzten nachzufragen,ob es ein echterAnfall
war oder ein unechter. Ich habeIhnen nichts mehr zu fagen.“

»Aber der Keller? Wie kannst du das mit dem Keller
vorauswiffen?“

»Was Ihr dochan diesemKeller habt. Wie ich damals
in den Keller hinabstieg, war ich in Angsten und Zweifeln
befangen. Wie sollte es auch nicht sein; Sie waren fort, und
ich konnte auf niemandes Schutz unD Schirm in der ganzen
Welt bauen. Wie ich in den Keller hinabsteige,denke ich:
Ietzt kommt er gleich — den Anfall meine ich — werde ich
hinunterfallen oder nicht? Wie ich so in Angst bin, packtmich
auch schon jene unvermeidliche Zange am Halse, welche Die
Arzte Spasmns nennen; unD fo stürze ich denn kopfüber hin-
unter. Das alles und auch das ganze Gespräch am Hoftor
des Abends vorher,wie ich Euch meine Angst erklärte und
auch vom Keller sprach — das habe ich unserm Doktor unD
Dem ünterfuchungsrichterNikolai Parfenowitsch Neljudoff
ganz genau erklärt, und das ist alles aufgeschriebenworden.
Der hiesigeDoktor hat den Herren auseinandergesetzt,daß der
Anfall genau so gekommenfein muß. So hat man es auch
aufgeschrieben.Daß es gerade so hat geschehenmüssen,weil
ich so gedachthabe, unD infolgemeinergroßenAngst.«

Nachdem Smerdjäkoff langsam seine Rede zu Ende ge-
zogenhatte, holte er tief Atem, scheinbarunter der Erschöpfung
schwerleidend.

»So hast du es dem Untersuchungsrichterschongefagt?“
fragte Swan Fedorowitsch etwas verdutzt. Er hatte ihn
gerade damit erschreckenwollen, daß er über ihr Gespräch am
Vorabend aussagenwerde, und mußte jetzterfahren, daß jener
schonselbst alles mitgeteilt hatte.

»Was habe ich denn zu fürchten? Mögen sie doch die
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ganze Wahrheit auffchreiben,“fagteSmerdjäkoff fest und
ruhig.

»Auch unser Gesprächam Hoftor hast du Wort für Wort
wieDergegeben?“

»Nein, nicht geradeWort für Wort.«
»Auch nicht, daß du verstehst,einen Anfall vorzuschieben,

wie du dich damals vor mir äußertest?«
»Das habe ich auch nicht gefagt.” -
»Warum wolltest du, daß ich nachTschermaschnaführe?”
»Weil ich fürchtete, Ihr würdet nach Moskau fahren;

und Tschermaschnaist dochalleweil näher.”
»Du lügst, du selbst hast mich aufgefordert zu fahren.

-Fahren Sie dochvon der Sünde fort!‘”
»Das habeicheinzig und allein aus FreundschaftunD herz-

licherErgebenheit gesagt,weil ich das Unglück im Hause ahnte.
Es geschahalso aus Mitleid mit Ihnen. Nur hatte ich mit
mir selbst natürlich nochmehr Mitleid. So sagte ich denn:
‚fahrenSie fort von der Sündel« Damit Sie so verstanden,
daß es sonsthier im Hause etwas gebenwerde und Sie hier
blieben,um den Vater zu befcht'ihen.“

»Dann hättest du es deutlich sagen sollen, Schafskopf!«
brauste Iwan Fedorowitfch auf.

»Wie hätte ich es noch deutlicher sagen sollen? Nur die
Angst sprachaus mir; und dann hätten Sie ungehalten sein
können. Ich konnte, wie sich von selbst versteht, befürchten,
daß Dimitri Fedorowitsch einen Austritt herbeiführen werde,
um sichdas Geld, wenn nicht anders, so mit Gewalt anzu-
eignen,da er die Dreitausend für sein eigenesKapital hielt.
Aber wer konnte wissen, daß es mit Mord und Totschlag
enden werdet Ich dachtealleweil, er werde das Geld, das
in einem versiegeltenUmschlag unter des Herrn Kopfkissen
lag, nur wegnehmen;er hat ihn jedochobendrein erschlagen.
Wie sollten Sie das auch vorauswissen können!«

»Du sagst also: ich konnte es nicht vorauswissen« -
Iwan Fedorowitschüberlegteangestrengt,um hinter den Sinn
der Worte Smerdjäkoffs zu kommen— „wiehätteich es aus
DeinenwiderspruchsvollenAndeutungen erraten und mich auf
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Grund dieser entschließen können, hier zu bleiben! Was
faselst Du?“

»Sie hätten es schon daraus erraten können, daß ichs
Ihnen riet, nachTschermaschnazu fahren,statt nachMoskau.«

»Wieso hätte ich es daraus erraten können?«
»Sie hätten sichschonallein deshalb sagen können: wenn

ich Sie von Moskau nach Tschermaschnaablenken wolle, be-
deutees, daß ich Sie möglichsthier in der Nähe wissenwollte,
zumal Moskau weit ist, Dimitri Fedorowitschhingegen,wenn
er Sie nicht weit wisse, nicht so sehr ermutigt werde. Auch
mich hätten Sie nötigenfalls schnellerverteidigen können,weil
es von Tschermaschnanäher ist. Aus diesem Grunde habe
ich Sie auf Grigori Wassiljewitschs Krankheit aufmerksam
gemachtund desgleichenauf meinemannigfachenBefürchtungen
wegen der Fallsucht. Und weil ich Ihnen von den Zeichen
erzählte, mittels derer man bei dem alten Herrn eindringen
konnte, da er ohne weiteres daraufhin aufgemachthätte, unb
weil DiefeZeichen auch Dimitri Fedorowitsch durch mich be-
kannt gewordenwaren, glaubte ich, Sie würden selber erraten,
DaßDimitri Fedorowitschetwas anstellen könneund Sie nicht
etwa nur nach Tschermaschna,sondern überhaupt nicht ver-
reisen würben.“

»Der Kerl spricht auffallend folgerichtig, wenn er auch
feineWorte nur so kaut,« dachteIwan Fedorowitsch. »Von
welcher Verstandeszerrüttung spricht denn der Doktor?«

Er brauste auf. „überliftenwillst du mich, Teufel!« Er
ärgerte sichmaßlos.

»Und ich hinwieder dachte,Sie hätten alles erraten,"er-
widerte Smerdjäkoff mit der ehrlichstenMiene.

»Wenn ich es erraten hätte, wäre ich hier geblieben!"fuhr
Swan Fedorowitsch ihn wieder heftig an.

»Ich dachteaber, wenn Sie alles erraten hätten, würden
Sie so schnellwie möglich fortreisen von der Sünde, nur um
von ihr wegzukommenunD sichin der Angst zu retten.“

»Du glaubst also, daß alle so feige sind wie Du.”
»Verzeihen Sie! Ich glaubte, Sie seienso, wie ich bin.“
»Natürlich hätte ich es erraten sollen,« sagteIwan erregt,
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„unb ich erriet ja schließlichauch, daß von dir irgend etwas
Verruchtes zu erwarten war. Nur lügst du wieDer!“rief er
aufgebracht— ihm war etwaseingefallen— „weißtdu noch,
wie du an den Wagen herangetretenbist unD gefagthaft:
,Mit einem klugen Menschen zu reden ist ein Genuß.« Also
freutest du dich über meine Abreise. Denn sonst hättest du
meinen Entschluß nicht gelobt!“

Smerdjäkoff seufzte zweimal. In sein Gesicht schien
etwas Farbe gekommenzu sein.

»Wenn ich froh war,« sagte er mit etwas kurzem Atem,
»so geschahes nur deshalb, weil Sie eingewilligt hatten,
wenigstens nicht nach Moskau, sondern nach Tschermaschna
zu fahren; das war doch immerhin näher. Nur habe ich
Ihnen die genanntenWorte nicht als Lob, sondern als Vor-
wurf gesagt. Das haben Sie anscheinendnicht begriffen.“

»Wieso als Vorwurf? Was willst du damit fagen?”
»Daß Sie zwar alles vorausfühlen, aber trotzdemIhren

alten Vater verlassenund uns allesamt nicht beschützenwollten,
weil man mich wegen der Dreitausend immer heranziehen
konnte, ich hätte sie gestohlen.«

»Der Teufel hole Did)!“fluchteSwan wieDer.»Hast du
diese Zeichenauch dem Untersuchungsrichterund dem Staats-
anwalt mitgeteilt?«

»Alles, wie es war, habe ich mitgeteilt.“
Swan Fedorowitsch wunderte sichwieder über ihn.
»Wenn ich mir damals irgendwelcheGedanken machte,so

betrafes einzig Dich.Daß Dimitri Fedorowitsch jemanden
erschlagenkönne, wußte ich; Daß er stehlen werde, habe ich
keinen Augenblick geglaubt.Dich aber halte ich für jeder
Schlechtigkeit fähig. Du sagtestmir dochselbst, daß du einen
epileptischenAnfall vortäuschenkönntest; warum hast du es
mir gefagt?“

»Nur aus Treuherzigkeit. Noch nie in meinem Leben
habe ich absichtlicheinen Anfall gemachtoder, wie Sie sagten,
vorgetäuscht. Ich sagte es nur so, weil ich dummerweise
großtun wollte. Ich hatte Sie damals gar zu liebgewonnen.
So sprachich denn mit Ihnen in ganzer Aufrichtigkeit.«
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»Mein Bruder beschuldigtdich aber sowohl des Mordes

»Was bleibt ihm anders übrig?” Smerdjäkoff lächelte
bitter. »Doch wer wird ihm nach allen Beweisen glauben?

die Tür stand offen. Was ist da noch zu wollen! Aber er
zittert für die eigeneHautl«

Er verstummteund lag eine Weile ganz still. Plötzlich
fuhr er fort, als habe er sich etwas bedacht:

»Es ist nocheines zu bedenken.Dimitri Fedorowitschwill

oft gehört.Aber wenn Sie denken, ich sei ein Meister im
Vortäuschen eines solchenAnfalles, so sagen Sie dochselbst,
ob ich es Ihnen gesagthätte, wenn ich wirklich solcheAbsicht
in Betreff Ihres Vaters gehabt hätte! Wer eine solche

aussprechen,womit man ihn später mit Leichtigkeithineinlegen
kann »—und das dazu dem leiblichen Sohne! Ist das wahr-

nimmer möglich.Dieses Gespräch hört jetzt keine lebende
Seele. Wenn Sie es dem Staatsanwalt oder dem Unter-
suchungsrichtermitteilen wollten, könnten Sie mich auf diese
Weise gewaltig verteidigen. Denn was ist das für ein

herzig ist? Das wird man wohl ohneSchwierigkeit, denkeich,

»Höre mal,“ unterbrachihn Swan Fedorowitsch, nicht
wenig verdutzt durch die letzten klaren Worte Smerdjäkoffs
und sich erhebend,»ich verdächtigedich durchaus nicht, finde
es im Gegenteil lächerlich, dich zu beschuldigen. Vielmehr
danke ich dir, daß du mich wieder beruhigst haft. Sch gehe
jetzt, komme aber wieder. Also auf Wiedersehen und werde
bald gefunD!Brauchst du irgendetwas?«

»Danke ergebenst.Marfa Ignatiewna vergißt mich nicht
und besorgtmir alles, wenn ich irgendetwas brauche,wie sie
es immer in ihrer Güte tut. Und gute Menschen besuchenmich
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»Dann auf Wiedersehen! Sch werde davon, daß du die
Anfälle vortäuschenkannst, nichts sagen, rate auch dir, dar-
über zu schweigen,«setzteIwan Fedorowitsch unwillkürlich
hinzu.

»Das versteheich sehr wohl. Sagen Sie es nicht, werde
ich auchunser ganzesGesprächam Hoftor nicht angeben.“

Bei diesenWorten verließ Iwan Fedorowitsch schonbas
Zimmer. Erst nachdemer den Korridor ein Stück durch-
schritten hatte, wurde er sich bewußt, daß in den letzten
Worten Smerdjäkoffs wieder jener beleidigendeSinn einer
uneingestandenenMitwisserschaft sich verbarg. Schon wollte
er umkehren;da verflog der Gedanke bereits. Er brummte
nur vor sichhin: »Dummheiten!« und verließ mit schnellen
Schritten das Krankenhaus. Die Hauptsachewar, daß er sich
tatsächlichberuhigt fühlte, und zwar beruhigte ihn ausschließ-
lich der eine Umstand,daß er die Überzeugunggewonnenhatte,
nicht Smerdjäkoff, sondernsein Bruder Mitja sei der Schul-
dige, obgleichman meinen sollte, dieseÜberzeugungmüssedas
Gegenteil bewirkt haben. Warum es bei ihm so war, das
wollte er im Augenblick nicht weiter untersuchen;es widerte
ihn sogar an, wieder in seinem Innern zu wühlen und über
seineGefühle nachgrübelnzu müssen. Es war ihm, als wolle
er etwas schnellervergessen.

In den nächstenTagen überzeugteer sich endgiltig von
der Schuld des Bruders, nachdemer sichvon allen erdrücken-
den Beweisen und Zeugenaussagenhatte unterrichten lassen.
Manche Aussagen lautetengeradezu niederschmetternd,wie
die von Fenja und ihrer Großmutter, gar nicht zu reden von
den Aussagen Perchotins, der Plotnikoffschen Angestellten,
der Zeugen aus Mokroje. Das Erdrückendste waren die
kleinen, unumstößlichenTatsachen. Die Mitteilung der ge-
heimen Zeichen traf die Herren vom Gericht fast ebensowie
Grigoris Aussagen über die offene Tür.

Marfa Ignatiewna behaupteteauf Iwan Fedorowitschs
Frage, daß Smerdjäkoff die ganze Nacht hinter der dünnen
Bretterwand in ihrem Zimmer, ungefähr nur drei Schritt-
von ihrem Bett entfernt, gelegenhabe und daß sie, wenn fie-
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auchsonst fest geschlafen,dochmehrmals durch sein fortwäh-
rendes Stöhnen aufgewachtsei. »Die ganze Zeit hat er ge-
stöhnt, die ganze Zeit,« schloß sie bestimmt.

Als Iwan Fedorowitschdem Doktor seine Beobachtungen
mitteilte, daß Smerdjäkoff ihm durchaus nicht schwachsinnig
erscheine,sondern nur körperlich angegriffen, rief er bei dem
alten Deutschennur ein feinesLächeln hervor.

»Wissen Sie auch, womit er sich jetzt ganz besondersbe-
schäftigt?« fragte er Iwan Fedorowitsch lächelnd. »Franzö-
sischeVokabeln lernt er auswenbig.Unter seinem Kopfkissen
liegt ein Heft, in dem französischeWörter mit russischenBuch-
staben geschriebensind. Hahaha!«

So gab denn Iwan schließlichalle Zweifel auf. An seinen
Bruder Dimitri vermochteer nicht ohne Abscheu zu denken.
Nur eines blieb ihm immerhin sonderbar — trotz allem be-
stand Aljoscha weiterhin hartnäckig darauf, daß nicht Mitja,
sondern aller Wahrscheinlichkeitnach Smerdjäkoff den Mord
begangen habe. Iwan fühlte, daß Aljoschas Meinung ihm
immer sehr wertvoll war, und daß er sie hoch einschätzte-
darum wunderte er sichjetzt nicht mehr über ihn. Sonderbar
war gleichfalls,daß Aljoscha nie mit ihm über Mitja ein
Gespräch angeknüpft, sondern immer nur auf feineFragen
geantwortet hatte. Das war ihm sogar sehr aufgefallen.

übrigenswurde er in jener Zeit nochdurch etwas anderes
von diesenDingen abgelenkt.Nach seiner Rückkehr aus Mos-
kau hatte er sich gleich vom ersten Tage an ganz seiner
brennenden, sinnlosen Leidenschaft für Katerina Iwanowna
ergeben.Als er nachtsmit Aljoscha von Katerina Iwanowna
nach Hause ging und diesemsagte: »Ich will sie nid)t,“fagte
er ganz einfach die nackteUnwahrheit. Er liebte sie sinnlos,
dochhaßte er sie auch zuweilen wieder, daß er sie hätte töten
können.

Hierbei kreuztensichmancherlei Gefühle. Katerina Iwa-
nowna klammerte sich nach all den überstandenenErschütte-
rungen, die ihr Mitjas Verhaftung, der auf ihm liegende
Verdacht unD anberesverurfachthatten,an Swan Fedoro-
witsch wie an ihren einzigen Retter. Sie war gekränkt, gede-
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mütigt,aufs äußerstebeleidigt in ihren Gefühlen. Da kehrte-
er zurück,der sie so sehr liebte — sie wußte es nur zu gut -
er, dessenHerz und Verstand sie immer so hochüber sichselbst
stellte. Aber ihr strengerSinn duldete nicht, daß sie sichganz
als Opfer hingab, ungeachtetder ganzen Karamasoffschen
Zügel- und Grenzenlosigkeitder Wünsche des Geliebten und
des ganzen berauschendenZaubers, den er auf sie ausübte.
Zugleich jedochquälte sie sichbeständigmit der Reue darüber,
Daß fie Mitja verraten habe, unD in Den Augenblicken der
Erregung, wenn sie mit Iwan heftig stritt — und das kam
häufig vor — sagtesie ihm rücksichtslos,was sie quälte. Das
war es, was Iwan an jenem Abend in der Unterhaltung mit
Aljoscha Lüge auf Lüge genannt hatte. Hierbei war freilich
vieles nur Lüge, unb zwar war es das, was Iwan Fedoro-
witsch am meisten reizte und aufbrachte.

Auf dieseWeise vergaß er Smerdjäkoff für eine Zeitlang
fast ganz. Doch kaum waren zwei Wochen nachseinem ersten
Besuch bei Smerdjäkoff vergangen, da fingen alle diese son-
derbarenGedanken wieder an, ihn zu quälen. Immer wieder
drängte sichihm die Frage auf, Die er nichtabfchüttelnkonnte:
warum er sich in der letzten Nacht vor seiner Abreise nach
Moskau leise wie ein Dieb zur Treppe geschlichenund gehorcht
hatte, was der Vater dort unten treiben mochte. Warum
hatte er sichspäter nur mit Widerwillen dieses Augenblickes
erinnert?Warum war ihm am Morgen unterwegs so schwer
ums Herz gewefen?Und warum hatte er, als er bei der Ein-
fahrt in den Moskauer Bahnhof im Morgengrauen wie aus
einemTraum erwachtwar, sichgesagt:»Ein Schuft bin ich”?

Ietzt hatte er sichauf dem Wege zu ihr eingestanden,daß
er über diesenquälendenGedanken womöglichKaterina Iwa-
nowna vergessenkönne,so unablässig quälten sieihn! Inmitten
dieser Gedanken war Aljoscha ihm auf der Straße begegnet.
Er hatte ihn sofort angerufenund die sonderbareFrage an ihn
gerichtet:

»Erinnerst du dich noch, wie ich damals, als Dimitri
plötzlichnachTisch hineinstürzteund den Vater verprügelte —-
wie ich dir auf demHofe sagte,daß ich das Recht zu wünschen
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für mid)behalte?Dachtest du damals, daß ich den Tod des
Vaters wünfchte?“

„Sd) Dachtees,“ hatteAljoscha leise geantwortet.
»Dachtest du damals nichtauch, daß ichvor allem wünschte,

daß das eine Geschmeiß das andere verschlinge, das heißt:
daß Dimitri den Vater erschlageund zwar je schneller desto
besser, und daß ich sogar nicht abgeneigt sei, es selbst zu
begünstigen?«

Aljoscha war blaß geworden und hatte schweigenddem
Bruder in die Augen gesehen.

»So sprichDoch!”hatteSwan ungeDulDiggerufen.„Sd)
muß wissen,was du damals dachtest.Die Wahrheit will ich,
die Wahrheit!«

Er hatte schwer geatmet und mit einer gewissenFeind-
seligkeit Aljoscha angeschaut.

»Vergib mir! auch das habe ich gedacht,«hatte Aljoscha
kaum hörbar erwidert und war verstummt, ohne nur einen
mildernden Umstand hinzuzufügen.

»Danke!« hatte Iwan kurz hingeworfen, Aljoscha stehen
lassen und war schnellenSchrittes weitergegangen.

Seit jenem Augenblick hatte Aljoscha die Empfindung,
als liebe ihn Iwan nicht mehr und halte sich absichtlichvon
ihm fern. Er ging deshalb selbst nicht mehr hin zu ihm.
Gleich nach jener Begegnung aber hatte Iwan Fedorowitsch
die Wegrichtung geändert und sich geradeswegs zu Smerd-
jäkoff begeben.
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Der zweite Besuch bei Smerdjäkoff

Mmerdjäkoff hatte inzwischendas Krankenhaus ver-
(b.-;y‘ laffen. Swan Fedorowitsch wußte aber, wo er
(“&&—ß}wohnte:in Dem fchiefgeworbenen,aus rohenBal-
‘—’“ ken aufgeführten,altenHause, das nur aus zwei

kleinen, durch einen Flur voneinander getrennten Zimmern
bestand. In dem einen hatte sichMarja Kondratiewna mit
ihrer Mutter eingerichtet,das andere bewohnte Smerdjäkoff
allein. Ob er ihnen etwas dafür bezahlte,mag Gott wissen.
Später nahm man an: er habesich in seiner Eigenschaft als
Marja Kondratiewnas Bräutigam bei ihnen niedergelassen
und wohne vorläufig unentgeltlich dort. Mutter und Tochter
brachtenihm eine unbegrenzteHochachtungentgegenund hielten
ihn, wenigstens im Vergleich zu sich selbst, für ein höheres
Wesen.

Iwan Fedorowitsch klopfte an die Tür. Als ihm auf-
gemacht wurde, fah er fich zunächst auf einem kleinen,
schmalenFlur, von dem er auf Maria Kondratiewnas Wei-
sung in die gute Stube eintrat, wo sichSmerdjäkoff aufhielt.

In dieser guten Stube stand ein großer Kachelofen, der
stark geheizt war. Die Wände verzierten himmelblaue Ta-
peten, Die allerdings ganz zerrissenwaren, und hinter ihnen
und in den Rissen krabbelte eine erschreckendeMenge großer
wie kleiner Schaben, so daß man im Zimmer unaufhörlich ein
eintöniges, schließlicheinschläferndesRascheln hörte.

Selbst für eine Bauernstube war das Zimmer erbärmlich
ausgestattet:zwei Bänke an den Wänden, zwei Stühle neben
dem Tisch. Dieser war aus einfachen Brettern hergestellt,
aber mit einer rosa gemustertenTischdeckebedeckt.Vor jedem
der beidenFensterchenstand je ein Blumentopf mit Geranien.
In der Ecke hing ein Schrein mit Heiligenbildern. Auf dem
Tisch stand ein kleiner, messingner,stark verbeulter Samo-
war und ein Teebrctt mit zwei Tassen. Smerdjäkoff hatte
schonseinen Tee getrunkenund der Samowar war erloschen.

(W
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Er selbst saß auf der einenBank am Tische, beugte sich
über ein Heft unD malte mit der Feder Buchstaben. Ein
kleines Tintcnfaß stand vor ihm auf Dem Tisch, ebensoein
einfacherLeuchtermit einer Kerze.

Swan Fedorowitsch sagte sich nach dem ersten Blick auf
Smerdjäkoff, daß dieser sich vollkommen erholt hatte. Sein
Gesicht war frischer und voller, Die SorteüberDer Stirn sorg-
fältig aufgedreht,und Die Haare an den Schläfen waren glatt
angetäncmt.Er trug einen bunten,wattiertenSchlafrock, der
indes schonrecht alt aussah und ziemlich zerrissenwar. Auf
der Nase saß eine Brille, die Swan Fedorowitsch früher nie
bei ihm gesehenhatte. Dieser an sich gänzlich unbedeutende
Umstand verdoppelte geradezu Swan Fedorowitschs Ge-
reiztheit.

»So ein Kerl, unD Da sitzt er noch mit der Brille auf
Der Nase!« dachteer wütenb.

Smerdjäkoff erhob langsam den Kopf und sah aufmerksam
durch die Vrille den Eintretenden an. Dann nahm er Die
Brille ab und erhob sichvon der Bank. Doch tat er es nichts
wenigerals ehrerbietig,ja sogar mit einer gewissenLässigkeit,
als wolle er nur die unumgänglichstenHöflichkeitsformen be-
wahren,ohneDie es einmalleider nicht abgeht. Swan Fedo-
rowitscherkanntees fofort. Vor allem fiel ihm Smerdjäkoffs
Blick auf, der entschiedenfeindlich, jedenfalls durchaus nicht
bewillkommnendund selbsthochmütigwar. Er schienförmlich
zu sagen:

»Warum bemiihst du dich wieder her? Wir haben doch
damals alles erledigt. Was willst du nnd)?“

Swan Fedorowitsch vermochtesich kaum zu beherrschen.
,,Heiß ist es bei dir,« sagte er noch an der Tiir und riß

den Mantel auf.
„S‘cehmenSie ihn ab,« erlaubte gnädig Smerdjäkoff
Swan Fedorowitsch zog den Mantel aus unD warf ihn

auf Die anDereBank. Dann ergriff er mit leicht zitternden
Händen einen Stuhl, schobihn mit einem Ruck an den Tisch
und setztefieh. Smerdjäkoff war es gelungen,sich bereits
früherals ‘ wan zu setzen.
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»Der allen Dingen « finDwir allein?“ fragteSwan
Fedorowitsch »Kann man uns im anderen Zimmer hören?“

,,Niemand. Sie haben selbst gesehen,Daß ein Flur da-
zwischenliegt.“

»Was faseltestdu damals, als ich dich im Krankenhause
verließ?Wenn ich nicht aussagenwiirDe,daß du ein Meister
im Vortäuschen epileptischerAnfälle seiest, würdest du auch
dem Untersuchungsrichterunser ganzes Gespräch am Abend
vorher beim Hoftor nichtmitteilen.Was meintestdu mit dem
ganzen Gespräch? Wolltest du mir drohen? Piir vielleicht
sagen, daß ich mich mit dir verbündet oder verabredet hätte
unb Did)jetztetwa fürchtenmüffe?“

Swan spraches fast jähzornig. Er gab mit Absicht deutlich
zu verstehen,daß er jeden Winkelzug verschmähewie jedes
vorsichtigeHeranschleichen,sondern mit offenen Karten zu
spielen beabsichtige.In Smerdjäkoffs Augen blitzte es bos-
haft auf, unD Das linke Auglein zwinkerte wieder, als wolle
es promptantworten:

,,Also offene Karten willst Du? Gut! Es soll geschehen,
so offen wie du willst.«

„Sch meinte damals mit meinen Worten und sprach es
aus, Daß Sie sehr wohl diesenMord voraussahen und trotz-
dem abreisten, also Ihren leiblichenVater wissend opferten
und sichselbst fortbegaben, damit die Menschen nicht schlecht
über Ihre Gefühle dächten, vielleicht noch über manches
anDere.Das versprach ich damals, nicht der Obrigkeit mit-
zuteilen·« «

Smerdjäkoff sprach es zwar sehr langsam und hatte sich
augenblicklichganz in der Gewalt; dochlag in seiner Stimme
schon etwas Festes und Sicheres, Boshaftes und frech
Herausforderndes. Gerader unverschämt starrte er Iwan
Fedorowitschan, Daß es DiefemeineSekunde vor den Augen
flimmerte.

»Wie? Was? Bist du verrückt geworden oder noch bei
Sinnen?«

»Alleweil vollkommen bei Sinnen!«
»Aber wie sollte ich wissen, Daß er ermorDetwerbe?”
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schrie ihn Swan Fedorowitsch an und schlug heftig mit der
Faust auf den Tisch. »Und was soll das heißen:‚vielleicht
nochübermanchesanDere"!Sprich, Schurke!«

Smerdjäkoff schwieg und starrte immer noch mit dem-
selben frechen Blick Iwan Fedorowitsch an.

,,Sprich, du stinkender Hund, über welchesmanches
anDere?”schrie dieser laut.

»Damit meinte ich, daß Sie damals selbstden Tod Shres
Vaters wünfchteu.”

Swan Fedorowitschsprang auf und schlug ihm aus aller
Kraft auf die Schulter, Daß Smerdjäkoff an die Wand
zuriickprallte. Augenblicks war sein ganzes Gesicht tränen-
überströmt, unD er fagtenur:

»Schämen Sie sich, Herr, einen schwachenMenschen zu
fchlagen!“

Er bedeckteseine Augen mit seinembaumwollenen, blan-
karierten Taschentuchund brach in leises Weinen aus. Das
dauerte eine Weile.

»Genug Damit! Hör auf!“ befahlfchließlichSwan Fedo-
rowitsch barschund setztesichwieder auf DenStuhl. »Bringe
mich nicht um den Rest meiner Geduld.«

Smerdjäkoff nahm endlich sein Tuch von den Augen.
Jeder Zug seines runzeligen GesichtesDriidtebie foebener-
!itteneKränkung aus.

»So hast du Schurke damals geglaubt, daß ich zusammen
mit Dimitri Fedorowitsch meinen Vater erschlagenwollte?“

»Eure Gedanken konnte ich nicht wissen,« erwiderte
Smerdjäkoff gekränkt. »Deshalb hielt ich Euch auf, als Sie
durchdas Pförtchen eintreten wollten, um Euch auszuforschen.«

»Wie auszuforschen?«
»Um Euch auszuforscheu:wollt Shr, oberwollt Ihr nicht,

daß Euer Vater erschlagenwerbe?“
Am meistenempörteSwan Fedorowitsch,daß Smerdjäkoff

hartnäckig den frechen Ton beibehielt, den er einmal ange-
nommenhatteunb offenbarnichtändern wollte.

»Du hast ihn erfchlagen!“fuhrvIwan auf.
Smerdjäkoff lächelte verächtlich.
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»Daß ich es nicht getan habe, wissen Sie ganz genau.
Mit einemklugen Menschen, glaube ich, ver-lohnees sichgar
nicht,Darüberzu reben.”

»Warum war in dir damals ein solcher Verdacht gegen
michaufgetaucht?”

»Wie ich Euch schonmehrmals gesagthabe, einzig wegen
meiner Angst. War ich dochdamals in einer Verfassung, daß
ichallebeargwöhnte.Deshalb beschloßich, Sie auszuforschen.
Denn wenn Sie dasselbe wiinfchten,wie She Bruder-
TOimitri, wußte ich,Daß ichverlorenwar,daß die Sache so gut
wie geschehenwar nnd ich wie eine Fliege untergehenmußte.”

,,-Vor zwei Wochen sprachstdu anders.«
,,Doch habe ich vor zwei Wochen im Krankenhause das-

selbe gemeint.Nur glaubte ich, Daß Sie mich auch ohne
überflüffigeWorte verstehenund ein offenes Gespräch selbst
nicht wünschenwürden wie ein sehr kluger Mensch-«

»Sieh mal einer an! Doch ich besteheDarauf.Wodurch
habeich in deiner gemeinenSeele einen so niedrigen Verdacht
erweckenkönnen?«

»Totgeschlagenhätten Sie ihn nicht und es auch nicht ge-
wollt. Aber Daß ein anderer ihn totfchliige,DaswolltenSie.«

»Wie ruhig er es nochfagt! Warum hätte iches wünschen
follen?Zu welcherTeufelei hätte ich es nötiggehabt?“

„!Itiötig?Die Erbschaft!« fiel ihm Smerdjäkoff geradezu
giftig ins Wort, unD feinenAugen fah man die Rachlust an.
»Sie hätten dochwie jeder Ihrer Brüder gegenvierzigtausend
Rubel auf einen Ruck gewonnen,vielleicht nochmehr. Hätte
hingegenFeder gfbawlowitfchjene Dame geheiratet,so hätten
Sie mit samt Ihrem Bruder nicht einen einzigen Rubel
gefehen,weil Agrafena Alerandrowna alle Kapitalien sogleich
nach der Trauung auf ihren Namen hätte schreibenlassen;
denn sie ist äußerst wenig dumm. War es Damalsweitvon
der Trauung? Nur ein Härchen. Die Dame hätte nur so
mit dem kleinen Finger vor Fedor Pawlowitsch zu machen
brauchen,unD er wäre ihr nochin DemfelbenAugenblick mit
heraushängenderZunge in die Kirche nachgelaufen.«

Es wurde Swan zur Dual, sichzu beherrschen.
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»Wie du siehst,« sagte er endlich, „bin id) nichtauf-«-
gesprungen, habe dich nicht verprügeltunD totgeschlagen.
Sprich weiter! Also deiner Meinung nach hätte ich meinen
Bruder Dimitri dazu bestimmt,also auf ihn gerechnet?«

»Wie sollten Sie nicht auf ihn rechnen?Wenn er den
Vater erschlug,ging er aller Adelsrechte verlustig, aller Titel
unD alles Besitzes, unD wurde nach Sibirien verschickt.Also
wäre auch sein Anteil nach des Vaters Tode Ihnen und
Ihrem Bruder Alerei Fedorowitsch zugefallen, jedem die
Hälfte; also hätten Sie nicht nur vierzigtausend, sondern
gleich sechzigtausendRubel geerbt. Wie sollten Sie da nicht
alleweil auf Ihren Bruder Dimitri Fedorowitsch rechnen?«

»Weiß Gott, ich nehmeviel von dir hin! Höre, du ver-
ächtlichesSubjekt: Wenn ich auf jemandengerechnethätte, so
jedenfalls auf Dich,nichtaberauf Dimitri; ich ahnte von dir
sogar eine Niederträchtigkeit Noch deutlich erinnere ich mich
des Eindrucks!«

»Ich habe gleichfalls eine Sekunde lang gedacht,daß Sie
auf mich rechneten,« sagte Smerdjäkoff mit spöttischem
Lächeln. »Dann wäre Ihr Unrecht aber noch größer, wenn
Sie einen solchen Argwohn auf mich hatten unD Dod)zu
gleicher Zeit abreisten. Es war geradezu, als wollten Sie
mir sagen: Du kannst den Vater erschlagen;ich fahre fort,
um dich nicht daran zu hindern.«

»HUnd! Das hast du dir nur ausgedacht.«
»Und alles kam nur durch dieses Tschermaschna.Immer

wieder bat Sie Ihr Vater, nach Tschermaschnazu fahren.
Sie aber weigerten sich,seine Bitte zu erfiillen und das Haus
für Die paar Tage zu verlassen. Einzig auf mein dummes
Wort hin waren Sie einverstanden, binauszufahreni Und
warum gingen Sie darauf ein, nach Tschermaschna zu
fahren? Wenn Sie also nicht nach Moskau, sondern ganz
grundlos nur auf mein Wort hin nachTschermaschnafuhren,
so hieß das doch,daß Sie etwas vonmir erwarteten.“

»Nein, ich schwörees, nein!“ schrie Iwan wütend.
»Warum nicht?Sonst hätten Sie mich als Sohn Ihres

Vaters unverzüglichauf Die hiefigePolizeiwache gebrachtober
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michDurchgepeitfchtoder wenigstensmir ein paar Maulschellen
gelangt.Sie aber gingen ohneauchnur eine Spur von Ent-
rüstung fort und taten nach meinem Wort gerade das, was
ich gesagthatte und reißenfort, wasdoch unmöglich gewesen
wäre, wenn Sie mich in Verdacht gehabt hätten. Es wäre
vielmehr Ihre Pflicht gewesen,hier zu bleiben unD Das Seben
Shres Vaters zu schützen.Wie sollte ich also nicht daran
denken?«

Iwan saß mit finster-erStirn da und stütztedie Fäuste
wie im Krampf auf die Knie.

„Sa, es ist schade,daß ich dir keine Ohrfeigen gab!« Er
lächeltebitter. »Dich auf die Polizei zu bringen,ging leider
nicht an. Mir hätte niemand geglaubt, und ich hätte auch
nichts beweisenkönnen. Schade wirklich, daß ich damals nicht
auf die Ohrfeigen verfallen bin. Wenn sie auch verboten sind,
hätte ichdochmit Vergnügen deineFratze zu Brei geschlagen.«

Smerdjäkoff betrachteteihn fast mit Hochgenuß
»Im gewöhnlichenSeben“,beganner plötzlich in dem-

selben selbstzufriedenenbelehrenden Tone, in dem er schon
einmal am Tische Fedor Pawlowitschs mit Grigori Wassil-
jewitfch über den Glauben gestritten und ihn zum besten
gehabthatte, »sind Maulschellen heutzutagegänzlich durch das
Gesetzverboten, und so hat alle Welt aufgehört zu fchlagen.
Doch kann man alleweilfagen,daß man in Ausnahmefällen
nicht nur bei uns, sondern in der ganzenWelt genau so fort-
fiihrt zu schindenwie zu Adams und Evas Zeiten, und das
wird auchnie aufhören.Aber Sie haben damals nicht einmal
in einem solchenAusnahmefall schlagenwollen.«

,,-Wozu lernst du jetzt französischeVokabeln?« fragte
Swan mit einemKopfnicken nach dem Hefte.

»Warum soll ich sie nicht lernen,um meine Bildung zu
erweitern?Vielleicht kann ich aucheinmal in jenen glücklichen
Ländern Europas fein.”

»Höre jetzt,Teufel, was ich dir fage!”wandte sichIwan
Fedorowitschmit drohendemBlick und zitternd vor Wut an
ihn. „Sch fürchte deine Anschnldigungen nicht! Sage ihnen
über mich,was Du willst. Wenn ich dich hier nicht auf der
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Stelle totgeschlagenhabe, so geschahes nur, weil ich Did)für
den SNörder halte und dich noch vor die Schranken bringen
werde. Ich entlarve dich schon!«

,,D)ieiner Meinung nach tun Sie besser, wenn Sie
schweigen.Was können Sie gegen mich aussagen, und wer
wird Ihnen glauben?Wenn Sie anfangen, werden Sie nur
erreichen,Daß auchich alles sage. Denn soll ich mich nicht
selbstverteibigen?“

»Du glaubst wohl, daß ich dich fürchte?”
„91iögenauchDie Richter meinen Worten, die ich Ihnen

soeben sagte, nicht glauben, so wird man ihnen desto mehr
unter den Zuhörern glauben, und da werden Sie sichschämen
müssen.«

»Das soll wohl wieder heißen:niit einem klugenMenschen
zu reden ist ein Genuß — wie?“ fragteSwan Fedorowitsch,
innerlich vor Wut kocheud.

»Da habenSie den Nagel auf den Kopf getroffen.Sie
werden somit als kluger Mensch keine Dummheiten machen.”

Swan Fedorowitsch stand auf. Er fühlte, wie er am
ganzen Leibe vor verhaltener Wut.bebte. Er zog seinen
Mantel an und verließ eilig die Stube, ohne Smerdjäkoff
noch ein Wort zu sagen, ohne auch nur einen Blick auf ihn
zu werfen.Die kühle Abendluft tat ihm wohl. Es war heller
Mondschein. Gedanken und Empfindungen wogten in ihm,
und dochwar ihm, als hielten sie ihn wie unter einem Druck
gefangen. -

»Soll ich unverzüglich hingehenunb Smerdjäkoff an-
zeigen? Er bleibt trotz allemunschuldig und wird nur noch
mich verdächtigen. Warum wollte ich eigentlich damals nach
Tschermaschnafahren?“fragtefid)Swan ‘Seborowitfth.»Ich
erwartete natürlich etwas. Er hat recht!“

Wieder fiel ihm zum tansendstenmalein, wie er in der
letztenNacht im Vaterhause zur Treppe geschlichenwar und
gelanscht hatte. Aber diese Erinnerung war ihm jetzt so
schmerzlich,daß er stehenblieb,alsssei er von einem Speer
durchbohrtworDen.

„Sch erwarteteDamalsetwas,das ist wahr. Sch wünschte,
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Daß Der Mord geschehe.Habe ich ihn wirklich gewollt? -
Smerdjäkoff muß totgeschlagenwerben!Wenn ich jetzt nicht
wage,ihn totfufchlagen,lohntes sichüberhaupt nicht, weiter-
zuleben!« «

Ohne in feiner Wohnung vorzusprechen, ging Iwan
Fedorowitsch gerabeswegszu Katerina Iwanowna und er-
schrecktesiemaßlos. Er erzählte ihr sein ganzes Gesprächmit
Smerdjäkoff und bemühtesich,kein Wort zu vergessen.Trotz
all ihres Zuredens konnte er sich nicht beruhigen. Er ging
im Zimmer auf und ab und sprach so sonderbar, oft ohne
jeden Zusammenhangund abgerissen. Endlich setzteer sich,
stützteden Kopf auf die Ellenbogen und vergrub ihn in den
Händen. Plötzlich brummte er vor sich hin:

»Wenn Dimitri den Mord nicht begangenhat, sondern
Smerdjäkoff, so bin ich natürlich mit diesemsolidarisch; denn
ich habe ihn zur Ausführung feiner Absicht angeregt, id)
habeDie Ausführung begünstigt. Habe ihn dazu angeregt?
— Sch weiß es nochnicht. Wenn er aber der Täter ist und
nicht Dimitri, so bin ich natürlich auch ein Mörder.«

Als Katerina Iwanowna das gehört hatte, erhob sie sich
schweigend,ging zu ihrem Schreibtisch, öffnete eine auf ihm
stehendeSchatulle, entnahm ihr einen Zettel und legte ihn
vor Iwan Fedorowitschauf den Tisch. Dieser Zettel war das
Schriftstück, von dem Iwan Aljoscha als von einemunwider-
leglichen Beweise gesprochenhatte, daß Dimitri den Vater
erschlagen habe. Es war ein Brief, den Mitja in der
Trunkenheit geschrieben« an DemfelbenAbend, nachdemer
am Kreuzwege vor dem Kloster mit Aljoscha zusammen-
getroffen war. Kurz vorher war es bei Katerina Iwanowna
zu der Szene gekommen,in der Gruscheuka sie so unverzeih-
lich beleidigt hatte.

Mitja war nachder Trennung von Aljoscha zu Gruschenka
geeilt; wer weiß, ob er sie getroffen hatte. Jedenfalls war
er sehr spät im Gasthaus „Sur @roßftabt“erschienenund
hatte sicheinen gehörigen Rausch angetrunken. Dann hatte
er Feder und Papier verlangt und diesen verhängnisvollen
Brief geschrieben.Es war ein schwä-rmerischer,wortreicher
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unb zusammenhangloserGefül)lserguß, ein echtes Stück der
Trunkenheit. Der Brief klang wie eine Rede eines Be-
truntenen,Der,nachHause gekommen,seiner Frau oder sonst
einem Angehörigen berichtet, daß man ihn foebenschwer be-
leidigt habe, welch ein Schnft der Beleidiger und welch ein
prächtigerOJienscher dagegensei, unb wie er es jenem Schrift
heimzahlen werde —- alles mit einem unglaublichen Wort-
fchwall nnd leidenschaftlichvorgetragen,unter Fausischliigen
ans den Tisch unD unter truntenenTränen.

Das (papier,auf DemMitja geschriebenhatte, war ein
Bogen schlechtenSchreibpapiers, auf dessenRückseite eine
Rechnung stand. Der trunkenen Redseligkeit hatte der zur
Verfügung stehendeRaum nicht genügt.Mitja hatte nicht
nur alle Ränder und Ecken beschrieben,sondern die letzten
Zeilen noch quer über das Geschriebenegesetzt. Der Brief
lautete folgenbermaßen:

„UnglücffeligeKatja! Morgen werde ich mir das Geld
verschaffenunD Dir Deine Dreitausend zurückerstatten.Dann
leb wohl « Du großenZornes fähiges Weib! Doch leb
wohl dann auchmeineSiehe!Machen wir ein Ende. Morgen
werde ich mir von allen s))ienfchenGeld zu verschaffensuchen.
Bekomme ich es abernid)tvon Den Menschen, dann f Das
fchwöreich Dir! -— werde ich zum Vater gehen, ihm den
Schädel einschlagen unb es unter dem Kissen hervorholen,
wennnur Swan abreifenwürDe. Sch werde nach Sibirien
zu den Zwangsarbeiteru gehen, aber die Dreitausend werde
ich Dir zurückgeben.Du aber leb wohl! Sch verneigemich
vor Dir bis zur Erde; denn vor Dir steheid) als Schrift da.
Vergib mir, Katja! mein, vergibmir lieber nicht! Dann
wird mir und auch Dir leichter sein! SieberZwangsarbeiter
als Deine Siebe,Dennid) liebeeineanDere.Du hast sie heute
nur zu gut kennen gelernt,wie follteß Du noch vergeben
tönnen! Sch werbeihn totfchlagen,Der mid)bestohleu hat.
Sch gehefort von Euch allen,weit fort nad)Osten, um von
niemandemmehr etwas zu wissen. Auch von ihr nicht; denn
nicht Du allein bist eine s.131c'irthrerin,sondern auch fie.
Leb wohl!
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P. S. Sch schreibeeinen Fluch, und dochbete ich Dich an.
Das fühle ich in meinemHerzen. Eine einzige Saite ist noch
geblieben,unb Die klingt fort. Besser ist, man reißt das Herz
entzwei. »Ichwerdemich töten, zuerstaber diesenHund. Die
Drei entreiße ich ihm und werfe sie Dir hin. Wenn ich auch
als Schuft vor Dir stehe,bin ich dochkein Dieb! Erwarte die
Dreitausend. Bei dem Hunde unter dem Kissen. Ein rosa
Bändchen. Nicht ich bin ein Dieb, aber ich werde den Dieb,
der mich bestohlenhat, erschlagen. Katja, siehnicht verächtlich
auf mich nieder! Dimitri ist kein Dieb; er wird nur einen
Menschen erschlagen. Er hat den Menschen getötet-und sich
selbst zugrunde gerichtet,um aufrechtstehen zu können und
Deine stolzeVerachtung nicht ertragen zu müssen. Und Dich
nicht lieben zu müssen.

P. P. S. Deine Füße küsseich. Leb wohl!
P. P. S. 5. Katja, bete zu Gott, daß mir die Menschen

Geld gebenmögen!Dann werde ich meineHände nicht mit
Blut besudeln. Gibt man es mir aber nicht,dann lade ich
eineBlutschuld auf mich. <löteDu mid)!

Dein Sklave unD Dein Feind
D. .ft‘aramafoff.”

Als Swan dieses Schriftstüct gelesenhatte, erhob er sich
taumelnd. Er war überzeugt. Der Bruder war der Mörder
und nicht Smerdjäkoff Nicht Smerdjäkoff _ Das bebeutete:
nicht er, Swan. Dieser Brief erhielt in feinenAugen sofort
die Bedeutung eines klaren, unanfechtbarenBeweises Setst
zweifelte er nicht mehr an Mitjas Schuld.

Swan war vollkommen beruhigt. Am nächstenMorgen
dachte er noch mit Verachtung an Smerdjäkoff nnd feine
höhnischenWorte. Nach einigen Tagen wunderte er fich
fogar,Daß ihm Die Beschuldigungen des Dieners hatten so
nahegehenkönnen. Er beschloß,ihn zu verachtenund zu ver-
gessen.So verging ein Monat. Swan Fedorowitscherkundigte
sichbei niemandemüber ihn; nur hörteer einmal:Smerd-
jäkoff sei sehr krank und nicht bei vollem Verstande »Der
wird im Jrrsinn enDen,‘l hatteDer junge Arzt Warwinski
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über ihn geäußert,und Iwan Fedorowitsch hatte sich die-sen
Ausspruch wohl gemerkt. _

Sn Der letztenWoche dieses Monats aber fing er selbst
an, sichgesundheitlichnicht wohl zu fühlen. Er hatte sichvon
DemArzte, den Katerina Iwanowna aus Moskau verschrieben
hatte unD Der ein paar Tage vor der Gerichtsverhandlung
angekommenwar, untersuchenlassen.

Gerade in dieser Zeit hatten sich seine Beziehungen zu
Katerina Jwanowna aufs äußerstezugespitzt. Sie waren wie
zwei erbitterte Feinde, die sichnur ineinander verliebt hatten.
Katerina Iwanownas Rückfälle in ihre frühere Liebe zu
Mitja, die freilich meistenteils nur kurzdauernd, dafür aber
umso nachhaltender waren, konnten Swan geradezu rasend
machen.Doch eines war dabei sonderbar: Bis zu jenem
Austritt, als Aljoscha, von Mitja kommend, zusammenmit
ihm bei ihr eingetreten war, hatte Iwan sie kein einzigmal
im Verlaufe des ganzen Monats einen Zweifel an Mitjas
Schuld aussprechenhören. Bemerkenswert ist ferner, Daß
Swan zwar fühlte, wie er Mitja mit jedemTage mehr haßte,
sichjedochzugleichbewußt war, Daß er ihn nichtwegendieser
Riickfälle Katias haßte, sondern einzig und allein deshalb,
weil er den Vater erschlagenhatte. Das fühlte und wußte er.

Trotzdemwar er etwazehnTage vor der Gerichte-verhand-
lungzu Mitja gegangenund hatte ihm den Vorschlag gemacht,
zu entfliehen; er hatte ihm den ganzen, fertigen Plan dar-
gelegt. Augenscheinlichhatte er ihn schon seit langem aus-
gearbeitet.Außer dem Hauptgrunde trieb ihn noch etwas
anderes dazu. Es war die noch immer nicht vernarbte Streif-
wunde in seinem Herzen, die von der klugen Bemerkung
Smerdjäkoffs zurückgebliebenwar: es komme ihm, Swan,
guftatten,wennman den Bruder vernrteile,Da er dann statt
der Vierzigtausend volle Sechzigtausenderben werde. Deshalb
hatte er fid)vorgenommen,ganze dreißigtausendRubel allein
von seiner Erbschaft zu geben,um Dem Bruder die Flucht
zu ermöglichen.

Als er indes damals von ihm sichverabschiedethatte, war
eine trübe, DüftereErregung über ihn gekommen. Er war
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sich immer klarer bewußt geworben,Daß er die Flucht nicht
nur wünschte,um fiir fie Die Dreißigtausend zu opfern,Damit
Die Streifwunde in seinem Herzen vernarbte, sondern noch
aus einemganz anderenhalb unbewußtenGrunde.

»Ist es Vielleicht deshalb, weil ich auch in meinemHerzen
ein ebensolcherMörder bin?“ hatteer sich Damalsgefragt.

Etwas Fernliegendes aber Brennendes hatte seine Seele
vergiftet. Vor allem hatte in diesem ganzen Monat sein
Stolz gelitten.Doch davon später.

Als Swan Fedorowitsch nach seiner Unterhaltung mit
Aljofcha an feinerHaustür angelangt war und, schon im
Begriff, die Klingel zu ziehen, sich plötzlich entschloß, zum
drittenmal Smerdjäkoff aufzusuchen,da hatte er unter dem
Druck eines jäh ihn überkommenden,heftigen Argers ge-
handelt. Es war ihm nämlich eingefallen, wie Katerina
Iwanowna in Aljoschas Beisein ausgeruer hatte: »Du hast
mich überzeugt,daß er der Mörder ist. Nur dir allein habe
ich es geglaubt!”

Bei der Erinnerung iiberlief es ihn wie ein eisiger
Schauer, der seine Glieder erstarren ließ. Wie hatte er ihr
etwas Derartiges gesagt oder gar versucht,sie zn überzeugen,
DaßMitja der Mörder sei. Er hatte vielmehr in ihrer Gegen-
wart sich selbst verdächtigt, damals als er von Smerdjäkoff
gekommenwar. mein, fie hatte ihn von Der Schuld seines
Bruders überzeugt; denn sie hatte ihm das Schriftstiick ge-
zeigt, den Beweis für Mitjas Schuld! Und jetzt sagt sie:
»Ich bin selbstbei Smerdjäkoff gewesen.«Wann war sie bei
ihm gewefen?Swan wußtenichts davon. Also war fie doch
nicht so überzeugt von Mitjas Schuld. Und was hatte
Smerdjäkoff ihr sagen können? Ein wütender Zorn stieg in
ihm auf. Wie hatte er dieseWorte durchlassenkönnen!

Schon hatte er den Griff des Klingelzuges in der Hand,
da wandte er sichum unb begabsichzu Smerdjäkoff.

»Vielle-icht erschlageich ihn heutenoch,”Dachteer.

124



Der dritte und letzte Besuch bei Smerdjäkoff

och war nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt,
als ein scharfer, trockenerWind sich erhob, wie er
schon am Niorgen und Vormittag geweht hatte.
nnd feinen,hartenSchnee mit sich brachte. Der

Schnee fiel zur Erde, ohne auf ihr zu haften; der Wind
wirbelte ihn wieder auf, unD bald begann ein wildes Schnee-
treiben.

Sn DementlegenenStadtviertel, wo Smerdjäkoff wohnte,
gab es fast gar keine Straßenlaternen. Unwillkürlich und wie
einem inneren Triebe folgend, schritt Swan Fedorowitsch das-
hin, ohne sichum das Schneegestöberzu kümmern. Der Kon
tat ihm weh,unb schmerzlichklopfte ihm das Blut in den
Schläer. In feinenHandflächen zucktees zuweilen wie im
Krampf. Das war alles, was er fühlte.

Kurz vor dem Häuschen Niarja Kondratiewnas gewahrte
er dicht vor fid)ein betrunkenesBäuerlein in kurzem, altem
Rocke, das brummendunD fchimpfenbim Zickzackhin unb her
wankte. Auf einmal hörte es auf zu schimpfenund begann
mit heiserer, trockenerStimme zu singen:

»Na-ehSt. Peter fuhrmeinWanka-
will nichtwartenhierauf ihn . . .”

Nach der zweiten Strophe aber brach er ab,und fing
wieder an, auf jemanden zu schimpfen,um bald von neuem
das SiebanzustimmeuunD wieDerund)Der zweiten Strophe
abzubrechen.

Noch eheIwan FedorowitschsichseineGedanken über ihn
machenkonnte, empfand er schoneinen wilden Haß auf ihn.
Erst nach einer Weile wurde er sich dessenvollkommen be-
wußt, und sofort ergriff ihn ein nnbezwingbares Verlangen,
das Bäuerlein einfachmit der Faust niederzuschlagen.Dieses
Verlangen nach einem wuchtigen Faustschlage ergriff ihn
übermächtig Gerade in diesemAugenblickewar er ganz nahe

125



an ihn herangetocnmen,und das wankendeBäuerlein rannte
wuchtigmit der Schulter Swan Fedorowitschan. In rasender
Wut stieß Iwan ihn zurück. Das Bäuerlein taumelte unD
fiel wie ein Klotz auf Die hartgefroreneErde. Nur nochein-
mal stöhnte es: „Dh!“ und verstummte. Swan trat an ihn
heran. Jener lag auf dem Rücken und rührte sichnicht; er
hatte jedenfalls die Besinnung verloren

»Der wird erfrieren,« dachteSwan und ging zu Smerdis
jäkoff

Sm Flur flüsterte ihm Niarja .l«condratiewnazu, Daß
Pawel Fedorowitsch sehr krank sei, er liege zwar nicht zu
Bette, aber scheinenicht vollständig klar bei Verstand zu sein
und habesogar befohlen,DenTee fortzuräumen, weil er keine
Lust habe, ihn zu trinken.

»Tobt er etwa?”fragteSwan Fedorowitschgrob.
»Ach nein! Ganz mänschenstillist er. Sprechen Sie nicht

lange mit ihm,“ bat Marja Kondratiewna.
Swan Fedorowitschöffnete die Tür und trat in die Stube»
Geheizt war sie ebensostark wie das vorige Mal; aber

einige Anderungen fielen ihm sogleichin die Augen. Die eine
Bank war hinausgeschafft. An ihrer Stelle stand ein großes
Seberfofa,auf Demein Bett mit leidlich reinen,weißenKissen
aufgeschlagenwar. Auf diesem Bette saß Smerdjäkoff in
feinemaltenSchlafrock. Der Tisch war vor das Sofa gerückt,
so daß es ietzt sehr eng im Zimmer war. Auf dein Tische lag
ein dickesBuch mit gelbemUmschlag. Doch Smerdjäkoff las
nicht darin; er faß auf dem Bette und tat anscheinendnichts.

Mit langem, stummemBlick empfing er Swan Fedoro-
witfch,ohnesich augenscheinlichauch nur im geringsten über
sein Erscheinen zu wunbern. Er hatte sich sehr veränbert.
Das Gesicht war mager und gelb geworden. Die Augen
waren eingefallen, und auf den unteren Sibern lagen tiefe
Schatten.

»Du scheinstwirklich trank zu sein,« sagteSwan Fedoro-
witsch nach feinemEintreten und blieb stehen. »Ich werde
dir nicht lange beschwerlichfallen und bleibe Deshalbim
Mantel. Wo kann ich mich setzen?«

126



Er trat an das andere Ende des Tisches, schobeinen
Stuhl heran und setztefid).

»Warum siehstdu mich so schweigendan? Sch bin nur
mit einereinzigen Frage hergekommen,werde aber nicht eher
fortgehen, als bis du sie mir beantwortesthaft. Jst Fräulein
Werchoffzeff bei dir gewefen?“

Smerdjäkoff schwieglange, betrachteteihn nur die ganze
‚Seit,winkte dann mit der Hand ab und wandte das Gesicht
zur Seite.

»Was hast Du?“ fragteSwan fchroff.
»Nichts-«
»Was heißt Das?“
»Sie ist hier gewesen. Was geht das Sie an? Lassen

Sie mich in Ruhe.«
„mein, id) werbedich nicht in Ruhe lassen. Du sagst

mir sofort, wann sie hier war.«
‚Schhabevergessen,an sie auchnur zu denken,«erwiderte

Smerdjäkoff mit einem verächtlichenLächeln. Plötzlich wandte
er das Gesicht wieder Iwan Fedorowitsch zu und warf ihm
einen so haßerfülltenBlick zu, als sei er vor lauter Haß
bereits von Sinnen. Es war derselbeBlick, mit dem er ihn
auch während feines zweiten Besuches vor einem Monat
setundenlang angesehenhatte.

»Wie sehen Sie denn aus? Warum sind Sie so abge-
magert?”fragteer _boshaft.

»Was geht dichmeine Gesundheit an? Antworte, wonach
du gefragt wirft!"

»Warum sind Shre Augen so gelb geworben?Das Weiße
im Auge ist ganz gelb! Machen Sie sich so furchtbare
Sorgen?«

Er lächelte verächtlich und brach dann in ein lautes
Sachenaus.

„Sch habeDir gefagt,Daß ich nid)tohneAntwort fort-
gehenwerbe,“rief Swan maßlosgereizt-

»Was drängen Sie sichmir auf? Warum quälen Sie
mid)?” fragte Smerdjäkoff mit leidender Stimme.



»Was gehst du mich an! Beantworte meine Frage-, und
ich gehe fofort.”

»Ich habe nichts zu antworten.« Smerdjäkoff blickte in
Boden.

»Ich werde dich zwingen zu antworten,”fagte Iwan.
»Was kommenSie mir alleweil auf den Hals?« fragte

Smerdjäkoff und sah ihn wieder an. Doch lag nicht nur
Verachtung, sondern geradezuWiderwille vor ihm in diesem
Blick. »Wohl weil morgen die Gerichtsverhandlung ist?
Man wird Ihnen nichts tun; seien Sie dessenversichert!
Gehen Sie nach Hause und legen Sie sich ruhig schlafen.
Sie brauchennichts zu fürchten.“

»Ich verstehe dich nicht. Warum sollte ich mich vor
morgen fürchten?“fragte Iwan verwundert, und es iiberkam
ihn eine sonderbareAngst, die ihn wieder wie ein Kälteschaner
erfaßte. Smerdjäkoff maß ihn mit dem Blicke.

»Sie verstehenmich nicht?”fragte er gedehnt und vor-
wurfsvoll. »Was kann einem klugen Menschen daran liegen,
so eine Komödie zu spielen!«

Iwan sah ihn stumm an. Schon allein dieser ganz un-
erwartete,-hochmütigeTon, den sein früherer Diener ihm
gegenüberanzuschlagenbeliebte! In diesem Tone hatte er
selbst nochwährend der letzten Unterredung nicht zu sprechen
gewagt.

»Ich sageIhnen doch,Sie haben nichts zu fürchten.Ich
werde nichts gegen Sie aussagen, und es liegt auch keine
Verdächtigung vor. Sieh docheiner, wie seine Hände zittern.
Weshalb gehenIhnen die Finger so? Gehen Sie nachHause,
Sie haben ihn nicht erschlagen.«

Iwan fuhr zusammen, ihm fielen Aljofchas Worte ein.
»Ich weiß, daß nicht ich . . .” stotterte er.
»Ihr wißt es?“ unterbrach ihn Smerdjäkoff.
Iwan sprang auf und faßte ihn an der Schulter.
»Sag alles, ekelhafterMensch! Sprich alles! Gestehe!«
Smerdjäkoff war nicht im geringsten erschrocken. Jn

sinnlosemHaß blickte er Iwan in die Augen. Sein Blick
schien sich geradezu in ihn hineinzubohren.
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»Dann haben Sie ihn docherschlagen?«flüsterte er ihm
leise zu.

Iwan sank auf dem Stuhl zurück, als habe er sich be-
sonnen. Ein bösesLächeln erschienauf seinem Gesicht.

»Du redest immer noch von dem vorigen Mal? Auch
damals sprachstdu schon. . .«

»Auch damals begriffen Sie alles, als Sie vor mir
standen;und auchjetzt begreifen Sie alles.“

»Ich begreifenur, daß du verrückt bist.«
»Er wird es wirklich nicht überdrüssig. Wir sitzendoch

Auge in Auge gegenüber,wozu da Sand in die Augen streuen
und Komödie spielen? Oder wollen Sie noch das Ganze auf
mich abwälzen, und das mir ins Gesicht? Sie haben ihn er-
schlagen,Sie sind der Hauptmörder; ich bin nur Ihr Hand-
langer gewesen,Ihr getreuer Diener, der nur auf Euren
Wunsch die Sache ausgeführt hat.”

,,Ausgeführt? Hast du ihn denn erschlagen?«
Kalt überlief es Iwan. Es war ihm, als ob in seinem

Kopfe etwas erschüttert werde, und er zitterte am ganzen
Körper wie unter einem Frostschauer. Verwundert sah ihn
Smerdjäkoff an. Wahrscheinlich machteihn die Echtheit des
Schreckens, den er an Iwan bemerkte,stutzig.

,,Haben Sie wirklich nichts davon gewußt?« stotterte er
ungläubig und blickte ihn seltsam lächelnd an.

Iwan sah unverwandt auf ihn; die Stimme versagte
ihm vollständig.

NachGt. Peter fuhr meinWanken
will nichtwartenhier auf ihn . . .”

klang es ihm plötzlich in die Ohren.
»Ich fürchte,du sitzestals Gespenst vor mir,” stammelte

er endlich.
»Außer uns beiden ist hier noch ein gewisser dritter.

Zweifellos ist er zwischenuns beiden.«
»Welcher Drittel« fragte Iwan erschrockenund blickte in

alle Ecken, als sucheer jemanden.
»Dieser Dritte ist Gott; er ist neben uns. Suchen Sie

ihn nicht; Sie werden ihn nicht finden.«
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»Du hast gelogen,daß du ihn erschlagenhast!« rief Iwan
wie rasend. »Du bist entweder irrsinnig oder willst mich
nur reizen und dich über mich lustig machen,wie das vorige
Mal.«

Smerdjäkoff betrachteteihn noch immer ohne jegliche
Furcht und verfolgte aufs genauestejede Bewegung, jeden
Gesichtsausdruck.Er glaubte immer noch, daß Iwan alles
wisseund sichnur verstelle,um alles auf ihn allein abzuwälzen,
und ohne sichauch nur zu schämen,ihm das ins Gesicht zu
sagen.

»Warten Sie mal!« sagte er schließlich mit schwacher
Stimme. Langsam zog er den linken Fuß unter dem Tisch
hervor und schicktesichan, die Hose aufzukrempeln. Der Fuß
stecktein einemPantoffel und einem langen, weißen Strumpf.
Gemächlichband er die Hosenbänder los und fuhr mit den
Fingern tief in den Strumpf hinein. Iwan sah ihn an und
schreckteauf einmal krampfhaft zusammen.

»Er ist irrsinnig!« stieß er keuchendhervor. Aufspringend
taumelteer an die Wand zurückund drücktesichin namenlosem
Entsetzenkerzengeradean sie mit starrem Blick auf Smerd-
jäkoff. Dieser ließ sich indes nicht irre machen. Er suchte
ruhig weiter im Strumpfe, als wolle er etwas mit den
Fingern fassenund herausziehen. Endlich hatte er es gefaßt
und begann zu ziehen. Iwan Fedorowitsch sah, daß es ein
ganzes Paket Papiere sein mußte. Smerdjäkoff brachte es
hervor und legte es auf den Tisch.

„bier/' fagteer, und feineStimme klang geradezusanft.
»Was?« fragte Iwan zitternd.
«Wollen Sie nicht selbst nachsehen?«fuhr Smerdjäkoff

in demselbenTone fort.
Iwan trat an den Tisch und ergriff das Paket, um es zu

öffnen.Doch zog er plötzlichseine Finger zurück,als habe er
etwas Ekelhaftes angefaßt.

»Die Finger zittern Ihnen ja nochimmer wie im Krampf,«
bemerkteSmerdjäkoff und öffnete dann in aller Ruhe das
Papier. Im Umschlagelagen drei Pakete regenbogenfarbener
Hundertrubelscheine.
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»Hier sind die ganzen Dreitausend; Sie brauchen nicht
nachzuzählen.Nehmen Sie das Geld,« forderte er Iwan auf
mit einem Nicken des Kopfes nach dem Gelde hin. Iwan
sank auf den Stuhl. Er war kreidebleich.

»Du hast mich mit diesem Strumpf erschreckt,«sagte er
mit eigenartigemLächeln.

»Haben Sie es wirklich nicht gewußt?« fragte ihn Smerd-
jäkoff nochmals. »

»Nein. Ich habe stets gedacht, Dimitri sei es. O,
Brudert« Er griff mit beidenHänden an den Kopf. »Hast
du ihn allein erschlagenoder zusammenmit dem Bruder?«

»Nur mit Ihnen zusammen. Dimitri Fedorowitsch ist
ganz und gar unschuldig.«

»Gut, gut. Von mir später! Warum zittere ich so? Ich
kann die Worte kaum aussprechen.«

»Damals waren Sie alleweil rechtkühn; alles ist erlaubt.
Aber sieh einer,wie Sie jetzterschrockensind!« äußerteSmerd-
jäkoff verwundert. »Wollen Sie Limonade trinken? Ich be-
stelle sogleich. Sie erfrischt sehr. Nur müßte man dies hier
vorher zudecken.«

Wieder nickteer nach dem Gelde hin. Er schicktesichbe-
reits an, aufzustehen,um Marja Kondratiewna zn rufen und
die Limonade zu bestellen;dochsuchteer nochetwas, womit er
das Geld zudeckenkönnte. Er fand aber nichts. Das Taschen-
tuch, das er hervorzog,war wieder sehr schmutzig. So nahm
er vom Tischedas dicke,gelbeBuch und legte es auf das Geld.
Unwillkürlich las Iwan Fedorowitsch den Titel: »Predigten
unseres von Gott erleuchtetenPaters Isaak Sirin.«

»Ich will keine Limonade. Von mir später. Setze dichl
Wie hast du das gemacht?Sage alles!«

»Legen Sie den Mantel ab. Sie geraten ja ganz in
Schweiß.«

Iwan Fedorowitsch riß seinen Mantel herunter, als sei
ihm erst jetzt eingefallen, daß er ihn noch anhabe, und warf
ihn, ohne sichvom Stuhl zu erheben,auf die Bank.

,,Also sprich jetzt, sage mir allesl«
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Er schien jetzt vollkommen ruhig. Er rechnetebestimmt
damit, daß Smerdjäkoff jetzt alles sagen werde.

»Sie meinen, wie alles vor sich gegangen iii?“ fragte
Smerdjäkoff mit einem Seufzer. »Ganz natürlich wurde es
gemachtauf Ihre Worte hin.“

»Von meinenWorten später-«unterbrachihn Iwan wieder.
Doch klangen seine Worte schonfest und deutlich, als sei er
wieder ganz Herr über fieh. »Erzähle nur ausführlich, wie
du es gemachthast. Alles der Reihe nach. Die Einzelheiten
sind die Hauptsache. Vor allem vergiß nicht die Einzelheiten.
Also bitte!«

»Sie fuhren fort, und an demselbenTage fiel ich in den
Keller.«

»War es ein Anfall, oder stelltestdu dich nur fo?“
»Natürlich stellte ich mich nur so. Sch ging die Treppe

ruhig hinunter bis ganz nach unten,legte mich hin und stieß
erst im fliegendas Geheul aus. Dann schlugich um mich, bis
man mich hinaustrug.«

»Und aucham Tage nach demMorde und die ganze Zeit
im Krankenhausehast du dich so angestellt?«

»Nicht die Spur. Gleich am nächstenMorgen bekam ich
einen echtenAnfall, und der war so stark, wie ich ihn seit
Jahren nicht gehabt habe. Zwei Tage lang war ich völlig
bewußtlos.«

»Gut. Erzähle weiter.”
»Man legte mich auf das Bett hinter der Bretterwand.

Ich hatte schon im voraus gewußt, daß man mich dorthin
bringen werde. Denn Marfa Ignatiewna hat es jedesmal
getan, wenn ich krank war, um mich stets ganz in der Nähe
zu haben. Sie ist alleweil von meiner Geburt an sehr gut zu
mir gewesen. In der Nacht stöhnte ich nur leise. Ich er-
wartete Dimitri Fedorowitsch.«

»Du erwartetestihn? Wußtest du, daß er zu dir kommen
merbe?"

»Warum zu mir? Ich erwartete,daß er ins Haus kommen
werdet Denn ich zweifelte nicht,daß er in jenerNacht kommen
werde, weil er mich krank wußte und keinerlei Nachrichten
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hatte. Also mußte er bestimmt über den Zaun klettern, um
etwas anzurichten.«

»Wenn er nicht gekommenwäre?“
»Dann wäre nichts gewesen. Ohne ihn hätte ich mich zu

nichts entschlossen.«
»Gut! Sprich deutlicher, lasse dir Zeit; aber übergehe

nichts.“
„Sch erwartete,daß er Fedor Pawlowitsch totschlagen

werde; das stand für mich fest. Ich hatte ihn schon so
bearbeitet in den letztenTagen. Und die Hauptsache!Er wußte
um die Zeichen. Bei seinem Jähzorn und Mißtrauen, das
sich in jenen Tagen noch gewaltig gesteigert hatte, mußte er
zweifelsohne ins Haus eindringen. Das war dochklar. So
erwartete ich ihn.“

»Erlaube mal!« unterbrach ihn Iwan wieder. »Wenn er
ihn erschlagenhätte, dann hätte er das Geld genommenund
wäre fortgegangen. Das hättest du dir doch auch sagen
müssen. Was wäre in diesemFalle für dich übrig geblieben.
Ich verstehedichnicht.”

»Er hätte das Geld nie gefunden. Ich hatte ihm nur so
gesagt,daß das Geld unter dem Kopfkissen liege. Das war
gar nicht wahr. Zuerst hatte es in der Schublade gelegen.
Dann aber’hatteich Fedor Pawlowitsch gesagt, weil er mir
allein vertraute: es sei besser,das Geld in die Ecke hinter
die Heiligenbilder zu tun; dort werde es niemand suchen,zumal
nicht, wenn es Eile habe. So lag denn das Paket in der
Ecke hinter den Heiligenbildern. Es unter dem Kissen auf-
zubewahren,wäre ganz lächerlich gewesen. In der Schatulle
war es wenigstens verschlossen. Ietzt glauben alle, daß es
unter dem Kopfkissen gelegen hat. Man kann sich über die
Dummheit der Menschen nur wunbern.Also wenn Dimitri
Fedorowitsch auch den Totschlag begangenhätte, so hätte er
dochnichts gefundenund wäre entweder eilends fortgelaufen
bei einem Geräusch oder wäre festgehaltenworden. Somit
hätte ich immer nocham nächstenTage oder in derselbenNacht
zu den Heiligenbildern hinaufklettern, das Geld nehmen und
fortbringen können, und aller Verdacht wäre auf Dimitri
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Fedorowitsch gefallen. Darauf konnte ich alleweil hoffen.«
»Aber wenn er ihn nicht totgeschlagen,sondern nur ver-

prügelt hätte?“
»Dann hätte ich selbstverständlichdas Geld nicht zu

nehmengewagt,und alles wäre umsonstgewesen. Aber wenn
er ihn auch nur bis zur Bewußtlosigkeit geschlagenhätte, so
hätte ich in der Zwischenzeit das Geld fortgenommen und
nachherFedor Pawlowitsch einfach gesagt: ,Dimitri Fedoro-
witschund niemand anders habe das Geld genommen.««
_ »Halt! Du hastmichganz irre gemacht. So hat ihn doch
Dimitri Fedorowitscherschlagen,und du hast nur das Geld
genommen?”
. »Nein, Dimitri Fedorowitschhat ihn nicht erschlagen.Ich
könnte Ihnen jetzt noch sagen: Dimitri Fedorowitsch sei der
Mörder. Doch ich will Euch jetzt nicht belügen. Denn haben
Sie, wie ich selber sehe,auch bisher wirklich nichts verstanden
und sichnicht verstellt, um die eigene Schuld auf mich abzu-
wälzen, ganz unverschämtmir ins Gesicht, so sind sie doch
ganz allein an allem schuld; denn Sie wußten um den Mord
und hatten mich beauftragt, ihn auszuführen. Sie selbst aber
verreisten,trotzdemSie alles wußten. Darum will ich Ihnen
heute abend beweisen, daß der Hauptmörder nur Sie sind,
daß ich am allerwenigsten der Mörder bin. Der wahre
Mörder sind Siel«

»Warum soll ich der Mörder fein?” rief Swan ganz ver-
zweifelt, der wieder vergaß, daß er alles auf ihn Bezügliche
bis zumSchlussederUnterhaltung hatte hinausschiebenwollen.
»Du meinstnochimmer wegender Fahrt nachTschermaschna?
Wozu brauchtestdu mein Einverständnis, wenn du dieseFahrt
als Einverständnis angesehenhast? Wie erklärst du das?«

»War ich erst Ihres Einverständnisses sicher,so wußte ich
auch, daß Ihr wegen der Dreitausend keinen Lärm machen
würdet nach Eurer Rückkehr, falls die Obrigkeit aus irgend-
einem Grunde mich statt Dimitri Fedorowitsch verdächtigen
oder auchnur für seine Helfershelfer ansehensollte, mich viel-
mehr nochin Schutz nehmenwürdet. Wäre Ihnen dann das
rechtmäßige Erbe zugefallen, so hätten Sie mich für mein
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ganzes Lebenbelohnenkönnen, zumal Sie nur durchmich das
Erbteil erhalten hätten. Denn wenn der Herr Argrafena
Alexandrowna geheiratet hätte, dann hätten Sie nur eine
lange Nase zu sehenbekommen.«

»Du hattestalso die Absicht,mich mein ganzes Leben lang
zu quälen!« sagteIwan, innerlich vor Wut knirschend. »Wenn
ich dich aber zur Anzeige gebrachthätte?”

»Was hätten Sie anzeigen können? Daß ich Ihnen zu-
geredethätte, nachTschermaschnazu fahren. Das ist dochnur
dummes Gerede. Und dann — Sie wären nach dem Ge-
spräch gefahren oder geblieben. Wären Sie geblieben, so
wäre nichts geschehen.Denn ich hätte gewußt, daß Sie es
nicht wußten, und hätte mich ruhig verhalten. Verreisten
Sie jedoch,so versichertenSie mir, daß Sie nicht wagen
würden, vor Gericht etwas gegenmich auszusagen,und hätten
mir die Dreitausend geschenkt.Auch später hätten Sie mir
nichts anhaben können; denn ich hätte vor Gericht alles aus-
gesagt. Daß ich der Dieb oder Mörder bin, hätte ich nie
gesagt, sondern nur daß Sie mir zum Mord und Diebstahl
zugeredethätten, ichindes nie eingewilligt hätte. Dazu brauchte
ich Euer Einverständnis. Sie sollten keineMöglichkeit haben,
mich irgendwie in die Enge zu treiben, zumal Sie keinen
Beweis vorbringen konnten, ich vielmehr im Stande war,
Sie alleweil hineinzulegen. Ich brauchte nur aufzudecken,
wie sehr Sie den Tod Ihres Vaters wünschten. Und mein
Wort daraqu Mir hätten alle geglaubt; Sie hätten sichaber
Ihr ganzes Leben lang schämenmüssen.«

»So habe ich seinen Tod gewünscht?«fragte Iwan wieder
erbleichend.

»Gewiß und mit Ihrem Einverständnis haben Sie mir
die Tat stillschweigenderlaubt.«

Smerdjäkoff sah ihn fest an. Er war sehr schwachund
sprach leise. Doch in seinem Innern mußte etwas ihn an-
treiben. Offenbar hatte er eine bestimmte Absicht. Iwan
fühlte es.

»Fahre fort,“ fagteer, »erzähle weiter von jener Nacht.«
»Was ist nochweiter zu erzählen? Da liege ich und höre
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plötzlich,als habeder Herr einen Schrei ausgestoßen.Grigori
Wassiljewitsch war kurz zuvor ausgestandenund hinausge-
gangen. Auf einmal höre ich, wie Grigori schreit, und dann
ist wieder alles still und dunkel. So liege ich denn und warte,
das Herz klopft, und ichkannes nichtmehraushalten. Schließ-
lich stand ich auf und ging. Das Fenster nach dem Garten
zu war weit auf. Ich ging noch ein paar Schritte weiter,
um zu horchen,ob er im Zimmer lebendig ist oder schontot.
Da hörte ich, wie der Herr sichbewegtund stöhnt, also noch
am Lebenist. So trat ichans Fenster und rief denHerrn an."

»Er aber fuhr auf: »Er war hier, jetztist er fortgelaufen.l
Also Dimitri Fedorowitschwar dagewesen. ,Er hat Grigori
erfchlagen.‘

,Wo?« fragte ich flüsternd.
,Dort, bei der Zaunecke,«antwortete er gleichfalls flüsternd.
»So ging ich denn nach der Ecke und stieß auch auf den

liegendenGrigori Wassiljewitsch,der ganz blutüberströmt und
bewußtlos war. Es muß also wahr sein, dachteich mir, daß
Dimitri Fedorowitschgekommenwar. Im selben Augenblick
beschloßich,allem ein Ende zu machen,zumal Grigori Wassil-
jewitsch, wennschoner noch lebte, doch bewußtlos war und
nichts sehenund hören konnte. Nur eine Gefahr war, daß
Marfa Ignatiewna inzwischenerwachte. Das fühlte ich wohl.
Aber die Gier hatte mich schonso erfaßt, daß mir sogar der
Atem ausblieb.

»Ich ging wieder ans Fenster des Herrn und sagte:
,Agrafena Alerandrowna ist da; sie läßt bitten,hereinkommen
zu können.l

»Wie er da zusammenfuhr,rein wie ein Kind! »Wer?l
stöhnteer nur vor Aufregung, glaubte es aber nochnicht.

,Dort steht fie,‘ fagteich,‚machtnur die Tür auf!‘
»Da fah er mir geradeins Gesicht. Ich standdraußen am

Fenster, mein Gesicht war beleuchtet.Er traute mir nicht
rechtund fürchtetesichzu öffnen.

,Ietzt fürchtet er sich sogar vor mir,‘ dachte ich bei mir.
»Und wie lächerlich!Da fiel mir ein, die Zeichen am

Fensterrahmen zu klopfen, die bedeuteten:Gruschenka ist ge-
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kommen,und gerade vor seinen Augen. Den Worten schien
er nicht recht zu trauen. Sobald ich indes die Zeichengeklopft
hatte, traute er sofort und lief eilends hin, um die Tür auf-
zumachen. Und er machte auch auf. Ich wollte schon ein-
treten. Doch er stand noch davor und wollte mir den Ein-
gang versperren und mich nicht ganz hineinlaffen.

,Wo ist fie?“fragteer, sah mich an und zitterte.
»Wenn er mich schon fürchtet, dachte ich, ist es schlimm

genug.Da wurden auchmir vor Angst die Füße ganz schwach,
daß er mich nicht hereinlassenund Hilfe rufen werde, oder
daß Marfa Ignatiewna herbeigelaufen komme oder sonst
etwas geschah— ich weiß nicht mehr,was. Ganz blaß stand
ich vor ihm.

»Da flüsterte ich ihm denn ganz leise zu: ,Aber dort
unterm Fenster. Haben Sie sie nicht gefehen?‘

,Bringe sie doch her!‘ fagteer.
1Aber sie fürchtet sichgewaltig-«erwiderte ich; ‚fiehat vom

Geschrei Angst bekommenund sich hinter dem Gebüsch ver-
steckt. Nuer Sie sie selber aus dem Fenster!«

,Gruschenka,«rief er, ,bist du hier?‘ Er rief es, beugte
sichaber nicht zum Fenster hinaus. Keinen Schritt wollte er
von mir fortgehen, alles aus Angst, weil er sich gewaltig
vor mir fürchtete.

,Aber fehenSie doch,da ist ja Agrafena Alexandrowna,«
sagte ich, ging zum Fenster und beugtemich selbstweit hinaus,
,da ist sie hinter demHollunderbuschzsie lacht Ihnen zu; sehen
Sie sie wirklich nicht?‘

»Da glaubte er mir mit einemmal und erzitterte am
ganzen Leibe — war er dochschonzu sehr in sie verliebt. Er
kam ans Fenster und beugte sichweit hinaus. Da ergriff ich
den Briefbeschwerer — Sie erinnern sich seiner wohl noch;
er wog drei Pfund — und hieb von hinten gerade mit der
Ecke aus den Scheitel. Er schrie nicht einmal auf, sondern
sank in sich zusammen. Nochmals und zum drittenmal hieb
ich zu. Beim drittenmal fühlte ich, daß ich durchgeschlagen
hatte. Plötzlich fiel er hin auf den Rücken, mit dem Gesicht
nach oben, ganz blutüberströmt.
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Sch beschautemichselber: ichwar nicht mit Blut bespriizt.
Den Briefbeschwererwischteich·ab, legte ihn wieder hin, stieg
auf einenStuhl, holte das Geld herunter, das hinter den
Heiligenbildern lag, nahm es aus dem Umschlagz den Um-
schlag aber warf ich vor das Bett auf den Fußboden und
danebendas rosa Bändchen. Darauf ging ich in den Garten;
dochzittertenmir nochalle Glieder. Geradeswegs ging ich zu
»demApfelbaum, dessenStamm hohl ist — Sie kennen ja
die Höhlung. Ich hatte sie mir schon lange gemerkt und
Papier und Lappen bereitgelegt. Das Geld wickelte ich in
Papier und dann in Zeug und stopfte das Paket tief hinein.
Dort hat es über zwei Wochen gelegen. Erst als ich aus dein
Krankenhause kam, nahm ich das Geld heraus.

»Nun, und dann ging ich zurück,legte michwieder in mein
Bett und dachte in meiner Angst: ,Wenn Grigori Wassil-
jewitschtotgeschlagenist, kann es verflucht gefährlich werden;
kommt er aber wieder zu sich,so macht sichalles wunderschön,
zumal er dann bezeugenwird, daß Dimitri Fedorowitsch da-
gewesenist und somit erschlagenund das Geld geraubt hat.‘

Da fing ich denn vor lauter Unruhe und Ungeduld an
zu stöhnen, um Marfa Ignatiewna aufzuwecken. Endlich
machtesie auf und kam zu mir gelaufen.Wie sie aber be-
merkte, daß Grigori Wassiljewitsch nicht da war, lief sie
hinaus. Auf einmal hörte ich sie im Garten laut aufschreien.
Dann ging es die ganzeNacht so weiter. Ich war aber ganz
beruhigt.“

Smerdjäkoff hielt inne. Ohne sich zu rühren, hatte ihm
Iwan zugehörtznicht einmal die Augen ließ er von ihm ab.
Smerdjäkoff hatte während seiner Erzählung ihm nur hier
und da einen Blick zugeworfen,sonst immer weggesehen.Als
er geendethatte, war er augenblicklichselbstsehr erregt. Sein
Atem ging schwer. Doch war es schwer zu erraten, ob er
Neue oder überhaupt etwas empfand.

»Aber die Tür7« fragte Iwan nach kurzem Nachdenken.
»Wenn er die Tür erst für dich aufgemacht hat, wie hat
Grigori sie vor dir offen sehen können? Grigori war doch
vor dir in den Garten gegangen."
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Mit der ruhigsten Miene stellte Iwan seine Frage in
auffallend friedlichem Tone. Wäre in diesem Augenblicke
jemand zur Tür hereingetreten und hätte beide von der
Schwelle aus betrachtet, so hätte er unbedingt glauben
müssen: sie unterhielten sich vollkommen ruhig über einen
gewöhnlichen,wennauchvielleicht interessanten Gegenstand.

»Wenn Grigori Wassiljewitsch sagt, er habe die Tiir
offen gesehen,so hat ihm das nur so geschienen,«bemerkte
Smerdjäkoff mit spöttischemLächeln. »Er ist ja auch kein
Mensch, sondern nur sozusageneine Abart von einem stör-
rischen Wallach. Ohne etwas gesehenzu haben, ist es ihm
nur so vorgekommen.Aber er bestehtdarauf, und kein Mensch
wird ihn davon abbringen. Es ist ein ganz besonderesGlück
für uns beide, daß er so versessendarauf ist; denn auf feine
Aussage hin wird man Dimitri Fedorowitsch sicherlich ver-
urteilen.”

»Höre,« unterbrach ihn Iwan Fedorowitsch zerstreut, als
verwirre sich sein Denken wieder und bemühe er sich, etwas
klar zu erfassen. »Ich wollte dich nochvieles fragen, habees
aber vergessen.Sage mir das eine noch:warummachtestdu
den Briefumschlag im Zimmer auf und ließest ihn da liegen?
Warum brachtestdu ihn nicht so fort, wie er war? Bei deiner
Erzählung schienes mir, als habestdu deine Handlungsweise
für richtig und selbstverständlichgehalten. Warum aber, ver-
steheich nicht.“

»Aus einem ganz besonderenGrunde habe ich es getan.
Warum sollte ein Mensch, der wie ich alles wußte, der das
Geld schonfrüher gesehen,der vielleicht selber geholfen, das
Bändchen umzubinden,und mit eigenenAugen wahrgenommen
hatte, wie der Umschlagversiegelt und mit der Aufschrift ver-
sehenwurde — warum sollte dieserMensch nacheinemMorde
das Paket nochaufreißen und bei seiner Eile das Geld nach-
zählen, da er jedoch genau weiß, wieviel darin ist? Ein
Räuber wie ich hätte sogleichdas Paket in die Taschegesteckt,
ohne es weiter zu untersuchen, und wäre damit verduftet.
Dimitri Fedorowitsch hingegen hätte ganz anders gehandelt.
sEr wußte um das Paket nur aus meinen Andeutungenz selbst
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hatteer es nie gesehen;hätte er es also unter dem Kissen ge--
fanden, wie man meint, dann hätte er es gleich an Ort und
Stelle ausgerissenund sichüberzeugt,ob sichauch wirklich die
vermutete Summe darin befand. Den Umschlag hätte er in
der Eile liegen lassen, ohne nachzudenkenund sich zu sagen,-
daß das Stück Papier als Beweis gegen ihn dienen könne,
weil er nochnicht gewöhnt ist zu stehlen. Hätte er es aber
in diesemFalle über sichgebracht, das Geld zu nehmen,so
wäre es trotzdemnach seiner Meinung kein Diebstahl ge-
wesen,sonderner hätte nur sein gestohlenesEigentum wieder-
geholt, wie er es ja auch in der ganzen Stadt ausgestreut
hat. Diesen Gedanken habe ich bei meinem Verhör vor dem
Staatsanwalt nicht gerade klar und deutlich zum Ausdruck
gebracht.Aber ich habe ihn mit anderen Worten, als ob er
mir ganz fremd sei, so geschobenund gelenkt, daß er schließlich
wie von selbst darauf kommen mußte, so daß der Staats-
anwalt sich vor lauter Freude die Lippen leckte.«

»Das alles hast du in der kurzen Zeit bedenkenkönnen?««
fragte Iwan Fedorowitsch ganz entsetztvor Verwunderung.
Wieder fah er Smerdjäkoff erschrockenan.

»Ausgeschlossen!Das läßt sich in den wenigen Stunden
nicht bedenken! Es war alles schonvorher überlegt.“

»Dann hat dir der Teufel also selbst geholfen!“rief
Swan Fedorowitsch. »Du bist nicht dumm, bist im Gegenteil
viel klüger, als ich glaubte.“

Er stand auf, um zur Beruhigung seiner Nerven einige-
male auf und ab zu gehen. Die beklemmendeStimmung
wurde ihm unerträglich.Doch der Tisch versperrte den Weg.
Er hätte sich zwischenTisch und Wand fast durchquetschen
müssen. So fah er sichnur einmal wie zerstreutum und setzte
sichdann wieder. Vielleicht war die Unmöglichkeit zu gehen
der Grund, weshalb er dermaßen gereizt auffuhr, als sei die
Wut übermäßig in ihm geworden.

»Höre, du gemeiner Kerl! Begreifst du wirklich nicht,
daß ich dich nur darum nicht totschlage,weil ich dich für die
morgige Gerichtsverhandlung aufbewahre? Gott sieht,« rief
Iwan und erhob die rechte Hand, »daß vielleicht auch ich-
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schuldigbin. Vielleicht habe ich den geheimenWunsch gehabt,
daß der Vater sterbenmöge.Aber so schuldig,wie du glaubst,
bin ich nicht; vielleicht-habe ich dich dazu nicht angetrieben.
Nein, ich habe es nicht getan. Aber gleichviel » ich werbe
michmorgenvielleicht vor Gericht anzeigen. Alles werde ich
sagen. Wir werden beide vor die Nichter treten. Was du
auch gegen mich aussagen magst, ich nehme alles auf mich;
dennoch fürchte ich dich nicht! Sch werde alles bestätigen.
Doch auch du wirst vor Gericht alles gestehenmüssen. Du
mußt. Wir werdenbeidezusammengehenlSo wird es fein!“

Sn feierlichem Ton schloß Iwan, und seinem Auge fah
man an, daß er es ernstmeinte. '

»Sie sind ganz krank. Ihre Augen schimmern ja ganz
gelb,” fagteSmerdjäkoff mitleidig, ohne jeden Spott.

Zusammen werden wir gehen!“ wiederholte Swan.
»Willst du nicht, bekenneich allein alles.«

Smerdjäkoff schwiegeine Weile, als denkeer nach.
»Nichts von allem wird geschehen.Auch Sie werden

nicht hingehen,“fagteer schließlichso bestimmt, als dulde er
keinen Widerspruch.

»Du verstehstmich nicht recht,”versetzteIwan Fedoro-
witsch vorwurfsvoll.

»Sie würden sich zu sehr schämen,alles von sich einzu-
gestehen.Obendrein wäre es zwecklos. Denn ich würde sagen,
daß ich Ihnen von alledem nichts gesagt hätte; Sie seien
entweder krank —- wonach es ja auch ganz aussieht —- oder
aber Euer Bruder tue Ihnen leid; für ihn wollten Sie sich
aufopfern und hätten sich deshalb alles gegen mich aus-
gedacht,zumal Ihr mich stets für eine Mücke und nicht für
einen Menschen angesehenhabt. Wer wird Ihnen glauben?
Haben Sie auch nur einen Beweis?«

»Das Geld dort hast du mir doch gezeigt, um mich zu
überzeugen.«

Smerdjäkoff nahm das Buch fort, das auf dem Gelde
lag, und schobes beiseite.

»Nehmen Sie das Geld an sich und bringen Sie es
fort,” fagteSmerdjäkoff, tief Atem schöpfend.
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»Selbstverständlich bringe ich es fort. Aber warum gibst
du es mir jetzt,wenndu diesesGeldes wegenerschlagenhaft?”
Iwan blickte ihn verwundert an.

»Ich brauchees nicht mehr,“versetzteSmerdjäkoff mit
unsichererStimme und winkte müde mit der Hand. ,,Früher
dachteich einmal daran, mit dieserSumme ein anderes Leben
anfangen zu können in Moskau oder noch besser im Aus-
lande. Hauptsächlichdarum, weil dochalles erlaubt ist. Das
habenSie mich damals ganz richtig gelehrt. Wenn es keinen
ewigenGott gibt, dann gibt es überhaupt keine Tugend, und
dann braucht man sie auch gar nicht. Das habt Ihr ganz
richtig-bemerkt,und das habe ich auch eingesehen.«

»Mit eigenemVerstande?« fragte Iwan spöttischlächelnd.
»Dank Ihrer Führung.«
»Und jetzt, wo du das Geld zurückgibst,fängst du an,

an Gott zu glauben?"
»Nein, das tue ichnicht,”sprachSmerdjäkoff vor sichhin.
»Warum gibst du es denn zurückt«
»Ach was, das hat nichts damit zu tun!“ Smerdjäkoff

winkte wieder mit der Hand ab. »Sie sagten dazumal selbst,
daß alles erlaubt sei. Warum sind Sie denn jetzt so auf-
geregt? Sie wollten sogar hingehenund gegen sichaussagen.
Davon wird nichts geschehen!«wiederholte Smerdjäkoff mit
fester Stimme.

»Du wirst es fehen!“fagteSwan.
»Das kann gar nicht geschehen.Sie sind sehr flug; das-

Geld lieben Sie auch. Achtung und Ehre gleichfalls, denn
Sie sind sehr stolz. Frauenschönheit lieben Sie über alle
Maßen; am meisten aber: reich zu leben und vor niemandem
den Hut ziehen zu müssen. Sie werden dochnicht so dumm
feinund sichIhr Leben für alle Zeiten verpfuschen— solche
Schande vor Gericht auf sichzu nehmen!Sie sind von Fedor
Pawlowitschs Kindern ihm am ähnlichsten; Sie haben ganz
seine Seele.«

»Du bist nicht dumm,« sagteIwan verwundert. Plötzlich
schoßihm das Blut glühendins Gesicht. »Anfangs glaubte ich,
du seiestdumm. Hast du jetzt im Ernst gesprochen?«fragte
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er und betrachte Smerdjäkoff mit ganz anderen Blicken.
»Nur um Ihres Stolzes wegen glaubten Sie, ich sei

dumm. Nehmen Sie das Geld.«
Iwan nahm die drei Geldpakete und stecktesie, ohne sie

einzuwickeln,in die Tasche.
»Morgen werde ich es vorweisen, wenn wir vor Ge-

richt sind.«
»Es wird Ihnen niemand glauben. Als ob Sie nicht

genug Geld hätten! Da haben Sie eben aus dem eigenen
Beutel die Dreitausend genommen.”

Swan stand auf.
»Ich sage dir nochmals: wenn ich dich nicht totgeschlagen

habe, so geschahes nur, weil ich dich zu morgen nötig habe.
Behalte es, vergiß es nicht!“

»Erschlagen Sie mich doch. Erschlagen Sie mich jetzt
gleich,“fagteSmerdjäkoff in ganz eigentümlicherWeise, und
der Blick, mit dem er Iwan anblickte, war so sonderbar.
»Sie wagen nicht einmal, das zu tun,« fuhr er mit bitterem
Lächeln fort. »Nichts werden Sie mehr wagen und waren
früher so mutig und verwegen.«

»Auf morgenl« Iwan ging zur Tür.
»Warten Sie! Zeigen Sie mir es nochmal!“
Swan zog das Geld aus der Tasche. Über zehnSekunden

lang sah Smerdjäkoff es an.
»Gehen Sie,« sagte er mit einer Handbewegung. »Iwan

Fedorowitsch,«hielt er ihn wieder zurück.
Iwan drehte sichum: »Was willst bu?“
,,Leben Sie wohl!”
»Auf morgen!”wiederholte Iwan und verließ das Haus.
Das Schneetreiben hatte nochnicht aufgehört.Die ersten

Schritte tat er fest und sicher; doch plötzlich war ihm, als
fange er an zu wanken. Eine große Freude schienseine Seele
zu erfüllen. Die Zweifel und Ahnungen der letztenWochen,
die ihn so gefoltert hatten, waren überwunden.

»Der Entschluß ist gefaßt; ich werde ihn nicht mehr
ändern,« dachte Iwan und fühlte sich glücklich bei dem
Gedanken.
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Sn diesemAugenblick stolperte er über etwasunb wäre
beinahe gefallen. Er blieb stehenund erkannte schließlichin
der Dunkelheit vor seinen Füßen das von ihm umgestoßene
betrunkene Bäuerlein. Es lag auf derselben Stelle, wo es
hingefallen war, regungslos und besinnungslos. Der Schnee
hatte ihm schonbeinahedas Gesicht verweht. Swan beugte
sichzu demLiegendenniederund wollte sichihn auf denRücken
laden. Da erblickteer in der Nähe ein Licht. Er ging hin,
klopfte an den Fensterladen und bat den Besitzer des
Häuschens, der ihm die Tür aufmachte,er mögeihm helfen,
das Bäuerlein bis zur nächstenWachtstube zu bringen;für
seine Hilfe verspracher ihm drei Rubel. Der Mann kleidete
sich an und trat heraus. Sn der Wachtstube wurde sofort
ein Arzt zur Untersuchung herbeigerufen,unb wieder gab
Iwan, ohnezu zählen,Geld für die Ausgaben und die Mühe.
Die Sache nahm eine ganze Stunde in Anspruch. Er war
fehr zufrieden.

»Wenn mein Entschluß für morgen nicht so fest gefaßt
wäre," dachte er, und der Gedanke machte ihn beinahe
glücklich,,,hätte ich mich nicht eine ganze Stunde mit diesem
betrunkenenBauern abgegeben. Sch wäre vorübergegangen;
meinetwegenhätte er erfrieren können. Wie gut ich mich
aber felbst beobachtenkann!« dachteer gleich darauf mit noch
größerer Zufriedenheit »Und die glaubten, ich würde wahn-
sinnig!«

Vor feinerHaustür tauchte in ihm unerwartet die Frage
auf, ob er nicht dem Staatsanwalt sofort Mitteilung machen
solle. Doch er trat ins Haus und entschloßsich: ,,Morgen
alles!“

Aber sonderbar: seine ganze freudige Stimmung und die
erhebendeSelbstzufriedenheit waren mit einem Schlage ge-
schwunden. Als er im Zimmer war, meinte er eine eisige
Kälte am Herzen zu verfpüren wie die Erinnerung an etwas
Qualvolles und Abstoßendes, das sich gerade in diesem
Zimmer befand, oder auchschonfrüher dagewesenwar.

Erschöpft ließ er sichaufs Sofa nieder. Die alte Magd
brachte ihm den Samowar. Er goß sich ein Glas Tee ein,
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rührte es indes nicht an. Die Alte schickteer fort. Er stützte
den Arm auf die Seitenlehne des Sofas; ihm schwindelte.
Er fühlte sichkrank und völlig kraftlos. Schon wollte er in
der Sofaecke einnicken; aber eine innere Unruhe trieb ihn
immer wieder auf. Er stand auf und ging im Zimmer auf
und ab, um den Schlaf zu verscheuchen.Mitunter war ihm,
als phantasiere er.

Doch nicht feineKrankheit beschäftigteihn. Er setztesich
wieder hin und fah sichbisweilen um, je länger destoschärfer,

heftetesichsein Blick auf einenbestimmtenPunkt. Ein kurzes
Lächeln erschienauf feinenLippen und das Blut stieg ihm vor
Zorn ins Gesicht bis hinauf in die Stirn. Lange saß er so
da und stütztedenKon mit beidenHänden. Doch feine Augen
fpähten immer noch nach jenem einen Punkt an der gegen-
überliegendenWand. Augenscheinlichbefand sichdort etwas,
das ihn beunruhigte und erregte und doch zu gleicher Zeit
wieder anzog.

9

Der Teufel. Iwan Fedorowitschs Alp

“gwan Fedorowitschbefand sichan diesemAbend kurz
Cis-K Lvor dem Ausbruch eines Nervenfiebers, das sich
(Fz)))2schon lange in feinenüberanstrengtenNerven vor-

bereitethatte, dem er nur infolge feinerhartnäckigen
Widerstandskraft bis dahin nicht erlegen war. Durch über-
mäßige Anspannung feinesWillens hatte er den Ausbruch
der Krankheit hinausgeschobenund hoffte vielleicht, ihrer
durch feinen Willen völlig Herr zu werden. Er wußte, daß
er nicht gesundwar. Aber es paßte ihm gar nicht, in dieser
Zeit krank zu werden, in den bevorstehendenschickfalsfchweren
Stunden seines Lebens, wo es darauf ankam, kühn und
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entschlossenZeugnis abzulegen und sich vor sich selbst zu
rechtfertigen.

Übrigens war er einmal bei dem berühmten Moskauer
Arzt gewesen,den Katerina Iwanowna gerufen hatte. Dieser
hatte ihn aufmerksamangehört,unterfuchtund dann gesagt:
er habe so etwas wie eine Gehirnzerrüttung, und war gar
nicht erstaunt gewesenüber das Zugeständnis, das Iwan
Fedorowitsch ihm zuguterletzt, seinen Widerwillen nieder-s
kämpfend,abgelegt hatte.

»Sinnestäuschuugen sind bei Ihrem Zustande sehr leicht
möglich,“hatteber Arzt gemeint,„obgleichman fie nochfest-
stellenmüßte.Sm iibrigenmüssenSie sofort mit einer ernsten
Kur beginnen, sonst kann es sehr schlimm werben."

Swan Fedorowitsch schlug aber den guten Rat in den
Wind und tat nichts für seine Gesundheit.

»Noch kann ich gehen; folglich reichen die Kräfte. Falle
ich hin, mag mich pflegen,wer Lust hat,“ bachteer.

So saß er setzt in seinem Zimmer und wußte beinahe
selbst, daß er im Fieber phantasierte, und blickte angestrengt
auf die andereWand, als betrachteer dort etwas genau.

Dort saß plötzlich jemand! Wie und wann er herein-
gekommenwar, mag Gott wissen. Als Iwan Fedorowitsch
nach der Rückkehr von Smerdjäkoff das Zimmer betreten
hatte, war niemand darinnen gewesen. Es war das ein Herr
um die Fünfzig herum mit dunklem, bichtem,nur stellenweise
ergrautem Haar und gleichfalls etwas grau untermischtem
Spitzbart. Er trug einen kurzen, anscheinendvom besten
Schneider gearbeiteten, aber schon ziemlich abgetragenen,
braunen Rock, der vor ungefähr drei Jahren gearbeitet sein
mochteund somit ganz aus der Mode gekommenwar. Die
Wäsche, die schärpenartige, lange Krawatte, alles war fo,
wie bie feinenHerren es trugen. Nur war die Wäsche,wenn
man genauer hinfah, schonein wenig schmutzigund die Kra-
watte recht abgetragen.Die karierten Hosen saßen tadellos,
waren indes wieder zu hell und irgendwie zu eng. Auch der
weiße, weicheFilzhut, den der Gast gar nicht der Jahreszeit
entsprechendmitgebracht hatte, war nicht mehr zeitgemäß.

146



Mit einem Wort: Das Außere fah nach Wohlanstäudigkeit
aus bei äußerst knappemTaschengelde.

Man konnte glauben, der Herr gehöre jener Klasse von
arbeitsscheuenGutsherren an, die zur Zeit der Leibeigenschaft
ein faules Lebengeführt hatten.Offenbar hatte er etwasmehr
von der Welt gesehenund sich in guter Gesellschaft bewegt,
unb hielt sich vielleicht auch jetzt noch oben, war aber all-
mählich infolge seiner Verarmung nach der Aufhebung der
Leibeigenschaftzu einem besserenSchmarotzer herabgesunken,
der sich als ewiger Gast bei alten Bekannten herumtreibt,
die ihn wegenfeinesverträglichen Wesens gutmütig bei sich
dulden.

Die Miene des unerwarteten Gastes war nicht gerade
gutmütig, aber zu jedem liebenswürdigen Ausdruck bereit-
Eine Uhr hatte er nicht bei sich;dafür trug er ein Augenglas
in Schildpatteinfassung an einem schwarzen Bande. Den
Mittelfinger der rechten Hand zierte ein massiv goldener
Ring mit billigem Stein.

Swan Fedorowitsch schwiegvor Arger und wollte über-
haupt nicht sprechen. Der Gast wartete und saß genau so da
wie ein Krippenreiter, der soeben aus feinemZimmer ge-
kommen ist, um den Hausherrn bei Tisch Gesellschaft zu
leisten, vorläufig indes noch rücksichtsvoll schweigt, da der
Hausherr beschäftigtist oder mit gerunzelter Stirn nachdenkt.
Doch ist er augenblicks zu einem liebenswürdigen Gespräch
bereit, sobald der Hausherr beginnen will. Plötzlich sprach
sichin seinem Gesicht eine gewisseBesorgnis aus.

,,Entschuldige, wenn ich störe,« begann er hastig; »ich
möchtedich nur erinnern: Du gingst doch zu Smerdjäkoff,
um ihn über Katerina Iwanowna auszufragen, und bist fort-
gegangen,ohnedas Gewünschtezu erfahren.Du hast es wohl
vergesseu.«

»Nichtig!« entfuhr es Iwan, und seineMiene verfinsterte
sich. ,,Ia, ich vergaß. Es bleibt sichübrigens gleich; ich habe
alles auf morgenverschoben,«brummte er vor sichhin. »Du
aber laß dir gesagtsein,« fuhr er erregt denGast an, „warum
mischstdu dich so vorwitzig ein? Sch mußte ja glauben, du
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hättest mich darauf gebracht,und ich wäre nicht von selbst
daraus verfallen!«

»Glaub’ es nicht, wenn du nicht willst,« versetztelachend
der Gast. »Was ist das für ein Glaube, den man erzwingt?
Zudem helfen in GlaubenssachenBeweise überhaupt nicht.
Da habenwir jetztdie Spiritisten; die sind überzeugt,daß sie
dem Glauben nutzen,weil die Teufel ihnen aus jener Welt
ihre Hörner zeigen. ,Das ist dochein handgreiflicherBeweis,
daß es ein Jenseits gibt,‘heißt es. Das Jenseits unb hand-
greifliche Beweise! Und wenn schließlichselbst der Teufel be-
wiesenist, so ist damit nochlängst nicht gesagt,daß auchGott
bewiesenist.«

»Höre,« sagteSwan unb erhobsich.»Ich bin ganz wie . .
Es scheintmir, ich phantasiere. Selbstverständlich tue ich es
. . . im Fieber. Du kannst reden, was du willst, mir ist
alles gleich.Sn Wut bringst du mich heute nicht wieder wie
das vorige Mal. Nur schämeich mich irgendeiner . . . Sch
will im Zimmer umhergehen.Zuweilen seheich dich nichtund
höre auch nicht einmal deine Stimme, ganz wie das vorige
Mal; aber ich errate immer, was du da brummst. Denn du
bist ich;ich rebeunb nid)tbu! Nur weiß ich nicht, ob ich das
vorige Mal schlief oder dich im Wachen sah. Sch werbebas
Handtuch mit kaltem Wasser anfeuchten und mir auf bie
Stirn legen. Vielleicht vergeht es dann.«

Iwan Fedorowitschtat, wie er gesagt hatte, nahm in der
Ecke des Zimmers ein Handtuch und ging mit dem nassen
Tuch um den Kon im Zimmer aus und ab.

»Es gefällt mir, daß wir uns beide ohne weiteres aus
Du und Du stellen,« begannwieder der Gast.

»Dummkopf!« Iwan lachte.»Soll ich etwa Sie sagen
zu dir? Sch bin jetzt bei guter Laune. Nur in der Schläfe
fühle ich nocheinen Schmerz und im Hinterkopf. Aber philo-
sophierenicht wie das vorige Mal. Wenn du dich nicht fort-
packen willst, schwatze wenigstens etwas Unterhaltendes.
Krame Klatschgeschichtenaus; als Schmarotzer bist du beim
Klatschen ja in deinem Element. Daß man so ein Alpdruck
nicht los werden kann! Aber ich fürchtemich nicht, kriege dich
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schonunter. Mich bringt man nicht in die Irrenanstalt!«
»Neizend gesagt: Schmarotzen Was bin ich denn sonst

auf Erden, wenn nicht Schmarotzer? Übrigens wundere ich
mich, offen gestanden,ein wenig. Du fängst allmählich an,
mich für ein wirklich Vorhandenes zu halten,nichtfür ein
bloßes Gedankenerzeugnis, wie du nämlich hartnäckig be-
hauptetest.«

,,Keinen Augenblick nehme ich dich als wirkliche Wahr-
heit!« schrie Iwan zornig. »Lüge bist du, meine Krankheit
bist du, nichts als ein Fiebergespinst! Wüßte ich nur, womit
ich dich vernichten könnte! Ich sehe schon, eine Zeitlang
werde ich mich quälenmüssen.Du bistmeineSinnestäufchung,
die Verkörpeisungmeines Ich, übrigens nur eines Teiles von
meinem Ich . . . meiner Gedanken und Gefühle, aber nur
der niedrigsten und dummsten. Von diesem Gesichtspunkte
aus könntest du mich sogar interessieren,wenn ich nur Zeit
hätte, mich mit dir abzugeben.«

»Erlaube, ich werdedichsofort überführen. Als du vorhin
bei der Straßenlaterne Aljoscha anfuhrst, ,das hast du durch
ihn erfahren! Woher weißt du, daß er zu mir l‘ommt?‘
Damit meintest du mich. Folglich glaubtest du doch einen
kleinen Augenblick lang, daß ich wirklich bin,” fagteber Gast
mit freundlichemLachen.

„Sa, das war eine Schwäche der Natur. Sch weiß nicht,
schlief ich das vorige Mal, oder ging ich umher? Vielleicht
sah ich dich damals nur im Traum und gar nicht in Wirk-
lichkeit.«_

,,Weshalb warst du denn so unfreundlich zu AljoschaY
Er ist dochein lieber Innge.«

,,Schweig von Aljoscha! Wie kannst du es überhaupt
wagen,bu Bedientenseele!«

Iwan Fedorowitsch lachte wieder.
»Du schimpfst und lachst dabei — das ist ein gutes

Zeichen. Übrigens bist du heute viel liebenswürdiger zu mir
als das vorige Mal. Aber ich begreife auch,woher es kommt.
Dieser große Entschluß .«

»Schweig von demEntschluß!« schrieihn Iwan zornig an.
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„Sch verstehe, verstehefchon.Du gehst morgen hin,
deinen Bruder zu verteidigen, und opferst dich selbst. Das
ist ritterlich!"

»Schweig — oder ich gebedir einen Fußtritt!«
»Das sollte mich zum Teil freuen; denn mein Zweck

wäre dann erreicht.Gibst du mir einen Fußtritt, so glaubst
du an meineWesenhaftigkeitz denn einem Fiebererzeugnis
versetztman dochkeinenFußtritt. Doch Scherz beiseite!Mir
kann es schließlichgleich sein. Schimpfe nur zu, wenn du
Lust haft!“

»Wenn ich dich schimpfe,schimpfe ich mich selbst,« sagte
Iwan und lachte wieder auf. »Du bist ich selbst, bloß mit
einem anderen Gesicht. Du sprichst genau das, was ich bei
mir denke, und bist überhaupt nicht imstande, mir etwas
Neues zu sagen!«

»Stimmen meine Worte mit deinen Gedanken überein,
so gereichtmir das nur zur (Ehre/'antworteteber andere
zuvorkommendund dochselbstbewußt.

»Nur nimmst du allein meine schlechtereGedanken und
besondersdie dummen. Dutnm und schlechtbist dik Furchtbar
dumm bist bu. Sch will nichtswiffenvon dir. Was soll ich
tun?“ murmelte Iwan wütend.

»Mein Freund, ich bin immerhin ein Herr und wünsche
als solcher behandelt zu werden,« begann der Gast in einem
Anfall echt schmarotzerhaftemschonim vornhinein nachgeben-
den, gutmütigen Ehrgeizes. „Sch bin arm, unb wenn auch
nicht geradesehr ehrenhaft, so lebe ich dochmit demBemühen,
mich angenehmzu machen.Ich liebe die Menschen aufrichtig
_ man hat mich in vielen Dingen verleumdetl Hier unten
fließt mein Leben bahin, als fei es etwasWirklichesz das
geradegefällt mir am meisten. Denn ich leide genau wie du
unter dem Eingebildeteu; darum liebe ich eine irdischeWirk-
lichkeit. Hier bei euchhat allesfeinebestimmteForm, bei uns
gibt es nur Unbestimmtes. Hier gehe ich umher und denke.
Ich liebe das Denken. Zudem werde ich auf Erden aber-
gläubisch. Bitte, lache nicht! Gerade bas gefälltmir, daß
ich abergläubischwerde. Ich nehmehier alle eure Angewohn-
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heitenan. Es machtmir Spaß, in das öffentliche Bad zu
gehen —-kannstdu dir das vorstellen? — und mit Popen und
Kaufleuten Schwitzbäder zu nehmen.Meine einzigeSchwär-
merei ist, mich in eine dicke Kaufmannsfrau zu verkörpern
und an alles zu glauben, woran sie glaubt. Mein Ideal ist:
in die Kirche zu gehenund dort aufrichtigen Herzens einem
Heiligen ein Licht zu stellen. Dann hätten meine Leiden ein
Ende. Aber du hörst mir gar nicht zu! Weißt du, du bist
heute gar nicht wie sonst.« Er verstummteeine Weile. »Ich
weiß, bu bist gesternzu jenemDoktor gegangen. Wie stehtes
mit deiner Gesundheit? Was hat dir der Doktor gefagt?”

»Schafskopf!« schnitt Iwan kurz ab.
»Willst du wieder schimpfen? Ich habe nicht aus Teil-

nahme,fonbernnur so gefragt. Meinetwegen brauchst du
nicht mehr zu antworten.Ietzt kommt wieder die angenehme
Jahreszeit, in der das Rheuma anfängt zu wirken.«

»Schasskopf!« sagte Swan nochmals.
»Das scheintalles zu sein, was du zu sagenweißt. Sm

vorigen Jahr hatte ich einen Nheumatismus, an den ich noch
heute zurückdenke.«

»Kann der Teufel auch Nheumatismus haben?“
»Warum nicht, wenn ich mich dann und wann verkörpere«i

Dann muß ich auch alle Folgen auf mich nehmen. Ich bin
der Teufel, nnd nichts Menschliches ist mir fremd.«

»Was? »Ich bin der Teufel, und nichts Menschlichen. . .‘
das ist nicht dumm für einen Teufel!«

»Es freut mich,daß ich es dir endlich rechtgemachthabe.“
»Aber das hast du nicht von mir!” Swan bliebbetroffen

stehen. »Das ist mir niemals in den Sinn gekommen,das
habe ich nie gehört oder gedacht. Sonderbar!«

»Nun, nicht wahr? Sch will ehrlichfein unb es dir er-
klären. Im tTraum, besonderswenn man Alpdrücken infolge
eines verdorbenenMagens oder aus sonst einem Grunde hat,
siehtder Mensch dermaßenverzwickteträume, solcheEreignisse
oder eine ganze Welt von Ereignissen, die mit seinen Kunst-
griffen und unerwarteten Einzelheiten verknüpft sind, an-
gefangen von unseren höchstenErscheinungen bis zum letzten
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Hemdenknopf, daß selbst der schlauesteKopf es nicht fertig
brachte,sich etwas derartiges auszudenken. Und dabei sehen
nicht nur Schriftsteller dieseTräume, sondern die einfachsten
Leute, Beamte, Sporen.Es ist nochmanchesNätsel in dieser
Hinsicht zu lösen. Ein Minister gestandmir sogar offen: seine
bestenGedankenkämenihm während des Schlafes. So ist es
auch jetzt. Wennschon ich nur deine Sinnestäuschung bin,
rede ich doch,wie es unter dem Alpdruck vorkommt, mitnnter
ganz interessantesZeug. Sa, bisweilenrebeich Dinge, die dir
nochgar nicht in den Kopf gekommensind. Also sind es nicht
deine Gedanken, die ich ausspreche. Bin ich doch nur dein
Alp und weiter nid)ts.”

»Du lügst. Dein Streben geht gerade dahin, mich zu
überzeugen,daß du etwas Selbständiges bist und nicht mein
Alp; und jetztbestätigstdu selbst,daß du ein Traum bist.«

»Mein Freund, heute habe ich eine besondereNiethode
gewählt, ich erkläre sie dir später.«

»Wie? Bleibst du noch lange bei mir? Willst du nicht
fortgehen?“rief Swan verzweifelt.

Er gab das Gehen auf, setztesichwieder auf das Sofa,
stütztedie Arme auf den Tisch und preßte die Fäuste gegendie
Schläfen. Das nasseHandtuch hatte er sichschonvom Kopf
gerissenund gereizt fortgeschleudert. Es hatte nämlich nichts
geholfen.

»Deine Nerven sind kaput,« wars der Gast freundschaftlich
hin. »Du ärgerst dich sogar über mich.Du sagstmir immer
wieder, ich sei dumm. Da merkt man sofort, daß du nochein
junger Mann bist. Es kommt nicht immer auf ben Verstand
an. Sch habevon Natur ein gutes Herz und einen heiteren
Sinn. Durch irgendeine Bestimmung, die mir bis jetzt noch
nicht recht in den Schädel will, ist es mein Schicksal, zu ver-
neinen, während ich aufrichtig gut und zur Verneinung völlig
unbegabt bin. ,Verneine·, heißt es; ‚ohneVerneinung gibt
es keineKritik. Was wäre das für eine Zeitung, die für die
Kritik keine Spalte übrig hätte? Ohne Kritik gäbe es ein
ewiges Lobpreisen. Fürs Leben ist aber das Lobpreisenallein
zu wenig, es muß unbedingt durch den Schmelzofen des
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Zweifels gegangenfein.‘ Da hat man denn den Sündenbock
ausgesucht,ihn gezwungen,Kritiken zu schreiben,und so gab
es Leben. Sch zum Beispiel verlange für mich einfach und
geradezuBernichtung. ,Du mußt leben,‘heißt es. Wäre alles
auf der Welt vernünftig, würde nichts geschehen Ohne dich
würde sichnichts ereignenz aber Ereignisse müssen fein So
verbeiße ich meinenArger und diene, damit es Ereignisse gibt,
unb richte auf Befehl Unvernünftiges an Die Menschen aber
bei ihrem unstreitigenVerstande nehmendieseganze Komödie
ernsthaft. Das ist ja das Traurige. Sie leiden natürlich, aber
sie leben dochwirklich und nicht nur in der Phantasie! Denn
geradedas Leiden ist das Leben. Was für Freuden würde es
ohne Leiden geben,wo bliebe die Befriedigung? Alles würde
sich in ein andauerndes Beten verkehren. Das wäre wohl
heilig, aber auf die Dauer indes recht langweilig, denke ich.
Und ich?Sch leibeunb lebedochnicht. Ich bin irgendeineEr-
scheinungdes Lebens,die Anfang und Ende eingebüßthat und
am Ende selbst vergessenhat, wie sie sich nennen soll. Du
ärgerst dich schonwieder, verlangst immer nur Kluges. Sch
kann dir aber nur sagen, daß ich das ganzeWeltenraumleben,
alle Titel und Ehren hergebenwürde, könnte ich mich in eine
gewichtigeKaufmannsfrau verkörpern und Gott Lichtestellen·«

,,Also an Gott glaubst du nicht?”fragteSwan mit ge-
häfsigemSachen.

»Wie soll ich es dir sagen,wenn du im Ernst . . .“
»Gibt es einen Gott oder nicht?”schrie Iwan gereizt.
»Du fragst im Ernst? Ich weiß es nicht. Sieh, da habe

ich ein großes Wort gesprochen.«
»Du weißt es nicht und siehstdochGott? Nein, du bist

nicht ein Ding für dich. Du bist ich, sonstnichts.Nichts als
eine Einbildung von mir!”

»Wenn du willst, steheich auf demselbenStandpunkt wie
du« Ich denke,also bin ich, das weiß ich bestimmt. Was das
übrige um michher angeht, alle dieseWelten, Gott, sogar der
Teufel — alles ist für mich nicht bewiesen. Ob es selbständig
bestehtoder einzig und allein als eine folgerichtigeEntwicklung
meines Jchs, das zeitweilig und für sich eristiert . . . Sch
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brecheschonab. Denn ich sehedir an, daß du aufspringen nnd
mich verprügeln willst.«

„Könnten du mir nicht irgendeinen Scherz erzählen?«
fragte Swan krankhaft verstimmt.

»Das kann ich sehr wohl. Sch habegerabeeinenScherz
zur Hand, oder vielmehr keinen Scherz, sondern so eine Le-
gende. Du wirsst mir Unglauben vor: ich sähe und glaubte
nicht. Aber, Freund, ich bin dochnicht allein so. Bei uns
sind alle verwirrt geworden nur infolge eurer Wissenschaft
Solange es noch fünf Sinne und vier Elemente gab, hielt
alles nocheinigermaßenzufammen. Als man aber bei euchdie
großartigen Entdeckungenvon der Grundeinheit und dem
Grundstoff machteund, weiß der Teufel, was sonst noch, da
fühlte man sich bei uns wie begossennnd wurde kleinlaut.
Der denkbargrößte Blödsinn nahm seinen Anfang, vor allem
Aberglaubenund Klatsch! Klatsch findet sichbei uns ebensoviel
wie bei euch,fogarnochmehr. Alles was sichbei euchfindet,
findet sichauchbei uns. Das will ich dir aus reinerFreund-
schaftverraten, obgleiches eines unserer Geheimnisseist. Also
die Legendeaus demMittelalter — aus unserem,nicht eurem
— handelt vom Paradiese. Es war einmal, so heißt es, bei
euch auf Erden ein Denker oder Philosoph, der alles ver-
neinte, Gesetze,Gewissen, Glauben, vor allen Dingen aber
das zukünftige Leben. Er starb und glaubte, geradewegs in
Finsternis, Tod und Nichtsein zu geraten.Doch da steht vor
ihm das zukünftigeLeben. Er wunderte sichund wurde ärger-
lich. ,Das widersprichtmeiner Überzeugung,«sagte er. Dafür
wurde ihm der Prozeß gemachtund er verurteilt. Du mußt
mich entschuldigen. Sch erzähle nur wieder, was ich gehört
habe, und das Ganze ist )‘a nur eineSegenbe.Also man ver-
urteilte ihn zu folgendem: er folle in der Finsternis eine
Quadrillion Kilometer durchwandern — bei uns rechnetman
jetztnachKilometern — und erst wenn er dieseQuadrillion
Kilometer zurückgelegthabe, solle fichihm bas Tor des Para-
dieses öffnenunb ihm alles verziehen werden. Nun-, dieser
zur Quadrillion Verurteilte stand, fah unb legte sich dann
einerüber benWeg. Grundsätzlich geheich nicht!‘Nimm die
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Seele eines russifchenGottesleugners und mischefie mit der
Seele des Propheten Jonas, der drei Tage und drei Nächte
im Bauche des Walfisches schmollte,und du hast die Wesens-
art diesesDenkers, der sichquer über den Weg legte.“

»Auf was legte er sich benn?“
»Es wird dochetwas dagewesensein, worauf er sichlegen

konnte. Lachstbu?”
»Bravo!« rief Iwan immer noch in derselben aufge-

räumten Stimmung. Er hörte mit auffallendem Interesse zu.
„fliegter jetzt nochba?“

»Nein. Fast tausend Jahre lag er da. Dann stand er
plötzlichauf und ging fort.“

»So ein Esel!« rief Swan unwillkürlich mit krampfhaftem
flachen.Doch schiener immer nochalle Sinne aufs äußerste
anzuspannen, um sich über irgendetwas klar zu werden.
»Komm es nicht auf eines hinaus,ob man ewigliegt oder
eine Qudrillion Kilometer geht? Zu dem Marsch benötigt
man ja eine Billion Jahrel«

»Viel mehr! Schade, ich habe keinen Bleistift und kein
Papier bei mir; sonstwürde ich es auf der Stelle ausrechnen.
Aber er ist schonlängst angekommen,und hier erst beginnt die
Anekdote.«

,,Angekommen? Woher hat er die Billion Jahre ge-
nommen?”

»Du denkstwieder an unsere jetzigeErde. Die hat sich
vielleicht selbstschonbillionenmal wiederholt. Sie hat sichaus-
gelebt, ist vereist, gesprungen, in Stückchen auseinander-
gesprengt,hat sichin ihre Grundbestandteile aufgelöst. Dann
wurde wieder eine Beste zwischenden Wassern und so fort,
dann wieder ein Komet, wieder eine Sonne, aus der Sonne
wieder eine Erde. Diese Entwicklung hat sichvielleicht schon
unzähligemal wiederholt, immer bis aufs Tüpselchengenau so,
wie es vorher gewesenwar.“

»Schon gut. Aber was geschah,als er ankam'i«
»Kaum hatte sichihm das Paradies anfgetan,kaum war

er eingetreten — versteherichtig: er war nach der Uhr be-
rechnet keine zwei Stunden im Paradiese gewesen,da rief
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er fchon:für diese zwei Sekunden könneman nicht nur eine
Quadrillion, sondernquadrillionenmal eine Quadrillion Kilo-
meter gehen. Mit einemWorte: er fang feinHosianna, ver-
stand aber nicht maßzuhalten,so daß einige von vornehmerer
Gesinnung ihm in der erstenZeit nicht einmal die Hand geben
wollten. Er war ihnen gar zu eifrig zu den Konservativen
übergegangen. Eine russischeNatur. Das Ganze ist, wie
gesagt,eine Legende.«

»Jetzt habe ich dich gefangen!“rief Swan plötzlich in ge-
radezu kindlicher Freude aus, als habe er sich endlich einer
bestimmtenSache erinnert.»Diese Anekdote von den Qua-
drillionen Jahren habe ich mir selbst ausgedacht. Sch war
bamalssiebzehnJahre alt und besuchtedas Ghmnasium. Da-
mals ersann ich diese Anekdote und erzählte sie einem Mit-
schüler, Koroffkin hieß er, in Moskau. Diese Anekdote ist
so charakteristisch,daß sie von niemandem anders sein kann.
Sch hatte sie beinahe vergessen. Jetzt ist sie mir unwill-
kürlich wieder eingefallen; ich habe mich selbst ihrer erinnert;
du hast sie mir nicht erzählt. Sie ist mir im Traum wieder
eingefallen, und dieser Traum bist du! Ja, nichts als ein
Traum bist du; dn existierstüberhaupt nicht!“

Der Gast lachte.
,,Gerade weil du mich so energischablehnst, beweisestdu

mir, daß du trotzdeman michglaubst.«
„KeinenAugenblickl« fuhr Iwan zornig auf. „Übrigens

möchteich wohl an dich glauben!« fügte er in ganz ver-
wundertemTone hinzu.

»Das ist einmal ein Eingeständnisl Aber ich will dir in
meiner Gutmütigkeit hierbei helfen. Also höre:Sch habedich
gefangen,nicht du mich. Absichtlich habe ich dir deine eigene
Anekdote erzählt, die du so gut wie vergessenhattest, damit
du jeden Glauben an mich verlierst.«

»Du liigst! Dein Erscheinen bezwecktdochnur, michzu
überzeugen,daß du bist.«

«Stimn1t. Aber das Schwanken, das Zweifeln, die Un-
ruhe, ber Kampf des Glaubens mit dem Unglauben ist für
einen gewissenhaftenMenschen, wie du einer bist, mitunter
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einefolcheQual, daß er sich lieber erhängt. Gerade weil ich
weiß, daß du ein Tröpfchen Glauben an mich hast, träufelte
ich dir eine ganze Portion Unglauben ein, indem ich dir diese
Anekdote erzählte. Ietzt lenke ich dich zwischenGlauben und
Unglauben abwechselndhin und her und verfolge dabei meinen
besonderenZweck. Sobald du nämlich entgültig jedenGlauben
an mich verloren hast, fängst du sofort an, ins Gesichtmir zu
versicheru,daß ich kein Traum sei, daß ich wirklich existiere.
Sch kennedich doch. Dann erreicheich mein Ziel. Mein Ziel
ist aber ein vortreffliches. Nur ein winziges Glaubenskörnchen
werfe ich in dich; daraus wird eine Eiche erwachsen,daß du
mit diesemBaume in der Brust dich wirst zu den Einsiedlern
und reinen Jungfrauen gesellenwollen. Sm Geheimen ist es
dein fehnlicher Wunschl«

»So mühst du dich also um mein Seelenheil?«
»Man muß wenigstenseinmal ein gutes Werk tun. Aber

du ärgerst dich _ hu! Wirklich, ich sehees.”
»Narr! Hast du schoneinmal solche in Versuchung ge-

führt, die nur von Heuschreckenleben, siebzehnJahre lang in
der Wüste beten?«

»Das ist ja das einzige, was ich bisher getan habe, mein
Bester-! Eine einzige solche Seele ist mitunter ein ganzes
Sternbild wert. Ein solcherSieg ist dann auch etwas teuer!
Stehen docheinige von ihnen in ihrer Entwicklung nicht unter
dir, wenn du es mir auch nicht glauben willst. Solche Ab-
gründe von Glauben und Unglauben können sie in ein und
demselbenGlauben umfassen, daß man zuweilen meint, es
fehle nur ein Härchen, und der ganze Mensch fliegt kopf-
über hinab.«

»Bist du mit langer Nase abgezogen?«
»Freund!« bemerkteder Gast in lebhaftem ion, „mit einer

langenNase abziehenist mitunter besserals ganz ohne Nase,
wie noch vor kurzem ein Marquis, der wahrscheinlicheinem
Spezialisten in die Hände gefallen war, in der Beichte seinem
Seelenhirten, einem Jesuiten, gestand. Sch war zugegen -
allerliebst, sag’ ich dir! ,Pater,« ruft er, ‚gebtmir meineNase
wieber,‘unb schlägt sich vor die Brust. - ,Mein Sohn,·
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antworteteber alte Fuchs salbungsvoll, ‚alles geschiehtnach
dem unerforsehlichenNatschlnsseder Vorsehung, und großes
Leid zieht zuweilen einen großen, wenn auch uns Menschen
zunächst verborgenen Vorteil nach sich. Hat ein widriges
Geschick Sie Ihrer Nase beraubt, so ergibt sich für Sie
wenigstensder Vorteil, daß Ihnen fortan niemand wird sagen
können,Sie seienmit einer langen Nase abgezogen.«— Ber-
ehrungswürdiger Pater, das ist kein Trost!« ruft der ver-
zweifelte Marquisz ‚ich wäre unglücklich in der Gewißheit-
jeden Tag meines Lebens mit einer langen Nase abziehenzu
können,wenn sie nur an der richtigen Stelle säße.«— ,Mein
Sohn,« versetzteder Pater seufzend, ‚man barf nicht alle
Erdengüter zugleich verlangen; das wiire ein Murren wider
die Vorsehung, die Sie selbst in diesemFalle nicht vergessen
hat. Denn wenn sie so zum Herrn emporschreien,wie Sie
soebengetan haben, daß Sie mit Freuden bereit seien, mit
langer Nase abzuziehen,so hat die Vorsehung mittelbar auch
diesenWunsch schonim Voraus erfüllt; denn indem Sie Ihre
Nase verloren, zogenSie dochgewissermaßenmit einer langen
Nase ab.««

»Pfui, wie dumm!«
„Sch wolltedich nur erheitern. Aber ich schwöredir, das

ist echtjesuitisch;ich wiederhole nur Wort für Wort, was ich
gehört habe. Gerade dieser Fall machtemir viel zu schaffen.
Der unglücklichejunge Mann begabsichnachHaufe zurückund
erschoßsichnoch in derselbenNacht. Sch wichnatürlichnid)t
von seiner Seite und hielt bis zum letztenAugenblick bei ihm
aus. Überhaupt bieten mir diese Beichtkästlein der Jesuiten
die liebste Zerstreuung in traurigen Lebensstunden. Sch will
bir einenanberenFall erzählen, den ich erst kürzlich erlebt
habe. Zum greisen Pater kommt so eine schmuckekleine
Blondine von etwa zwanzig Jahren — eine Schönheit, daß
ihm der Mund wässrigwird. Sie beugt sichnieder und flüstert
dem Pater durch die kleine Öffnung ihre Sünde zu. »Was
sagen Sie, meine Tochter? Sie sind schonwieder gefallen'i‘
ruft ber Pater entsetzt. ,Heilige Maria, und mit einem
anderen? Wie lange treiben Sie es nochso weiter! Schelmen
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Sie sichdenn gar nicht?‘— Heiliger Pater,« antwortet die in
Oleuetränen zerfließende Sünderin, ‚ihm machtes so viel
Vergnügen und mir sowenig Mühe.« Kannst du dir eine solche
Antwort vorstellen? Da trat ich zurück. Das war der Schrei
der Natur selbstund besserals die leibhaftige Unschuld. Ich
erließ ihr denn die Sünde und wandte mich schonzum Gehen,
mußte indes sofort umkehren. Sch höre den Pater ihr etwas
zufliistern: er bestellt sie für den Abend zum Stelldichein.
Dabei war er ein Greis ohne Herz und war doch in diesem
Augenblick gefallen. Die Natur nahm wieder einmal das
Shre. Argerst du dich schonwieder? Ich weiß wirklich nicht,
wie ich es dir zu Dank machensoll.«

»Bei-laß mich, du liegst auf meinem Hirn wie ein Alp-
druck, der nicht loszuwerden ist,« stöhnte Iwan schmerz-
gepeinigt in derOhnmacht gegenseinTraumbild. »Du lang-
weilst mich,bist mir unerträglich unb qualooll.Sch würde viel
darum geben,wenn ich dich hinauswerfen könnte!«

»Ich rate dir nochmals, stimme deine Ansprüche herab,
verlange von mir nicht alles Gute und Schöne, und du sollst
fehen,wie freunbfchaftlichwir beide uns ineinander einleben
werden,« sagte der Gast eindringlich, »du ärgerst dich nur
über mich, weil ich nicht donnernd und blitzend und mit ver-
sengtenSchwingen erschienenbin, sondernmich in bescheidener
Gestalt vorgestellthabe. ,Wie wagt zu einemso großenManne
ein so lumpiger Teufel zu kommen?cdenkstbu. Und immer
wieder wirfst du mir vor, ich sei dumm. Sch erhebegar keinen
Anspruch darauf, mich dir hinsichtlich des Verstandes gleich-
stellen zu wollen. Als Mephistopheles dem Faust erschien,
sagte er sich: er wolle das Böse, schaffe aber stets nur das
Gute. Bei mir ist es geradezuentgegengesetztSch bin viel-
leicht der einzige Mensch, der die Wahrheit liebt und auf-
richtig das Gute wünscht. Sch war dabei, als das am Kreuz
gestorbeneWort in den Himmel einging und die Seele des
zu feiner Rechten verschiedenenSchächers emportrug. Ich
hörte das Jauchzen der Cherubim, die Hosianna fangen, und
den Entzückensruf der Seraphim, von dem der Himmel und
das ganze Weltengebäude erbebten. Schon wollte ich in den
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Chor einstimmen, wollte mit allen Engeln aufjauchzen:
Hosianna! Schon drängte es aus der Brust, schonwollte es
sichder Zunge entringen —-ich bin, wie du weißt, sehr gefühl-
voll nnd künstlerischbegeisterungsfähig.Doch die gesundeVer-
nunft, die unheilvolle Eigenschaft meines Wesens, hielt mich
auchhier in den schuldigenGrenzen zurück,nnd ich versäumte
denAugenblick. ,Was würde die Folge meines Hosianna fein?‘
überlegte ich. Sn ber Welt würde sofort alles erlöschen,kein
einzigesEreignis würde sichmehr zutragen. So war ich denn
nur aus Pflichtbewußtseinund infolge meiner gesellschaftlichen
Stellung gezwungen,das Gute in mir zu unterdrückenund
bei dem Gemeinen zu bleiben.Die Ehre des Guten nimmt
jemand restlos für sichin Anspruch; mir ist ausschließlichdas
Gemeine zugewiesen.Doch ich beneideihn nicht um die Ehre,
auf Kosten anderer zu leben; ich bin nicht ehrgeizig. Warum
aber bin ich nur von allen Lebewesenden Flüchen der an-
ständigen Menschen ausgesetztnnd sogar ihren Fußtritten?
Denn wenn ich mich verkörpere,muß ich mitunter auch damit
rechnen. Es liegt hier ein Geheimnis vor; dochniemand will
mir dieses Geheimnis aufdecken. Hätte ich erraten, um was
es sich handelt, würde ich vielleicht mein Hosianna gröhlen.
Damit verschwändeindes sofort das notwendigeMinus nnd
in der ganzen Welt setzteVernünftigkeit ein. Damit hätte
selbstverständlichalles ein Ende, selbst die Zeitungen und
anderenBlätter; dennniemandwürde mehr darauf abonnieren.
Schließlich würde auch ich mich aussöhnenund meine Qua-
drillionen abgehenund dann das Geheimnis erfahren.Bis
dahin aber verbeiße ich schmollendmeinen Arger und erfülle
meine Bestimmung, nämlich Tausende zu verderben, damit
einer sich rette. Wieviel Seelen wurden verdorben, wieviel
gute Rufe verunglimpft, nur um den einzigen gerechtenHieb
zu ergattern,mit demman mich seinerzeit obendreinso hunds-
gemein angeführt hat! Solange das Geheimnis fortbesteht-
gibt es für mich zwei Wahrheiten: eine dort bei ihnen, die
mir gänzlichunbekannt ist, und die andere: meine Wahrheit.
Es ist noch nicht erwiesen, welche reiner ist. - Bist du
eingefchlafen?"
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»Warum nicht gar!“ stöhnteSwan haßerfüllt. »Was es
nur Dummes in meiner Natur gibt, was ich schon längst
überlebt,in meinemVerstande immer wieder durchgekautund
schließlich fortgeworfen habe, das trägst du mir wieder als
etwas ganz Neues vor."

,,Also war er wieder nicht getroffen! Und ich glaubte,
dich diesmal bestimmt zu gewinnen. Das Hosianna im
Himmel nahm sichdochwirklich nicht so übel aus? Und dann
zum Schluß der spöttelndeTonl«

,,Eine solche Bedientenseele bin ich nie gewesen. Wie
konnte meine Seele nur ein Wesen wie dich hervorbringen!«

»Mein Freund, ich kenne einen prächtigenruffifd)en
Junker, einen großen Liebhaber der Kunst und Literatur, den
Verfasser einer vielversprechendenDichtung, betitelt: Der
Großinquisitor. Nur um ihn war es mir zu tun.“

»Sprich mir kein Wort vom Großitiquisitor!« unterbrach
ihn Iwan zornig und errötete vor Scham.

»Aber wie steht es um die geologischeUmwälzung? Er-
innerst du dich? Das ist dochetwas?«

,,Schweig, oder ich schlagedich tot!“
»Du willst mich totschlagen. Laß mich nur aussprechen.

Ich bin ja gekommen,um mir dieses Vergnügen zu bereiten.
Sch liebebie flammenden Gedankengängemeines stolzen, vor
Lebensdurst bebenden jungen Freundes. ,Dort sind neue
Nienschen,«dachtestdu noch im vorigen Frühling, als du dich
hierher aufmachtestz‚fiewollenalles zerstörenund wieder bei
der SZlfl‘ienfchenfreffereianfangen.‘Warum habendie Toren nicht
mich gefragt?Wozu mühevoll zerstören? Das ist dochvoll-
kommen überflüssig! Vernichtet nur den Gottesgedanken in
der Menschheit,und alles gehtnachWunsch. Damit muß man
anfangen.Hat sichdie Menschheit einmal ausnahmslos von
Gott losgesagt —-und dieserZeitpunkt wird eintreten — dann
fällt die frühere Weltanschauung und vor allem die frühere
Sittlichkeit ganz von selbst ohne jede Menschenfressereiund
machtdem Neuen Platz. Die Menschen ziehenalles aus dem
Leben,was nur herauszuziehenist, einzig und allein zum Zweck
des Glückes nnd der Freude bloß hier in dieser Welt. Der
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Geist der Menschen erhebt sich in riefenhaftemStolz, und
dann entsteht der Menschgott. Indem er allstündlich und
schrankenlosdie Natur durchseinenWillen und seineWissen-
schaft sich unterwirft, empfindet er allstiindlich eine so hohe
Befriedigung, daß sie ihm alle früheren Hoffnungen auf die
himmlischenBefriedigungen ersetzt. Jeder weiß, daß er restlos
sterblichist, daß es keineAuferstehunggibt, und er nimmt den
Tod stolz und ruhig hin wie ein Gott. Schon allein aus
Stolz murrt er nicht, daß das Leben nur einen Augenblick
währt, und liebt seinenBruder, ohne Gegenliebe zu erwarten.
Die Liebe dauert nur während des Lebensaugenbliekes.Dafür
verstärkt aber die Kürze ihr Feuer um ebensoviel, wie es
früher in der Hoffnung auf die endlose Liebe im Jenseits
eingedämmt wurde. Und so fort! Ganz allerliebst!«

Swan hielt sichmit beiden Händen die Ohren zu. Doch
allmählich befiel ein Zittern seinen ganzen Körper. Die
Stimme fuhr fort:

»Die Frage dreht sich nur darum, dachte mein junger
Denker, ob es möglich ist, daß eine solcheZeit jemals anbricht,
oderob es ausgeschlossenist. Wenn sie anbricht, ist alles gelöst
und die Menschheit richtet sichendgültig ein. Snfolgeber ben
Menschen innewohnendenDummheit wird dies vielleicht noch
tausend Jahre erfordern, um durchzudringen. Deshalb ist es
einem jeden, der schonjetzt die Wahrheit erkennt, im Grunde
gestattet,sichvöllig nach eigenemGutdünken, also nach diesen
neuen Grundsätzen einzurichten. Sn biefemSinne ist ihm
alles erlaubt. Selbst damit hat es aber noch nicht sein Be-
wenden. Sollte diese Zeit niemals anbrechen,so ist es doch,
da es Gott und Unsterblichkeit nicht gibt, diesem neuen
Menschen vollkommen erlaubt, Menschgott zu werden, und sei
nur er in der Welt. Als solcherkann er sichleichtenHerzens
über jede sittliche Schranke des früheren Knechtmenschenhin-
wegsetzen,wenn er in die Lage kommt. Für einen Gott gibt
es kein Gesetz. Wohin er sich stellt, ist sofort der erste
Platz. Alles ist erlaubt, und damit Punktuml Das alles ist
ja sehr nett. Aber weshalb will er, wenn er einmal aufs
Gaunern ausgeht,es sichvon der Wahrheit gutheißen lassen?
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Unser zeitgenössischerNusse kann sich eben zu keiner
Schurkerei entschließenohne die Bestätigung der Wahrheit.
So lieb ist ihm die Wahrheit.«

Der Gast gefiel sich anscheinendimmer mehr in seinem
Redefluß Jedenfalls erhob er die Stimme immer lauter und
warf demHausherrn sogar hier und da einen spöttischenBlick
zu. Doch kam er mit seiner Rede nicht zu Ende. Swan
ergriff wutbebenbdas Teeglas und schleudertees gegen den "
Siebenben.

»Wie dumm!« rief dieser, sprang vom Sofa auf und
knipste die Teespritzer von feinem Rock ab. »Da ist ihm
Luthers Tintenfaß eingefallen! Er hält mich wirklich für
einen Traum unb wirft mit Teegläsern nach mir! Das ist
Weiberartl Also habe ich richtig vermutet, daß du dich nur
so anstelltest,als hieltestdu dir die Ohren zu. In Wirklichkeit
hast du zugehört.«

Ein starkes,anhaltendesKlopfen am Fensterrahmenwurde
plötzlichvernehmbar. Iwan Fedorowitschrichtetesichauf.

»Mach lieber auf,“ rief ber Gast; „es ist dein Bruder
Aljoscha mit der unerwartetsten,wichtigstenNachricht. Dafür
bürge ich bir!”

»Schweig, Betrüger! Ich wußte früher als du, daß
Aljoscha es ist. Ich habe es vorausgefühlt und weiß, daß er
mit einer Nachricht kommt!« rief Iwan wie außer fid).

»So machdochauf! Draußen tobt der Schneesturm. Er
ist dochdein Bruder. Weiß der Herr, was für ein Wetter es
ist? Man möchte keinen Hund hinausjagen!«

Das Klopfen hielt an. Swan wollteans Fenster stürzen,
dochwar ihm, als seien seine Füße und Arme gefesselt. Aus-
allen Kräften strengte er sichan, seine Fesseln zu zerreißen;
es gelang ihm nicht. Immer lauter, dringender wurde das
Klopfen. Endlich zerrissendie Fesseln,und Iwan Fedorowitsch
sprang auf. Wild sah er sich im Zimmer um. Die beiden
Lichter waren fast hernntergebrannt. Das Glas, mit dem er
soebennach seinem Gaste geworfen hatte, stand vor ihm auf
dem Tisch. Ihm gegenübersaß niemand. Das Klopfen am
Fensterrahmen dauerte noch an; aber es klang lange nicht so
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laut, wie es ihm im Traum vorgekommenwar. Es wurde im
Gegenteil vorsichtig geklopft.

»Das war kein Traum. Es war dochWirklichkeit!« rief
Iwan Fedorowitsch. Dann trat er ans Fenster und öffnete es.

»Aljoscha, ich habedir verboten,zu mir zu kommen!« rief
er wütend demBruder zu. »Sage mir kurz: was willst bu?
Aber kurz. Verstanden?«

»Vor einer Stunde hat Smerdjäkoff sich erhängt,« ant-
wortete Aljofcha von draußen.

»Ich machedir sofort auf,” fagteSwan unb ging zur
Haustür, um Aljoscha einzulassen.

10

»Das hat er gefagt!"

ls Aljoscha eingetretenwar, teilte er Iwan Fedoro-
witsch mit, daß vor etwas mehr als einer Stunde
Maria Kondratiewna atemlos bei ihm erschienensei
mit der Nachricht, Smerdjäkoff habe sich das

Leben genommen.
»Ich ging hinein, um den Samowar abzuräumen,da hing

er am Nagel an der Wand.«
Auf Aljoschas Frage, ob sie es schonder Polizei gemeldet,

habe sie geantwortet:
»Nein, nochnicht. Ich lief, fo fchnellich konnte, zuerst

zu Shnen.”
Sie sei wie von Sinnen gewesen,erzählte Aljoscha, und

habe gezittert wie ein Espenblatt. Als Aljoscha mit ihr in
ihre Wohnung geeilt sei, habeSmerdjäkoff immer nochan der
Wand gehangen. Auf dem Tische habe ein Zettel gelegen
mit den Worten:

»Ich bringe michum aus eigenemWillen, um niemanden
zu befchulbigen.”

vie-«

Mis-
,
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Aljoscha hatte den Zettel genau so auf dem Tische liegen
lassen, wie er ihn gefunden hatte, und war geradewegszum
Polizeidirektor gegangen,um ihm das Geschehenemitzuteilen.

»Von ihm kam ich sofort zu dir,« schloß Aljoscha, der
Iwan forschendins Gesicht fah. Die ganze Zeit hatte er
keinenBlick von ihm verwandt, als habe ihn etwas im Gesicht
des Bruders betroffen gemacht.

»Bruder!« rief Aljoscha erschrocken,»du bist bestimmt
schwerkrankl Du stehstda und siehstaus, als verstündestdu
überhaupt nicht, was ich sage.«

»Es ist gut, daß du gekommenbist,« sagte Iwan, wie in
Gedanken versunken,als habe er Aljoschas Ausruf gar nicht
gehört. »Ich wußte, daß er sicherhängt hat.”

»Durch wen?”
»Das weiß ich nicht. Aber soebenhat er es mir gefagt."
Swan stand mitten im Zimmer. Sein Blick haftete am

Boden. Noch immer sprach er wie in Gedanken versunken.
»Wer?« fragte Aljoscha und sah sichunwillkürlich um.
»Er ist entwischt.«
Iwan erhob den Kopf und lächelte still.
»Du hast ihn erschreckt.Dimitri nennt dicheinen Cherub.

Der Entzückensruf der Seraphim! Was ist ein Seraph?
Vielleicht ein ganzes Sternbild. Vielleicht aber auch nichts
weiter als ein chemischesGrundelement. Gibt es ein Stern-
bild des Löwen und der Sonne?«

»Setz dichl« sagte Aljoscha geängstigt. »Du redest irre,
lege dich hierher aufs Kissen. Soll ich dir ein feuchtes
Handtuch um den Kopf legen? Vielleicht wird dir dann
beffer.“

Gib her. Es muß auf bem Stuhl liegen. Vorhin warf
ich es fort.“

»Hier ist es nicht. Aber beunruhige dich nid)t! Sch weiß
schon,wo es hängt. Da ist es,“ versetzteAljoscha, der in der
anderenEcke desZimmers ein reines, nochzusammengefaltetes,
unbenutztesHandtuch fanb.

Swan sah das Handtuch sonderbar an. Seine Besinnung
schienzurückzukehren.
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»Wart einmal!” Er erhob sich. »Ich habe vor einer
Stunde etwa dasselbeHandtuch von dort weggenommen,an-
gefeuchtet,mir um den Kopf gelegt und dann hierher auf
den Stuhl geworfen. Wie kann es jetzt trocken sein? Ein
anderes war nicht ba.”

»Du hast dieses Handtuch um den Kopf gelegt?”fragte
Aljoscha.

,,Ia, ich ging im Zimmer auf und ab. Die Lichter sind
so herabgebrannt. Wie spät ist es?”

»Es wird bald zwölf fein.”
»Nein, nein!“ fchrieSwan auf; „es war kein Traum-

Dort saß er, dort auf demSofa. Als du ans Fenster klopftest,
warf ich ihm das Glas an den Kopf . . . dieses hier. Ich
habe auch früher geschlafenund . . . aberes ist kein Traum!
Auch früher kam es vor . . . Sch habejetzt Träume .
aber sie sind keine Träume, sondern ich sehe sie mit meinen
Augen; sie sind Wirklichkeit. Ich gehe,sprecheund sehe .
dabeiaber schlafeich. Hier saß er, hierauf biefemSofa. Er
ist unglaublichbumm,Aljoscha.«

Iwan lachteauf und begannwiederauf und ab zuschreiten.
»Von wem redest bu? Wer ist so dumm?« fragte Al-

joscha bange.
»Der Teufel! Er hat sich angewöhnt, mich zu besuchen.

Zweimal war er schonbei mir, genaugenommenbreimal.Er
will mich foppen, weil ich mich, wie er glaubt, darüber ärgere,
daß er nur ein einfacherTeufel ist unb nichtber Satan mit
versengtenSchwingen, von Donner und Blitz umgeben.Er
ist nicht der Satan, das lügt er. Einfach ein kleiner, lum-
piger Teufel ist er, der sogar in die Badestube geht. Kleide
ihn aus, und du wirst gewiß einen langen Schwanz an ihm
finden, einen glatten langen wie an einer dänischenDogge,
schwarzbraun. Aljoscha, du bist wohl durchgefroren;du warst
draußen im Schneesturm. Willst du Tee? Er ist schonkalt.
Wenn du willst, lasse ich sofort den Samowar anmachen. Es
ist ja ein Wetter, daß man nicht einmal einen Hund hinaus-
jagen möchte.«
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Aljoscha trat eilig an den Waschtisch, tauchte das Hand-
tuch ins Wasser, beredeteIwan, sich wieder zu fehen,unb
banb ihm bas Handtuch um den Kopf. Er selbst setztesich
neben ihn.

»Was sagtestdu mir vorhin von Sifa?“ begannSwan
wieber. Er wurde sehr gesprächig. »Mir gefällt Lisa. Ich
sagte dir etwas Gemeines über sie. Das war aber erlogen.
Für Katja fürchte ich am meisten wegen der Zukunft. Sie
wird mich morgen aufgeben und mit Füßen treten. Sie
glaubt, daß ich aus Eifersucht Mitja ins Verderben bringen
will, also ihretwegen. Nun erst recht nicht! Morgen kommt
das Kreuz, aber nicht der Galgen. Ich werdemir niemals das
Leben nehmenkönnen. Ein Feigling bin ich nicht. Aber vor
Sehnsucht nach dem Leben, wirklich zu leben! Woher wußte
ich nur, daß Smerdjäkoff sich erhängt hat? Richtig, er hat
es mir gefagt.“

»Und du bist fest überzeugt, daß hier jemand gesessen
hat?” fragteAljoscha.

»Dort auf dem Sofa in der Ecke. Du hättest ihn sofort
weggejagt und hast es auch getan. Als du erschienst,ver-
schwander. Glaube mir, Aljoscha, er — das bin ich selbst,
alles Gemeine und Verächtliche meines Ichs! Ich bin ein
Nomantiker, er hat mich genau beobachtet. Trotzdem ist es
eine Verleumdung. Er ist unglaublich dumm; aber gerade
damit fängt er einen.Dabei besitzter eine große Schlauheit
und hat genau gewußt, womit er mich rasend machenkonnte.
Die ganze Zeit neckteer mich,daß ich an ihn glaube, unb
zwang mich, ihm zuzuhören. Wie einen kleinen Jungen hat
er mich betrogen. Übrigens hat er auch viel Wahres über
mich gesagt. Ich selbst hätte es mir nie eingestanden. Ich
möchte,“fuhr Swan ernst und dochvertraulich fort, »er wäre
wirklich er selbstund nicht ich!“

»Er hat dich müde gequält,« sagte Aljoscha mit einem
Blick tiefstenMitleids.

,,Gefoppt hat er mich! Unglaublich geschickthat er es
angefangen.,Was ist das Gewissen? Ich mache es selbst.
Warum quäle ich mich bann? Aus allgemeiner, menschlicher
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Gewohnheit, die den Menschen seit mehr als siebentausend
Jahren angebotenift. Laß uns die Gewohnheit ablegen unb
Götter fein.‘ Das hat er gefagt.”

»Nicht bu?“ rief Aljoscha unwillkürlich und sah dem
Bruder hell in die Augen. »Dann laß ihn, versuche,ihn zu
vergessen! Mag er alles fortnehmen, was du jetzt verfluchst,
und nie wiederkehren!«

»Aber er ist boshaft, Aljoscha. Verspottet hat er mich,
sichFrechheitenmir gegenübererlaubt,”fagteSwan gleichsam
zuckendunter dem Schmerz der Kränkungen. »In vielem
hat er mich verleumdet, mir ins Gesicht Lügen über mich-
gesagt. ,Du gehst jetzt hin und vollführst eine Heldentat,
erklärst, du habestden Vater erschlagen,auf dein Geheiß habe
der Bediente den Vater erschlagen.««

»Besinne Dich!“unterbrachihn Aljoscha. »Du hast ihn
nicht erschlagen. Was du sagst, ist nicht wahr. Du sprichst
im Fieber!« «

»Nein, er weiß, was er sagt. ,Aus Stolz«, sagt er,
‚wirft bu dich hinstellen und sagen: Ich habe ihn erschlagen!
Warum windet ihr euch vor Entsetzen? Ich verachte eure
Meinung, euer Grauen!« Das sagt er von mir und setzt
hinzu: ‚Sm geheimenwillst du aber, daß sie dich dafür loben:
ein Verbrecher ist er, ein Mörder, aber er denkt hochherzig.
Seinen Bruder wollte er retten; deshalb ging er hin nnd
bekannte sich als den Schuldigen!l Das ist eine gemeine
Lüge!« schrie Iwan, unb feine Augen glühten brohenb.
»Dieses Gesindel soll mich nicht loben! Das hat er gelogen,
Aljoscha, ich schwörees dir! Dafür warf ich ihm dieses Glas
in seine Fratze, und es zerschlugan seinem Gebiß.«

»Wanja, beruhige dich, höre auf!“ flehteAljoscha in feiner
Angst.

»Nein, er verstand, mich zu foltern. Grausam ist er,”
fuhr Swan fort, ohneauf Aljoscha zu hören. „Sch ahnte
immer, warum er kommt. ,Du gehst aus Stolz,« sagte er;-
‚aberes bestanddochnoch immer die Hoffnung, daß Smerd-
jäkoff überführt und als Zwangsarbeiter verschicktund Mitjas
freigesprochenwird und daß man dich nur moralisch verurteilt”
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— bei biefemWorte lachte er, Aljoscha! — ,Die andern
werden dich trotzdemloben. Ietzt ist Smerdjäkoff aber tot,
hat fid)erhängt. Wer von den Richtern wird dir nur auf
dein Wort hin glauben?Doch du gehsttrotzdemhin, hast es
ja beschlossen.Warum gehst du denn nach alledem eigentlich
noch°hin? Furchtbar ist das, Aljofcha. Solche Fragen kann
ich nicht ertragen. Wer wagt, mir solcheFragen vorzulegen?«

»Wie konnte er dir von Smerdjäkoffs Selbstmord Mit-
teilung machen,«unterbrachihn Aljoscha, der fast vor Angst
verging, aber immer noch hoffte,Swan zur Besinnung zu
bringen,„wennniemanbdavon wußte? Es war doch viel
zu wenig Zeit vergangen, als daß jemand hätte darum wissen
können.«

»Aber er sagtees mir,“ behaupteteSwan kurz, ohne auch
nur einen Zweifel aufkommenzu laffen. „Sm Grunde hat er
nur davon gesprochen.‚Sa, wennbu an bie Tugend glaubteft,‘
bemerkteer, ‚wennbu bir fagteft:mag man mir auch nicht
glauben, ich geheaus Überzeugung, aus Grundsatz. Aber du
bist ein gemeiner Kerl wie Fedor Pawlowitsch, was ist dir
Tugend? Wozu bemühstdu dich hin, wenn dein Opfer um-
sonst ist? Ganz einfach: du weißt selbst nicht, warum unb
wozu? Viel würdest du darum geben, wenn du es wüßtest.
Meinst du, du habest dich schon entfchloffen?Sch fagebir:
bu wirst dichdie ganzeNacht fragen, soll ich oder foll ich nicht?
Du wirst trotzdemgehenund weißt selbst,daß — wie du dich
auch entschließenmögest — die Entscheidung nicht mehr von
dir abhängt.Du wirst gehen, weil du nicht mehr den Mut
hast sernzubleiben. Warum du den Mut nicht hast, das errate
selbst; da hast du jetzt ein Rätsel!t Er stand auf und ging.
Aljoscha, er nannte mich einen Feigling. ,Denn wahrlich, an-
ders sind jene Adler geartet,bie sich über die Erde erheben
und emporschwingenfönnen! Das setzteer noch hinzu Und
Smerdjäkoff hat dasselbegefagt!Man muß ihn totfchlagen!
Katja verachtetmid);bas feheich schonseit einemMonat, und
auch Lisa wird mich verachtenlernen »Du gehst,damit man
dich lobe,‘ — das ist eine gemeine füge! Du verachtestmich
gleichfalls, Aljofcha. Jetzt hasse ich dich wieder. Und den
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Auswurf hasse ich, das ungeheuer!Sch will bas Scheusal
nicht retten;mag es bort in Sibirien unter der Erde ver-
faulen! Er singt die Hymne! Morgen werde ich hingehen,
michvor sie hinstellenund sie alle anspeien!«

Außer sich sprang er auf, schleudertedas Handtuch fort
und begann von neuemauf und ab zu gehen. Aljoscha fielen
seine Worte ein, die er kurz vorher gesagt hatte: »Ich gehe,
sprecheund sehe, dabei aber schlafe ich.“ Genau so war es
jetzt: er ging, sah und sprach,als wenn er im Wachen schliefe.
Aljoscha verließ ihn nicht. Es kam ihm wohl der Gedanke,
den Arzt zu rufen; aber er wagte nicht, den Bruder allein
zu laffen. Nach und nach fd)ienSwan bie Besinnung zu ver-
lieren. Er sprach dauernd weiter; doch waren seine Worte
ohne jeden Zusammenhang. Zuletzt spracher sie nur mit An-
strengungund undeutlichaus, und plötzlichschwankteer. Doch
gelang es Aljoscha, ihn zur rechtenZeit zu stützen.

Iwan ließ sich zum Bett führen. So gut es ging, ent-
kleidete ihn Aljofcha unb deckteihn zu. Dann saß er noch
etwazwei Stunden lang am Bett und wachte. Der Kranke
schlief fest, regungslos unb atmeteleifeunb gleichmäßig.Da
nahm Aljoscha ein Kissen und legte sichin den Kleidern aufs
Sofa. Vor dem Einschlafen beteteer für Iwan und Mitja.
Jetzt wurde ihm auch Iwans Krankheit klar: »Die Qualen
eines stolzen Entschlusses, ein tiefes Gewissen!« Der Gott,
an den er nicht glaubte, und seine Wahrheit hatten das Herz
bewältigt,bas sich nicht hatte ergebenwollen.

„Sa,“ ging es Aljoscha durch den Sinn, als sein Kopf
schonauf demKissen lag; »Smerdjäkoff ist tot, und niemand
wird mehr Iwans Aussage Glauben schenken.Aber er wird
hingehenund aussagen.« Aljoscha lächelte still. »Gott wird
siegen!«dachteer. »Entweder wird er im Lichte der Wahr-
heit auferstehenoder im Haß untergehen und sich dabei an
sich und an allen dafür rächen,baß er bem gebient,woran
er nid)t geglaubthat,” fügte Aljoscha bitter und schmerz-
bewegthinzu und betetenochmals für Swan.
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Zwölftes Buch

Der Irrtum der Richter

1

Der verhängnisvolle Tag

m zehn Uhr morgens am Tage nach den letzt-
geschilderten Ereignissen wurde die Sitzung des
Bezirksgerichtes eröffnet, und die Verhandlung
gegenDimitri Karamasoff nahm ihren Anfang.

Jeder wußte, daß eine Menge Leute sichfür diesenProzeß
interessierte,daß alle mit Ungeduld dem Tage entgegengesehen
hatten, wann er endlich zur Verhandlung kommenwerde, daß
man seit zwei Monaten in der Gesellschaft die verschieden-
artigsten Vermutungen geäußert,sichüber ihn aufgeregt und
ganz Unglaubliches über ihn zusammenphantasierthabe. Auch
wußten alle, daß die Sache in ganz Rußland Aufsehen erregt
hatte. Dennoch hatte man nicht erwartet, daß sie sichso auf-
regend gestaltenwerde.

Zu dieser Gerichtsverhandlung waren nicht nur aus den
Städten unseresRegierungsbezirkes, sondern auchaus anderen
Städten Rußlands, selbstaus Moskau und Petersburg, viele
gekommen,meistensnatürlich Juristen; aber auch einige hohe
Persönlichkeiten unb selbst Damen waren darunter. Die
Karten waren alle vergriffen. Den vornehmstenVesuchern
waren besonderePlätze gleich hinter dem Richtertische an-
gewiesen, was früher nie der Fall gewesenwar. Damen
sowohl aus der Stadt wie fremde wohnten in großer Anzahl
der Verhandlung bei; fie machtennid)twenigerals bie Hälfte
der Zuhörer aus.
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Allein Juristen, die von allen Seiten zugereistwaren, gab
es so viele, daß man nicht wußte, wo man sie unterbringen.
follte,ba bie Billets schonvor langem erbeten, geradezuer-
fleht und restlos verteilt waren.Am Ende des Saales hinter
dem erhöhtenAufbau wurde in aller Eile eine besondereEin-
friedigung hergerichtet,in die man alle fremden Juristen
hineinließ. Sie schätztensich glücklich, daß sie wenigstens
stehendzuhörenkonnten; denn um Platz zu gewinnen,waren
alleStühle hinausgebrachtworden. So stand denn die Schar
dichtgedrängtSchulter an Schulter während der ganzen Ver-
handlung.

Einige von den Damen, besonders von den zugereisten,
erschienenauf bem Chor des Saales in eleganten Kleidern.
Die Mehrzahl hatte allerdings über dem Interesse den Putz
vergessen. Auf ihren Zügen sprach sich eine fieberhafte, fast
krankhaft gesteigerteNeugier aus. Beinahe alle, wenigstens
die übergroße Mehrzahl von ihnen, nahm Partei für Mitja
und erwartete seineFreisprechung. Vielleicht geschahes haupt-
sächlichdeshalb, weil sich die Vorstellung von ihm verbreitet
hatte, er sei ein Eroberer aller Frauenherzen.

Man wußte, daß zwei Frauen, zwei Gegnerinnen er-
scheinenwürden. Für die einevon ihnen,Katerina Swanowna,
intereffierteman sichganz besonders. Wahrhaftig wunderbare
Geschichtenwaren über ihre leidenschaftlicheLiebe zu Mitja
trotz seines Verbrechens im Umlaufe; nicht weniger sprach
man von ihrem Stolze — sie hatte fast niemanden in der
Stadt einen Besuch gemacht — und ihren vornehmen Ver-
bindungen. Man behauptetesogar, sie wolle die Regierung
um die Erlaubnis bitten, den Verbrecher nach Sibirien be-
gleiten zu dürfen, um sich dort irgendwo in den Erzgruben
unter der Erde trauen zu lassen.

Mit nicht geringerer Spannung wurde das Erscheinen
Gruschenkas vor Gericht erwartet; war sie doch die Neben-
buhlerin Katerina Swanownas. Mit geradezu krankhafter
Neugier sah man der Begegnung der beiden entgegen— des
stolzen, vornehmenMädchens und der Dirne. Übrigens war
Gruschenka den Damen besser bekannt als Katerina Iwa-
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nowna. Man hatte die Vernichterin Fedor Pawlowitschs
und feines unglücklichenSohnes auch schon früher gesehen,
und alle ohne Ausnahme wunbertensich-wie sichVaters und
Sohn in eine solchegewöhnliche,gar nichthübscherussische
Kleinbürgerin so hatten verlieben können.

Die Juristen regte am meisten die Anwesenheit des be-
rühmten Fetjukowitschauf. Seine Tüchtigkeit war weit und
breit bekannt,und nicht zum erstenmal kam er in die Provinz,
um in einer fo auffehenerregenbenGerichtsverhandlung die
Verteidigung zu übernehmen.

Auch über den Staatsanwalt Hippolyt Kirillowitsch und
den Vorsitzenden des Gerichtshofes war viel gesprochenwor-
den. Man erzählte sich,daß-Hippolyt Kirillowitsch vor diesem
Zweikampf mit Fetjukowitschzittere, daß sie nochvon Peters-
burg her alte Feinde seien seit dem Beginn ihrer Laufbahn,
daß unser eigenliebiger Hippolyt Kirillowitsch, der sich be-
ständig für zurückgesetztunb durch irgend jemanden für be-
leidigt halte, da man seine Fähigkeiten nicht gebührendaner-
kennen wolle, sich mit dem Gedanken getragen habe, feinem
etwaswelk gewordenen Rufe durch den Fall Karamasosf
wieder aufzuhelfen, daß ihn aber Fetjukowitschs Erscheinen
erschrecktund entmutigt habe.

Doch war die Beurteilung seines Charakters nicht ganz
zutreffend. Der Staatsanwalt gehörte nicht zu den Leuten,
die angesichtsder Gefahr den Mut sinken lassen; sondern zu
denen, deren Eigenliebe mit der zunehmendenGefahr sich
steigert und denen womöglich noch Schwingen wachsen.
Uberhaupt war Hippolyt Kirillowitsch ein aufsallend heiß-
blütiger und krankhaft empfindlicherMensch. Sn gar manche
Sache hatte er sich mit seiner ganzen Seele hineingelebt
und sie geführt, als hänge von ihrer Entscheidung fein
Schicksal ab.

Über den Vorsitzenden läßt sichnicht viel mehr sagen, als
daß er ein gebildeter,milbedenkenderMensch war, der seine
Sache selbst und die neuesten Gedankenströmungenkannte.
Zwar war er ziemlichehrgeizig; dochbekümmerteer sichnicht
sonderlichum sein Weiterkommen. Er strebtenur danach, in
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jeder Beziehung einer von den ersten zu sein. Außerdem er-
freute er sichguter Verbindungen und besaß Vermögen. An
den Fall Karamasoff ging er, wie sichim Verlauf der Ver-
handlung zeigte,mit ganzemEifer, wenngleich ihn mehr die
Tatsache als solche interessierte, ihre Einreihung, ihre Auf-
fassung als Ergebnis der sozialen Grundlagen und Charak-
teristik des russischenWesens. Zum eigentlichenWesen des
Prozesses, wie auch sämtlichen beteiligten Personen gegen-
über verhielt er sich rein sachlich,was von seinem Stand-
punkte aus auch das einzig Richtige für ihn war. -

Schon lange vor dem Erscheinen des Gerichtshofes war
der Saal gepfropft voll. Der Gerichtssaal war der größte
und schönstein der Stadt, hatte eine hohe Decke und ließ
jedesWort deutlichverstehen. Rechts von den erhöhtenSitzen
der Gerichtsherren standenein Tisch und zwei Reihen Sessel
für die Geschworenen; links befand sich der Platz für ben
Angeklagten und seinen Verteidiger. Ungefähr in die Mitte
des Zimmers war ein Tisch gestellt mit den Sachbeweisen:
dem blutbefleckten, weißseidenen Schlafrock Fedor Pawlo-
witschs, der verhängnisvollen Mörserkeule, mit der bestimmt
die Mordtat begangensein sollte, Mitjas Hemd mit der blut-
beflecktenManschette, seinemRock, der auf der Rückseiteüber
der Tasche,in dieSlifiitia damals seinblutdurchtränktesTaschen-
tuch gesteckthatte, große Blutflecke aufwies, diesemTaschen-
tuehe selbst, das von Blut inzwischen ganz gelb und hart
gewordenwar, der Pistole, die Mitja bei Perchotin geladen
und die Trifon Borissytsch in Mokroje heimlich versteckthatte,
ben Umschlag, in dem die für Gruschenka bestimmtenDrei-
tausend gesteckthatten, dem dünnen rosa Bändchen, mit dem
es umwickelt gewesenwar, und noch verschiedenenanderen
Gegenständen. Sn einigerEntfernung von diesemTisch be-
gannen die Plätze für die Zuhörer. Doch standennoch davor
einige Lehnstühle für die Zeugen, die nach ihrem Verhör im
Saale bleiben mußten.

Um zehnUhr erschiender Gerichtshof, der aus dem Vor-
sitzenden,einem Beisitzer unb einemFriedensrichter bestand.
Selbstverständlich erschienauch sofort der Staatsanwalt. Der
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Vorsitzende war ein beleibter, stämmigerMann, nicht einmal
mittelgroß, mit einemunzufriedenen Gesicht, etwa fünfzig
Jahre alt, das dunkle Haar erst leichtergraut,das er ganz
kurz trug, und mit einem roten Ordensbande. Der Staats-
anwalt fiel allen durchseine Blässe auf; sein Gesichtwar fast
grau. Er schienin einer einzigen Nacht abgemagertzu sein.

Die zwölf Geschworenen bestanden aus vier Beamten,
zwei Kaufleuten und sechsBauern und Kleinbürgern unserer
Stadt. Besonders die Damen der Gesellschaft hatten schon
lange vor der Gerichtssitzungdie Frage aufgeworfen, ob man
eine so seine, verwickelteSache irgendwelchenBeamten und
gar Bauern zur folgenschwerenEntscheidungübergebenwerde
und was diese Leute davon verstehenwürden. Die beiden
Kaufleute sahen freilich sehr ehrbar und gesetztaus; boch
warensie eigentümlichschweigsamund unbeweglich. Der eine
von ihnen hatte ein glattrasiertes Gesicht und trug deutsche
Kleidung. Der andere hatte einen grauen Bart, und auf
feinerBrust hing an einem roten Bande eineMedaille. Von
den Bauern und Kleinbürgern verlohntfid)garnichtzu reden-
Unsere Bauern sind nicht anders als alle Bauern. Zwei von
ihnen waren gleichfalls in deutscherKleidung erschienenund
sahen vielleicht gerade deshalb unsauberer unb unanfehnlicher
aus als bie iibrigenin ihren schlichtenrussischenRücken. So
war die Frage wohl begreiflich: »Was verstehen die von
solcherSache?« Doch machtenihre Gesichter einen besonders
tiefen und fast drohenden Eindruck. Sie sahen streng und
finster aus.

Endlich kündeteder Vorsitzende laut den Gegenstand der
Verhandlung an: ben Prozeß wegen Ermordung des verab-
schiedetenTitularrates Fedor Pawlowitsch Karamasoff. Der
Gerichtsdiener erhielt den Auftrag, den Angeklagten herein-
zuführen.

Mitja erfchien.Alles verstummte,man hätteeineFliege
summen hören. Er machteeinen äußerst unangenehmenEin-
druck. Schuld daran war vor allem, daß er als ausgesprochener
Stutzer in einem nagelneuenAnzuge erschien· Er hatte sich
in Moskau bei seinemfrüheren Schneider, der sein Maß noch
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besaß, den.Anzug gerade zu diesemTage bestellt. Außerdem
trug er schwarze Glaeehandschuheund die feinste Wäsche.
Mit seinen langen Offiziersschritten trat er ein. Der Blick
war starr geradeaus gerichtet. So schritt er durch die
Zuhörer hindurch unb setztesich mit furchtloser Miene auf
seinenPlatz. -

Gleich nach ihm erschienfein Verteidiger, der berühmte
Fetjukowitsch;und es war, als geheein unterdrücktesStaunen
durch den ganzen Saal. Er war ein hagerer Mann mit
langen dünnen Beinen, ungewöhnlichlangen, weißen, dünnen
Fingern, rasiertem Gesicht, bescheidenglattgekämmtem,ziem-
lich kurzemHaar und dünnen, hin nnd wieder halb spöttisch,
halb lächelnd sich verziehendenLippen. Dem Aussehen nach
mochteer vierzig Jahre alt sein. Sein Gesichtwäre vielleicht
angenehmgewesen,wenn seine Augen, die an sich nicht groß
undausdrucksvoll waren, nichtsoungewöhnlichnahezusammen-
gestandenhätten, so daß sie nur der schmale,dünne Knochen
seiner länglichenNase trennte.Das ganzeGesichthatte etwas
so ausgesprochenVogelartiges, daß es geradezu auffiel. Er
war in Frack und weißer Krawatte.

Die vom Vorsitzenden gestellten allgemeinen Fragen be-
antworteteMitja schroff, aber mit unerwartet lauter Stimme,
so daß der Vorsitzende zuerst mit dem Kopf zurückzuckteund
ihn großanfah. Darauf wurden die Namen der Personen
verlesen, die zur Gerichtsverhandlung geladen waren, die der
Zeugenund Sachverständigen. Die Liste war lang. Vier von
den Zeugen waren nicht erschienen:Niiusoff, der in Paris
weilte, aber seine Aussagen schon während der Vorunter-
suchung gemacht hatte; Frau Ehochlakoff und Marimoff
waren durch Krankheit am Erscheinen verhindert und Smer-
djäkoff infolge plötzlichenAblebens, worüber eine polizeiliche
Bescheinigung vorgelesenwurde. Die letztere Nachricht rief
eine starke Erregung und erregtes Geflüster hervor. Die
meistenZuhörer wußten noch nichts von seinem Tode. Am
meistenüberraschteein unerwarteter Ausfall Mitjas. Kaum
war die Mitteilung über Smerdjäkoff verlesen, als er über
den«ganzenSaal hin rief:
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»Dem Hunde gebührt ein hiindischerTod!«
Sein Verteidiger stürzte zu ihm, nnd der Vorsitzende

drohte mit strengenMaßregeln, wenn sichein ähnlicher Aus-
fall wiederholensolle. Abgerissenund mit ungeduldigemKopf-
nicken sagte Mitja mehrmals zu seinem Verteidiger: »

»Schon gut, ich werde nicht mehr! Es ist mir nur so
entschlüpft!«

Doch machte er keineswegs den Eindruck-, als tue es
ihm leid.

Der Zwischenfall trug natürlich nicht dazu bei, die Mei-
nung der Geschworenenund der Zuhörer über ihn zu ver-
beffern.Unter diesem Eindruck verlas der Gerichtsschreiber
die Anklage.

Sie war ziemlich kurz, aber klar und ausführlich.Nur
die Hauptgründe waren angeführt,warumer besVerbrechean
angeklagt und dem Gericht unterstellt sei. Die Verlesung
hinterließ einen tiefen Eindruck. Die ganze Tragödie erschien
von neuemvor der Versammlung in scharfenUmrissen, knapp
zusammengefaßt und in verhängnisvollem, unerbittlichecn
Lichte. Gleich nach der Verlesung wandte sichder Vorsitzende
an Mitja und fragte ihn laut und eindringlich:

»Angeklagter, bekennen Sie sich fchulbig?“
Mitja erhob sichvon seinemPlatz.
„Sch bekennemich schuldigder Trunksucht und Ausschwei-

fung,« rief er wieder mit unerwartet lauter Stimme, die fast
zornig klang, »der Faulheit und Schwelgerei. Gerade wollte
ich ein ehrenhafter Mensch werden, da traf mich der Schick-
salsschlag Am Tode meines Feindes und Vaters bin ich un-
schuldig, ebenso wie an seiner Beraubung. Und ich kann
daran keine Schuld tragen. Dimitri Karamasoff kann ein
Schuft sein, aber kein Dieb!«

Nachdem er das hinausgerufen,setzteer sichwieder, am
ganzenKörper zitternd.- Wieder ermahnte ihn der Vorsitzende-
kurz, aber ernst, nur auf die gestelltenFragen zu antworten
und sichnicht zu Reden hinreißen zu-lassen,die nicht zur Sache
gehörten.Dann befahl er, mit der gerichtlichenVerhandlung
zu beginnen.Sämtliche Zeugen wurden zur Vereidigung
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herangefu’hrt.Die beiden Brüder des Angeklagten wurden
übrigens unvereidigt zur Zeugnisablegung zugelassen. Nach
einer Ermahnung desGeistlichenund desVorsitzenden wurden
den Zeugen die Plätze angewiesen,nachMöglichkeit nicht dicht
nebeneinander.Dann begannman sie einzeln aufzurnfen.

Die gefährlichen Zeugen

ie ersten Zeugen, die man aufrief, waren die des
Staatsanwaltes. Schon von den ersten Augen-
blickender Gerichtsverhandlung an fiel es allen auf,
wie schwer im vorliegenden Prozeß das Gewicht

der Anklage war im Vergleich zu den Entlastnngsbeweifen,
über die der Verteidiger verfügte.Das begriffen alle,als das
Verhör begann, die Tatsachensichzusammenzustellenanfingen
und allmählich das ganzeFurchtbare der blutigen Tat deutlich
vor die Augen trat. Vielleicht wurde es schonnach den ersten
Augenblicken allen klar, daß die Sache ganz unbestreitbar-
war und überhaupt keinen Zweifel mehr aufkommen lief},
daß im Grunde eine Verteidigung gar nicht mehr nötig war,
daß sie nur der Form wegengehalten werden mußte, der Au-
geklagte jedochunwiderruflich schuldig sei.

Alle beschäftigtedie Frage: »Was wird ein <'))iannwie
Fetjukowitsch aus dieser verlorenen Sache noch machen
können?«Mit angestrengterAufmerksamkeitverfolgteman jeden
seiner Schachzüge. Doch Fetjukowitsch blieb bis zu seiner
Rede allen ein Rätsel. Erfahrenere Leute errieten denn auch,
daß er nach einem bestimmten Plane vorging und sich ein
sestesZiel gesetzthatte; aber was es für ein Ziel war, ver-
mochtensie nicht anzugeben. Vor alle-m fielenfeineSicher-
heit und sein Selbstvertrauen auf.
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Außerdem bemerkteman mit Genugtuung, daß er trotz
seines kurzen Aufenthaltes in der Stadt — er war erst vor
drei Tagen angekommen — sich mit der Sache gründlich
bekannt gemachtund sie bis in alle Einzelheiten studiert hatte.
Mit wahrer Wonne erzählte man sich später, wie er alle
Zeugen des Staatsanwaltes hineingelegt habe, um sie nach
Möglichkeit bloßzustellen,und wie er alle möglichenFallen
gestellt habe, um den Wert ihrer Aussagen zu verringern.
Viele behauptetenübrigens: er habe bamit sozusagen nur
gespielt, um zu glänzen und keinen feiner Advokatenkniffe
ungenutzt zu laffen;war man doch überzeugt, daß alle diese
Kniffe ihm trotzdemkeinen durchfchlagendenNutzen bringen
könntenund daß er es selbstam bestenwiffe.

»Gewiß hat er irgendetwas in der Hinterhand, bas er im
entscheidendenAugenblickvorbringt.Sm Anfang spielt er, da
er seiner Sache fowieso sicherin.”

Als man nämlich den früheren Kammerdiener Fedor
Pawlowitschs, Grigori Wasiiliewitsch, verhörte und dieser die
wichtige Aussage wegen der offenen Tür machte, rückte der
Verteidiger, als an ihn bie Reihe kam, den Zeugen zu ver-
hören, dem Alten mit Fragen gehörig auf den Leib. Grigori
Wassiljewitsch ließ sich weder durch das Gericht noch durch
die anwesendenzahlreichen Zuhörer einschiichternnnd stand
mit ruhiger, fast iiberlegener Miene da. Seine Aussagen
machteer mit einer Sicherheit, als planderc er mit Marfa
Sgnatiewna,nur ein wenigehrerbietiger.Ihn zu verwirren,
war unmöglich.

Zuerst fragte ihn der Staatsanwaltiiber alle Einzelheiten
der Familie Karamasoff aus; und das Familienbild trat deut-
lich und grell hervor. Man hörte und sah, daß der Zeuge
aufrichtig, treuherzig und unparteiisch war. Bei aller Ehr-
erbietung, die er feinemermordetenHerrn bewahrte, erklärte
er: ber Herr habe Mitja gegenübernicht recht gehandelt und
nicht pflichtgemäß für die Erziehung seiner Kinder gesorgt.

»Den kleinen Jungen hätten die Läuse aufgefressen,wenn
ich nicht gewesenwäre,"setzteer hinzu, als er feineErzählung
iiberMitjas Kinderjahre beendethatte. »Auch hat der Vater
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ben Sohn am Erbe feiner leiblichenMutter gefchäbigt.”
Auf dieFrage desStaatsanwaltes, worauf er feineletztere

Behauptung gründe, konnteer zur Verwunderung aller keine
Beweise angeben;dochblieb er dabei: die Abmachungmit dem
Sohn sei eine unrichtigegewesen,und der Vater habe diesem
nocheinigeTausend auszahlen müssen.

Dieselbe Frage, ob Fedor Pawlowitsch wirklich nicht alles
an Mitja gezahlthabe,stellte der Staatsanwalt auchan jeden
andern Zeugen, von dem er nur Auskunft erwarten konnte,
Aljoscha und Iwan Fedorowitsch nicht ausgenommen. Doch
konnte keiner etwas Bestimmtes ans-sagen;alle bejahten die
Tatsache,ohne indes einen Beweis vorzubringen.

Die Schilderung des Auftrittes nach Tisch, als Dimitri
Fedorowitsch den Vater geschlagenund ihm gedroht hatte,
wiederzukommenund ihn dann ohne weiteres totzuschlagen,
machteeinen niederschmetterndenEindruck auf die Zuhörer,
umso mehr als der alte Diener einfach und ohne über-flüssige
Worte erzählte. Die Kränkung, die er von S.))iitfaerfahren,
ber ihn zu Boden geschlagen,habe er ihm längst verziehen.
Über ben verstorbenenSmerdjäkoff sagte er aus, indem er
sichbekreuzte:der Arme habewohl einige Fähigkeiten befeffen,
dochsei er dumm, von der Krankheit geknechtetnnd überdies
gottlos gewesen;diese Gottlosigkeit hätten ihn Fedor Paro-
lowitschunb feinSohn Iwan Fedorowitschgelehrt. Doch auf
der Ehrlichkeit Smerdjäkoffs bestand er nachdrücklichund
erzählte sofort, wie Smerdjäkoff seinerzeit das Geld des
Herrn gefunden und es nicht eingesteckt,sondern unverzüglich
dem Herrn wiedergegebenhabe, und wie der Herr ihm dafür
zehnRubel geschenktunb ihn in allemzu feinemVertrauten
gemachthabe. Doch ging er mit seiner ganzen Starrköpfig-
teit nichtvon feinerAussage hinsichtlichder offenen Tiir auf
der Gartenseite ab.

Endlich kam die Reihe an den Verteidiger. Dieser be-
fragte ihn zuerst nach dem Geldpaket, in dem sich die Drei-
tausend für einegewissePerson befundenhabensollten

,,-Haben Sie, ber doch feinemHerrn als langjähriger
Diener nahestand,das Paket gefehen?"
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Grigori antwortete: er habe von dem Gelde nichts gesehen
noch gehört bis zu der Zeit, wo alle davon sprachen. Diese
Frage nach dem Geldpaket richtete Fetjukowitschan alle Zeu-
gen, an die er sie nur stellen konnte, und zwar ebensohart-
näckig wie der Staatsanwalt die nach der Erbschaftsangele-
genheit. Er bekamindes von allen nur die Antwort: niemand
habe das Paket gesehen,aber seit zwei Monaten viel von ihm
gehört.Diese Hartnäckigleit des Verteidigers fiel allgemein
auf.

»Beantworten Sie mir noch die {frage/'wandte er sich
ganz unerwartet an Grigori, „worausbieferBalsam bestand
oder der sogenannteKräuteraufguß, mit dem Sie an jenem
Abend Shr schmerzendesKreuz einrieben in der Hoffnung,
sichdamit zu kurieren?«

Grigori fah stumpfsinnigden Fragenden an und brummte
nacheinigemSchweigen:

,,Salbei war drin-«
»Nur Salbei? Erinnern Sie sichnur einer3ut‘at?“
»Wegerich war auchdrin «
»Vielleicht auchPfeffer?« fragteinteressiertFetjukowitsch
»Auch Pfeffer «
»Und so weiter. Und das alles in Branntwein?«
»In Spiritus.«
Im Saale hörte man unterdriicktes Lachen.
»Was will man mehr? Also sogar in Spiritus! Und

nachdemSie Ihren Rücken damit eingeriebenhatten, tranken
Sie den Nest mit einem heilbringendeuGebet aus, das nur
Ihre Frau kennt?«

„Sch habees ausgetrunlen.“
»Wieviel war es ungefähr?Ein Schnapsgläschen voll

oder zwei?«
»Ein Wasserglas voll wird es gewesenfein.”
»Ein Wasserglas voll? Vielleicht auchanberthalb?“
Grigori schwieg. Er begriff anscheinend.
»Anderthalb Glas reinen Spiritus. Gar nicht so übel!

Ja, da kann man selbstdie Tore des Paradieses offen fehen,
gefchweigeeine Tür, die in den Garten fiihrt."
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Grigori schwiegweiterhin.Das unterdrückteLachensetzte
wieder ein. Der Vorsitzendewurde unruhig.

»Waren Sie wirklich«, drang Fetjukowitsch immer mehr
in ihn, »in dieserMinute wach,als Sie die Tür zum Garten
offen fahen? Oder schliefen Sie vielleicht?“

„Sch standauf den Beinen.«
»Das ist noch kein Beweis dafür, daß Sie nicht ge-

schlafenhaben.”— Leises Gelächter im Saal. — »Hättet:
Sie in diesemAugenblickauf die Frage antworten können, in
welchemJahr wir leben?"

»Das weiß ich nicht.«
»Wissen Sie wirklich nicht, in welchemJahr nachChristi

Geburt wir leben?”
Grigori sah seinenQuälgeist verbirgtan. Er schienwirk-

lich nicht zu wissen, in welchemJahr er lebte.
»Aber Sie wissen, wieviel Finger Sie haben?”
»Ich bin hier kein freier Mensch,« sagteGrigori laut und

vernehmlich,„will bie Obrigkeit sichüber mich lustig machen,
muß ich es mir gefallen lassen.«

Fetjukowitschwar etwas erstaunt· Der Vorsitzendemischte
sich sofort ein und erinnerte den Verteidiger mit einigen
ernstenWorten daran, daß er mehr zur Sache fragen solle.
Fetjukowitschverbeugte sich und erklärte, mit feinenFragen
zu Ende zu sein. Es blieb indes bei den Geschworenenwie
bei den Zuhörern ein leiser Zweifel an den Aussagen eines
Menschen zurück, der möglicherweisein einem gewissenZu-
standewährend einer Kur die Tore des Paradieses offen sah
und nicht angebenkonnte, in welchemJahre nachChristi Ge-
burt er lebte. So hatte der Verteidiger immerhin sein Ziel
erreicht.

Doch ehe Grigori entlassenwurde, ereignetesichnoch ein
kleiner Zwischenfall. Der Vorsitzende wandte sichan den An-
geklagtenmit der Frage, ob er zu den gemachtenAussagen
etwas zu bemerkenhabe.

,,Außer seiner Bemerkung über die Tür«, sagte Mitja
laut, »hat er die Wahrheit gesprochen.Sch danke ihm, daß
er mir die Läuse ausgekämmtnnd mir auch die Schläge ver-
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ziehen hat. Der Alte ist fein lebelangdem Vater treu und
ergebengewesenwie siebenhundertPudel.«

»Angeklagter, wählen Sie Ihre Worte beffer,“wies ihn
streng der Vorsitzende zurecht.

„Sch bin kein Pudel,« brummte Grigori.
»Dann bin ich der Pudel,« rief Mitja sofort. »Wenn das

beleidigend war, nehmeich es auf michunb bitte ihn um
Verzeihung. Sch war grausam gegen ihn. Auch gegen
den Afop.« ·

»Gegen welchenAsop?« fragte wieder streng der Vor-
fihenbe.

»Nun, dann Narr . . . gegenben Vater, gegen Fedor
Patvlowitsch.«

Bedeutend strenger schärfte der Vorsitzende Mitja noch-
mals ein, daß er in der Wahl seiner Ausdrücke vorsichtiger
sein iniiffe.

»Sie schadensich dadurch selbst in der Meinung Ihrer
Michter.«

Ebenso geschicktging der Verteidiger beimVerhör Rakitins
vor. Aus ihn rechneteder Staatsanwalt besonders. Er wußte
alles, war überall gewesen,hatte alles gesehen,mit allen ge-
sprochen. Die LebensgeschichteFedor Pawlowitschs und aller
Karamasoffs kannteer genau. Von demPaket mit den Drei-
tausend hatte Mitja ihm selbst gesagt. Ausführlich berichtete
er von allen Ausschreitungen Mitjas im Gasthof »Zur-
Hauptstadt«; so erzählte er auch die Geschichtemit dem Bast-
wild},demHauptmann Snegireff. Doch über das Wichtigste,
ob Fedor Pawlowitsch bei der Abrechnung über das Gut
Mitja etwas schuldiggeblieben sei, konnte er auch nicht aus-
sagen. Er beschränktesichnur auf die verächtlicheBemerkung:

»Wie-kannsman wissen,wer von biefenunsinnigen Kara-
masoffs, die sich nicht einmal selbst verstehenund begreifen
können, dem andern etwas schuldig geblieben ist?«

Die ganze Tragödie des vorliegenden Verbrechens stellte
er dar als Folge der veralteten Sitten aus der Zeit der Leib-
eigenschaftund des in Wirren untergehendenRußlands, das
schwer unter dem Fehlen geeigneter Einrichtungen zu leiden
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habe. Er konnte einmal seine Ansichtenan den Mann brin-
gen, und das war für ihn die Hauptsache Bei diesemPro-
zesse machte sich Rakitin zum erstenmal bemerkbar-.Der
Staatsanwalt wußte auch, daß Rakitin für eine Zeitung
einen Artikel geschriebenhatte über das Ereignis, und gab in
feinerRede sogar einige Gedanken daraus wieder, wie wir
später sehenwerden. Er mußte ihn also gelesenhaben. Uber-
haupt verfehltebie Unabhängigkeit der Gedanken und die
Tüchtigkeit der Gesinnung, die sich in Rakitins Worten aus-
sprach,nicht ihren Einfluß auf die Zuhörer. Einigemal hörte
man sogar einen kurzen Beifall, besonders als er von der
Leibeigenschaftund von dem unter den Wirren leidenden
Rußland sprach. Das Bild, das er von den Karamasoffs
entwarf,war sehr düster und unterstützteverhängnisvollbie
Anklage.

Aber Rakitin machteals junger Mann docheinen kleinen
Fehler, der vom Verteidiger sofort ausgenust wurde. Als er
auf einzelne Fragen über Gruschenka antwortete, erlaubte er
sich,hingerissenvon feinemErfolge, einige verächtlicheBemer-
kungen; so nannteer sie die Geliebte des Kaufmanns Sam-
sonoff. Viel hätte er darum gegeben,wenn er dieses Wort
hätte ungesprochenmachen können; denn an ihm packte ihn
Fetjukowitschsofort. Rakitin hatte es nicht für möglich gehal-
ten, daß Fetjukowitschin dieserkurzenZeit in alle Einzelheiten
der Sache eingedrungenwar.

»Darf ich mich erkundigen,« begann der Verteidiger mit
liebenswürdigstemLächeln, als die Reihe an ihn kam, »Sie
sind wohl derselbeHerr Rakitin, der das von der kirchlichen
Obrigkeit veröffentlichte Schriftchen über das Leben des in
Gott entschlafenen Staren Sossima geschrieben hat, ein
Schriftchen voll tiefer, religiöser Gedanken mit einer ehrer-
bietigen Widmung an seine Eminenzi Sch habe fie vor
kurzemmit großem Vergnügen gelefen.”

»Ich hatte sie nicht für den Druck bestimmt;man hat sie
später veröffentlicht,“brummte Rakitin verdutzt, als schäme
er sich. -

»Vorzüglich! Ein Denker kann«und muß zu ben Tages-
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ereigniffenfo Stellung nehmen,wie Sie es getanhaben.
Shr Schriftchen ist auf Veranlassung seiner Eminenz er-
schienenund hat großenNutzen gebracht.Doch wollte ich Sie
hauptsächlichfragen — Sie sagten soeben, Sie seien mit
Fräulein Swetlofs so gut bekannt.«

»Ich kann nicht für alle meine Bekanntschaften verant-
wortlich gemachtwerden. Sch bin ein junger Mann, unb wer
kann für jeden einstehen,den er kennen lernt!«

Rakitin errötete plötzlich.
„Sch verstehenur zu gut!” rief Fetjukowitsch, als sei er

ganz Verwirrt worden und wolle sich entschuldigen. »Sie
konnten wie jeder andere in Versuchung kommen, sich für
eine junge, fchöneFrau, die bei sich die Blüte der hiesigen
Jugend empfängt,zu interessieren. . . Doch ich wollte mich
nur erkundigen, ob Shnen wie mir bekannt ist, daß die
Swetlofs, als fie vor zwei Monaten durchaus die Bekannt-
schaft des jüngsten Karamasoff, Alerei Fedorowitsch, zu
machen wünschte, Ihnen fünfundzwanzig Rubel versprochen
hat, falls Sie ihn in seiner Mönchskutte zu ihr bringen
würden. Das geschaham Abend des Tages, der mit der Kata-
stropheendete,die der heutigenVerhandlung zu Grunde liegt-
Sie haben Alerei Karamasoff zu der Swetlofs gebrachtund
damals fünfundzwanzig Rubel erhalten. Sch möchte von
Ihnen hören,ob sichdas so verhält?”

»Es war nur ein Scherz, und ich verstehenicht, wie dieser
Scherz Sie interessierenkann. Ich habe das Geld nur im
Scherz genommen,um es ihr später zurückzugeben.«

»Sie haben es also genommenunb bis jetzt nicht zurück-
gegeben,obersollten Sie es dochschongetan haben?“

»Das sind Kindereien,« brummte Rakitin. »Auf solche
Fragen verweigere ich die Antwort. Natürlich werde ich das
Geld zurückerstatten.«

Der Vorsitzendewollte wieder eingreifen. Doch der Ver-
teidiger erklärte sofort, daß er Herrn Rakitin weiter nichts zu
fragen habe. Rakitin verschwand etwas begossenvon der
Bildfläche. Jedenfalls war der Eindruck, den seineaufgeklärte
Rede gemachthatte, etwas abgeschwächt.Fetjukowitsch folgte
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ihm mit seinen Blicken und schien den Zuhörern sagen zu
wollen: »Seht, das sindeureehrenwertenAnkläger!«

Diese Zeugenaussageverlief nicht ohne einen Einwurf von
Seiten Mitjas. Wütend über die Art, wie Rakitin sichüber
Gruschenkageäußerthatte, rief er plötzlich: ,,Bernard!« Als
der VorsitzendesichnachNakitins Verhör an den Angeklagte-i
wandte,ob er etwas zu bemerkenhabe, rief dieser laut:

»Er hat mich noch im Gefängnis angepnmpt!Ein ver-
ächtlicherVernard und Streber ist er, der an Gott überhaupt
nicht glaubt und Seine Eminenz einfach betrogenhat!“

Mitja wurde wegenseinerunerlaubtenAusdrückenatürlich
wieder ein Verweis zuteil; dochdamit war Rakitin endgiltig
abgetan.

Auch mit dem Hauptmann Snegireff hatte der Staats-
anwalt kein Glück, freilich aus einem ganz anderen Grunde.
Er erschienin unordentlichem und beschmutztemAnzuge, in
ungeputztenStiefeln, und trotz aller Vorsicht war er völlig
betrunken. Auf die Fragen nach der Beleidigung, die Mitja
ihm zugefügt, antwortete er so gut wie nichts.

»Mag sein. Jljuschetka hat mich gebeten,nichts zu sagen.
Gott wird es mir dort anrechnen.«

»Wer hat Sie gebeten, nichts zu fagen? Von wem
reden Sie?«

»Von Jljuschetka, meinem Söhnchen. ,Papa, wie hat er
dichgebemiitigt!‘fagteer mir damals am großen Stein. Jetzt
wird er sterben.«

Der Hauptmann schluchzteauf und stürztedemVorsitzenden
zu Füßen. Man brachte ihn so schnell wie möglich hinaus.
Der vom Staatsanwalt bezweckteEindruck kam nicht zustande.

Der Verteidiger fuhr in seinemVorgehen fort und setzte
immer durch seine Kenntnis auch der geringfügigsten Einzel-
heiten in Erstaunen. So machten die Aussagen Trifon
Borissytschs großen Eindruck und waren für Mitja außer-
ordentlich ungünstig. Fast an den Fingern zählte er her, daß
Mitja bei feiner ersten Fahrt nach Mokroje nicht weniger
als Dreitausend, höchstens eine Kleinigkeit weniger ans-
gegebenhabe!
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,,Wieviel hat er nicht allein ben Zigeunern hingeworfen!
Und unseren Bauernkerlen hat er nicht etwa einen halben
Rubel auf die Straße geworfen;nein, unter einemFünf-
undzwanzigrubelscheinging es nicht. Um wieviel sie ihn damals
bestohlenhaben!Wer aber stiehlt, läßt seine Hand nicht ba.
Wen soll man denn jetzt beschuldigen,wenn der Herr es frei-
willig hingegebenhat! Bei uns sind sie alle reich geworben,
während sie früher in Armut lebten!“

Er zählte alles auf unb vergaß nichts. So wurde die
Annahme, daßMitja nur Fünfzehnhundert verausgabt und die
andere Hälfte für sich behalten habe, einfach unglaubwürdig
gemacht.

»In feinenHänden habe ich fie gefehenmit meinen
eigenenAugen. Wie sollte unsereiner das nicht beurteilen
können!« rief Trifon Borissytsch entrüstet, der mit aller Ge-
walt der Obrigkeit gefällig sein wollte.

Dann kam das Fragen an den Verteidiger. Anstatt die
Aussagen irgendwie anzufechten,ging dieser zu etwas ganz
anderem iiber. Der Kutscher Timofei unb ber Bauer Akitn
in Mokroje hatten nach der ersten Prasserei hundert Rubel
auf dem Flurboden gefunden, die Mitja in der Trunkenheit
verloren haben mußte. Sie hatten den KassenscheinTrifon
Borisshtsch übergeben,unb ber hattejedem von ihnen einen
Rubel geschenkt-

,,Haben Sie«, fragte Fetjukowitsch,»diesehundert Rubel
Herrn Karamasoff ziirückgegebeti?«

Trifon Borissytsch wand sichhin und her. Doch nach der
Aussage der beidenBauern bestätigteer schließlich,daß er die
gefundenenhundert Rubel in Empfang genommen,fügte aber
hinzu, daß er damals Dimitri Fedorowitschgewiß alles zurück-
gegebenhabe,und beteuerteauf Ehrenwort: der Herr sei sehr
betrunken gewesenund könne sich daher nicht wohl erinnern.
Da er aber bis zur Aussage der Bauern den Empfang des
Geldes abgeleugnethatte,unterlag seine letztereVersicherung
docheinigemZweifel, Auf dieseWeise mußte wieder einer der
gefährlichstenZeugen, die der Staatsanwalt aufgestellt hatte,
in seiner Glaubwürdigkeit beeinträchtigtabtreten.
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Dasselbe geschahmit den Polen. Stolz unb selbstbewußt
traten fie ein,sagtenlaut, daß sie der Krone dienten und daß
Piitja ihnen Dreitausend angebotenhabe,um ihre Ehre zu
laufen,unb baß er vielGeld in seinen Händen gehabt habe.
Mußjälowitsch mischteviele polnischeWorte in feineRedens-
arten und wurde, als er bemerkte,daß ihm dies in die Augen
des Vorsitzendenhob, nochaufgeblasenerund bedientesichnur
nochbes Polnischen. Doch Fetjukowitschfing auchsie in seinen
Siegen. Welche Winkelziige der nochmals herbeigerufene
Trifon Borisshtsch auch machte, er mußte bekennen, daß
Wrubleffski das Spiel Karten vertauschtund Mußjälowitsch
Karten überschlagenhabe. Das bestätigteobendreinKalganoff,
an den jetztdie Reihe kam, unb bie beibenPolen mußten mit
Schimpf und Schande unter demLachender Zuhörer abziehen.

Ebenso erging es fast allen gefährlichen Zeugen. Jeden
von ihnen machteFetjukowitsch moralisch unmöglich, daß er
mit langer Nase abzog. Die Juristen waren begeistert, be-
griffen aber nicht, was es nützenfollte. Denn, wie gesagt,alle
empfanden die Unwiderlegbarkeit der Schuld, die immer
dunkler sich abhob. Doch aus der sicherenRuhe des großen
Magus ersahen sie, daß er seiner Sache gewiß war, unb
warteten.Denn umsonst kommt nicht ein solcherMann ans
Petersburg; er ist nicht einer, der mit einer langen Nase
abzieht.
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Das ärztliche Gutachten und die Geschichte

von dem Pfund Nüsse

‚\?uch das ärztliche Gutachten lautete wenig günstig für
©)?! ben Angeklagten. Doch Fetjukowitsch hatte augen-&; säh scheinlichnicht darauf gerechnet,wie sichspäter zeigte.

" Es war ursprünglich nur deshalb eingefordert, weil
Katerina Iwanowna darauf bestandenunb zu dem Zwecke
einen berühmtenArzt aus Moskau verschriebenhatte. Jeden-
falls konnte es für die Verteidigung nicht ungünstig sein.
Sm übrigen wirkte es bei der Meinungsverschiedenheit der
Arzte sogar etwas erheiternd. Als Sachverständige erschienen
ber berühmteProfessor aus Moskau, der städtischeDoktor und
der junge Arzt Marwinski.

Der erste,der als Sachverständiger vernommenwurde, war
der städtischeDoktor, der zugleichals Zeuge erschien. Er war
ein ergrauter, kahlköpfiger alter Herr von siebzig Jahren,
kräftig gebautund mittelgroß. Sn ber Stadt war er allgemein
geachtetund geschätztals gewissenhafterArzt und ehrenwerter,
prächtiger Mensch — irgendein Herrnhuter oder mährischer
Bruder. Schon seit langem weilte er in der Stadt. Er war
gut und menschenfreundlich,behandeltearme Kranke und die
Bauern unentgeltlich, ging selbst in ihre Hütten und Hunde-
löcherund gab ihnen nochGeld für die Medizin. Trotz alledem
war er eigensinnig wie ein MauleseL Ihn von einem Ge-
danken abzubringen, den er sich einmal in den Kopf gesetzt
hatte, war unmöglich.Indes war jetzt in der Stadt bekannt
geworben,baß ber frembeArzt sich während seines kurzen
Aufenthaltes einige recht beleidigendeBemerkungen über das
Wissen des städtischenDoktors erlaubt hatte.

Das war nämlichso gekommen.Viele in der Stadt waren
in ihrer Freude über die seltene Gelegenheit, ohne auf die
Kosten zu achten— der berühmteArzt nahm für einen Besuch
nicht weniger als fünfundzwanzig Rubel — zu ihm gegangen,
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um fid)untersuchenzu lassen. Diese Kranken waren vorher von
dem städtischenArzte behandeltworden, und der fremde Pro-
fessor hatte sich über die Kenntnisse seines Kollegen außer-
ordentlichabgünstigausgesprochen.Zuguterlth hatte er jeden
Kranken, der bei ihm erschien,gefragt:

»Wer hat denn an Shnenherumgehfufcht?Etwa wieder
Jhr Doktor hier?"

Das hatte diesernatürlich sofort erfahren. So erschienen
alle drei Arzte nacheinanderzum Verhör.

Der städtischeArzt erklärte natürlich geradezu:Die krank-
hafte geistigeVerfassung des Angeklagten lasse sichnicht nur
aus feinenfrüherenHandlungen ersehen,sondern trete noch
jetzt in dieser Minute klar zu Tage. Als man ihn bat, sich
näher darüber auszulassen,wies der alte Herr in seiner Gut-
mütigkeit darauf hin, daß der Angeklagte beim Betreten des
Saales ein ganz ungewöhnliches, ben Umständen gar nicht
entsprechendesBenehmen gezeigthabe.

»Er schritt wie ein Soldat, die Augen waren starr gerade-
aus gerichtet,während es weit natürlichergewefenwäre,daß
er nach links gesehenhätte, wo unter den Zuhörern so viele
Damen sitzen. Denn er ist doch ein großer Liebhaber des
schönenGeschlechtesund hätte daran denkenmüssen,was die
Damen sagenwürden,« schloßder Doktor seineRede in seiner
eigenartigenAusdrucksweise.

Er sprachRussischviel und gern, obwohl jeder Satz deutsch
gedachtwar. Doch genierte es ihn nicht im geringsten. Denn
er hatte die kleine Schwäche, seine russischeSprache für
mustergiltig zu halten — »ich sprechebesserrussischals die
Russen felbf’c“.Mit besondererVorliebe flocht er rnssische
Sprichwörter ein und vergaß niemals hinzuzufügen: die
russischenSprichwörter seien die treffendsten der ganzen
Welt. Im Gesprächentfielen ihm so oft aus Zerstreutheit die
allergebräuchlichstenAusdrücke, die er ganz gut wußte, auf die
er sich aber im Augenblick nicht befinnenkonnte Das
Gleiche stieß ihm indes auch an, wenner deutschsprach. Er
fuhr dann mit der Hand in die Luft geradevor seinemGesicht,
als wolle er das verlorene Wörtchen erhaschen;und dann
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brachte ihn keiner dazu, in seiner Rede fortzufahren, ehe er
das ihm entfalleneWort gefundenhatte.

Seine Bemerkung, daß der Angeklagte in normalem Zu-
standedie Damen hätte sehenmüssen,rief unter den Zuhörern
ein Lächelnund Tuschelnhervor. Die Damen hatten den alten
Herrn alle sehr gern. Denn sie wußten, daß er nur deswegen
nicht geheiratethatte, weil er zu hochvon den Frauen dachte.
Darum erschienallen dieseunerwartete Bemerkung sehr eigen-
tümlich.

Der berühmte Moskauer Professor erklärte seinerseits
schneidendunb bestimmt, daß er den Angeklagten für krank
halte, sogar im höchstenGrade. Er sprach viel unb gelehrt
über Affekte und Manie und wies darauf hin, daß nach allen
Angaben der Angeklagte sichschoneinige Tage vor der Kata-
strophezweifellos im Affekt befundenhabe. Sollte er die Tat
ausgeführt haben, so sei es zwar nicht unbewußt, aber doch
unfreiwillig geschehen;denn er habe nicht mehr die Kraft ge-
habt, gegenbie Leidenschaften,die ihn beherrschten,anzu-
kämpfen.Außer demAffekt stellte der Doktor nocheineManie
fest, die erste Stufe zu vollkommenemWahnsinn.

»Alle seine Handlungen stehenim Widerspruch zur Logik
und zum gefunbenMenschenverstande,«fuhr er fort. »Von
bem,was ich nichtgefehenhabe,alfo vom Verbrechen selbst
und dieser ganzen Katastrophe will ich nicht sprechen. Doch
fiel mir vor drei Tagen im Gesprächmit ihm feinfonberbarer,
starrer Blick auf, sein unerwartetes Lachen, seine dauernde,
unverständlicheGereiztheit, seltsame Worte wie ,Bernard«,
,Ethikc und andere, die gar nicht angebrachtwaren.“

Vor allem erkannte der Professor die Manie darin, daß
der Angeklagte ganz besonders gereizt sei, wenn man das
Gespräch auf die dreitausend Rubel bringe, um die er sich
betrogen wähne, während er von ben sonstigen Fehlschlägen
und Kränkungen ganz harmlos spreche.Nach den eingezogenen
Erknndigungen sei er auch früher jedesmal, wenn man
von diesen Dreitausend gesprochenhabe, außer sich geraten,
obgleid)er, wie bekannt, uneigennützig und nicht selbst-
süchtig sei.
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»Die Ansicht meines gelehrtenKollegen,« schloßder Pro-
fessorspöttelnd,»daß der AngeklagtebeimBetreten desSaales
habe durchaus zu den Damen und nicht vor sich hinblicken
müssen, erkläre ich, abgesehenvon ihrer Scherzhaftigkeit,
geradezufür falsch. Ich stimme vollkommen mit ihm darin
überein,daß der Angeklagtebeim Eintreten in den Saal, wo
über fein Schicksal entschiedenwird, nicht starr vor sich hin-
sehensolle _ das ist ein Zeichen seines krankhaften seelischen
Zustandes im gegebenenAugenblick _ doch behaupte ich zu
gleicherZeit, daß er nicht nach links zu den Damen, sondern
nachrechtszu seinemVerteidiger habe sehensollen, auf dessen
Hilfe er jetztfeineganze Hoffnung setztund von dessenVer-
teidigung sein Geschickabhängt.“

Diese feineMeinung sprach der Professor sehr bestimmt
und nachdrücklichaus. Doch wirkten die Erklärungen der
beidenSachverständigen durchihren Widerspruchetwas komisch,
besondersnach dem unerwarteten Gutachten des Arztes War-
winski, der als dritter befragt wurde.

Seiner Ansicht nach befand sich der Angeklagte jetzt wie
früher in ganz normalem Zustande. War er vor seiner Ver-
haftung außerordentlich reizbar, so sei es auf die einfachsten
Ursachen zurückzuführen, wie Eifersucht, Zorn, ständige
Betrunkenheit. Doch brauche dieser Zustand durchaus keinen
besonderenAffekt in sich zu schließen. Sm übrigen habeber
Angeklagte weder nach rechts noch nach links blickenmüssen,
sondern geradeaus, als er in den Saal trat; denn vor ihm
saßen ja der Vorsitzende und die Gerichtspersonen,von denen
fein ganzes Geschickabhänge.

„Snbemer gerabeansblickte, bewies er, wie normal fein
Geisteszustandim gegebenenAugenblick ist,« schloßmit einigem
Eifer der junge Arzt feineAussage.

»Bravo Doktor!« rief Mitja, »genau so ist es!”
Mitja wurde wieder zum Schweigen verwiesen; aber die

Ansicht des jungen Arztes wirkte bestimmendauf Gericht und
Zuhörer, die alle mit ihm einverstandenwaren, wie sichspäter
zeigte.

Übrigens sprachder städtischeArzt, der ja auch als Zeuge

194



vernommenwurbe,nod)ganz unerwartet zugunstenMitjas.
Als alter Einwohner der Stadt, der die Karamasoffs schon
lange kannte, machteer bemerkenswerteAussagen zur Ent-
lastung Mitjas und setztehinzu, als sei ihm noch etwas ein-
gefallen:

Deut armen jungen Manne konnte ein besseresGeschick
zuteil werden, denn als Kind und noch später hatte er _ id)
weißes genau— ein gutesHerz. Ein russischesSprichwort
lautet: ,Wenn jemand Verstand hat, ist es gut; wenn aber
ein kluger Mensch zu ihm auf Besuch kommt, so ist es noch
besser;denn dann sind es zwei klugeMenschen und nicht einer‘.
Doch zu ihm ist niemand mit einem Verstande gekommen,unb
ben feinenhat er heransgelaffen.Wie sagt man boch?Wohin
er feinenVerstand . . . ich habe es vergessen,«stockteer
und griff mit der Hand danach,„ach,spazieren.«

»Spazieren?«
»Nun ja, spazieren;das habe ich auchgesagt. Sein Ver-

stand ist spazieren gegangenund dabei in ein so tiefes Loch
gefallen, daß er sich vollständig verloren hat. Trotzdem war
er ein guter Snnge. Sch entfinnemich seiner noch recht gut,
wie er ganz klein von feinemVater auf denHinterhof hinaus-
geworfenwar,wie er bortohne Stiefelchen umherlief und die
Höschennur nochan einem Knopfe hingen.“

Eine tiefe Jnnigkeit durchklang die Worte des alten
Herrn. Fetjukowitschhorchteauf, als hoffeer, sichan etwas
anklammern zu können.

»Ich war damals noch ein junger Mann . . . nun ja,
fünfundvierzig Jahre alt, und hatte mich kürzlich hier nieder-
gelaffen.Der Junge tat mir leid, und ich fragte mich: Sollte
ich ihm nicht ein Pfund von dem . . . Sch habevergessen,
wie man das nennt, was die Kinder sehr lieben“ _ er griff
wieder mit der Hand danach — »es wächstan Bäumen, man
sammelt und schenktes allen Kindern.«

«ÄPfcl?«
»Nein, nein! Ein Pfund . . . Apfel lauft man nicht

bfunbweife.Es ist klein und man bekommt viel auf ein
Pfund, nimmt sie in den Mund und _ trach!”
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»Nüsse?«
,,Ia, Nüsse, das habe ich auch gesagt,« bestätigte der

Doktor gelassen,als habe er das Wort nie gefucht.„Sch
brachte dem Jungen also ein Pfund Nüsse; denn ihm hatte
noch niemand Nüsse gebracht. Sch hob meinen Finger und
sagte auf deutsch: ‚Snnge! Gott der Vater«; er lachte unb
fagte,Gott der Vater«. _ ,Gott der Sohn.« Er lachtenoch
mehr und stammelte: ,Gott der Sohn«. — ,Gott der heilige
Geist.« Er lachtevon neuemund wiederholte,so gut er konnte:
,Gott der heilige Geist«. Wie ich nach drei Tagen wieder vor-
beikomme,ruft er mir zu: ,Onkel, Gott der Vater, Gott der
Sohn . . .‘ Gott den heiligen Geist hatte er vergessen.Sch
fagtees ihm nochmalsvor, und er sprach es brav nach; und
wieder tat er mir sehr leid. Dann brachteman ihn fort, und
ich sah ihn nicht mehr. So vergingen dreiundzwanzig Jahre.
Eines Morgens sitze ich schonmit weißem Haar in meinem
Zimmer. Da tritt ein blühender junger Mann bei mir ein,
den ich nie wiedererkannthätte. Doch hob er den Finger und
sagte lachendauf deutsch:,Gott der Vater, Gott der Sohn
und Gott der Heilige Geist! Sch bin soebenangekommenund
habe Sie ausgesucht,um Ihnen für das Pfund Nüsse zu
danken;dennSie allein habenmir ein Pfund Nüsse geschenkt«
Sch bachtean meineeigeneglücklicheJugendzeit im Eltern-
hause nnb an biefenarmenkleinen Jungen ohne Stiefelchen
auf dem Hof. Mein Herz drehte sichmir im Leibe um, unb
ich fagtezu ihm: ,Da guter junger Mann hast das Pfund
Nüsse nicht vergessen,das ich dir als Kind geschenkthabe.‘
Unter Tränen umarmte und segneteich ihn. Er lachte,weinte
jedochgleichfalls. Denn der Russe lacht manchmal, wenn er
weinen will. Er weinte, ich habe es gesehen. Und fest,wie
traurig!“

»Auch jetzt weine ich, Deutscher, auch jetzt, du gottes-
fürchtiger Mann!« rief ihm Mitja zu.

Diese Geschichtemachtegleichfalls auf die Zuhörer einen
freundlichen Eindruck. Doch das Hauptereignis zugunsten
Mitjas waren dieAussagenKaterinas Swanownas.Überhaupt
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fd)ien,als bie Reihe an den Entlastungszeugen war, das
Glück Mitja zu lächeln.Doch vor Katerina Iwanowna wurde
nochAljoscha verhört, der sichplötzlicheiner Tatsacheerinnerte,
die wirklich ein wichtiges Zeugnis gegen den Hauptpunkt der
Beschuldigung sein konnte.

4

Das Glück lächelt Mitja

Mogar für Aljoscha geschahes unerwartet. Er wurde
,(Szé‘ unvereibigtvernommen.Doch von den erstenWor-
(«83») ten bes Verhörs an kam man ihm äußerst zart-
“’" fühlend und teilnehmend entgegen. Deutlich zeigte

es sich,welchguten Rufes er sicherfreute.
Aljoscha sprachsichbescheidenund zurückhaltendaus. Aber

aus allen feinenAussagen leuchteteein heißes Mitgefühl her-
vor und feineganzeLiebe, die er für den unglücklichenBruder
empfand. Sn Beantwortung einer ihm vorgelegten Frage
zeichneteer das Wesen seines Bruders als eines vielleicht
unbänbigenunb von LeidenschaftenbeherrschtenMenschen, der
andererseits wieder edel, stolz und hochherzigund zu jedem
Opfer bereit sei, das man von ihm verlange. Er gab übrigens
zu, daß der Bruder in den letzten Tagen bei seiner leiden-
schaftlichenLiebe zu Gruschenka und seinem Haß gegen den
Vater in einer unerträglichen Lage gewesenwar. Doch mit
Unwillen wies er die Vermutung zurück,der Bruder habe am
Vater einen Raubmord begangen, wenngleich er zugeben
mußte,baß bie Dreitausend Mitja nicht aus ben Gedanken
gekommenseien; er sei der Meinung gewesen,der Vater habe
sie von seinem Erbe entwendet. Mitja sei sonst nicht im
mindesteneigennütziggewesen;dochhabe er von diesenDrei-
tausendnicht redenkönnen,ohne in Wut zu geraten.Über die
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Feindschaft zwischenGruschenkaund Katja gab er ausweichende
Antworten, auf andere Fragen verweigerte er jede Aussage.

»Hat Ihr Bruder Ihnen gesagt,daß er beabsichtige,seinen
Vater zu erfchlagen?”fragteber Staatsanwalt »Sie brauchen
nicht zu antworten, wenn Sie es für nötig halten,« setzteer
hinzu.

»Bestimmt hat er esmir nichtgesagt,«antworteteAljoscha.
»Hat er nur Andeutungen gemacht?«
»Er spracheinmal von seinempersönlichenHaß gegenden

Vater, und daß er im Augenblick höchstenUnwillens fürchte,
ihn erschlagenzu können.«

»Glaubten Sie ihm, als Sie es hörten?“
»Das vermag ich nicht zu sagen. Doch war ich fest über-

zeugt,daß eine edlere Empfindung ihn in der verhängnisvollen
Minute vor diesemLetztenbewahrenwerde. So ist es ja auch
geschehen.Denn nicht er hat den Vater erschlagen,«schloß
Aljoschamit fester,durchden ganz-enSaal schallenderStimme.

Der Staatsanwalt fuhr zusammenwie ein Schlachtroß,
das die Trompete hört.

»Ich glaube an die Aufrichtigkeit Ihrer Überzeugung,ohne
sie mit der Liebe zu begründen, die Sie für Ihren unglück-
lichen Bruder empfinden. Ihre eigenartige Ansicht von der
Tragödie, die sichin Ihrer Familie abgespielthat, ist uns schon
aus dem ersten Verhör bekannt. Sch will Shnen nichtver-
hehlen, daß sie im höchstenGrade persönlich ist und allen
übrigen Zeugenaussagenwiderspricht. Deshalb muß ich Sie
unbedingt fragen, was Sie zu der festenÜberzeugungvon der
Unschuld Ihres Bruders gebracht hat, und warum Sie an
die Schuld anderer Personen glauben, auf die Sie schonhin-
gewiesenhaben?“

»Beim erstenVerhör habe ich nur auf die Fragen geant-
wortet,”fagteAljoscha ruhig; »ich habe nicht ohne weiteres
Smerdjäkoff befchulbigt.”

»Aber Sie haben auf ihn hingewiesen.«
»Das geschahauf Grund der Aussage meines Bruders

Dimitri. Man erzählte mir noch vor meinem Verhör, was
sichbei der Verhaftung meines Bruders zugetragenhatte, und
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baß er aus Smerdjäkoff hingewiesen habe. Ich glaube un-
erschütterlich,daß mein Bruder unschuldig ist. Wenn nicht er
den Vater erschlagenhat, so hat . . .“

»So hat Smerdjäkoff es getan. Warum Smerdjäkoff?
Warum sind Sie so von der Unschuld Ihres Bruders über-
zeugt?«

»Ich muß meinemBruder glauben; denn ich weiß, daß er ·
mich nicht belügt. Seinem Gesicht habe ich es angesehen,daß
er"michnichtbelügt.“

»Nur seinemGesichte? Ist dies Ihr einziger Beweis?«
,,Weitere Beweise habe ich nicht.“
»Und bei der Beschuldigung Smerdjäkoffs haben Sie

außer denWorten Ihres Bruders und seinemGesichtsausdruck
nicht den geringstenBeweis?«

»Nein, einen anderen Beweis habe ich nicht."
Der Staatsanwalt hörte auf zu fragen. Die Aussagen

Aljoschas bereiteten den Zuhörern eine große Enttäuschung.
Über Smerdjäkoff hatte man schonvor der Verhandlung viel
gesprochen;unb von Aljoscha hatte man erzählt, er habe außer-
gewöhnlicheBeweise zugunsten seines Bruders und für die
Schuld des Dieners. Und jetzt hatte er gar keine Beweise
außer der sittlichen Überzeugung, die bei dem Bruder des
Angeklagten schließlichwohl verständlich war.

Ietzt kam Fetjukowitsch an die Reihe. Auf die Frage:
wann Mitja ihm von seinemHaß gegenden Vater gesprochen
habe, ob etwa beim letzten Zusammentreffer, zuckteAljoscha
zusammen,als werde er an etwas erinnert.

„Sch erinneremid)einesUmftanbes,ben id) ganz vergessen
hatte. Damals verstand ich ihn nicht; dochjetzt . . .”

Und Aljoscha berichtete,wie Mitja beim letztenBegegnen
des Abends auf dem Wege zum Kloster bei der einsamen
Weide sichhochobenauf bie Brust geschlagenund dabei mehr-
mals geäußert habe, daß er feineEhre wiederherstellenkönne
unb bie Mittel dazu auf feinerBrust habe.

»Damals glaubte ich,“ fuhr Aljoscha fort, »daß er aus
feinemHerzen die Kraft schöpfenwerde, die unsagbareSchande
abzuwälzen. Ich muß gestehen,daß ich dachte,er schreckevor
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ber Schande zurück, dem Vater etwas anzutun, während er
anscheinendauf etwas hinweisenwollte, als er auf seineBrust
schlug. Schon damals fuhr es mir durch den Kopf, daß das
Herz gar nicht auf der rechtenSeite sitzt und viel niedriger.
Er schlug sichganz hochauf die Brust, fast unter dem Halse
und immer auf dieselbeStelle. Er hat damals wahrscheinlich

' auf bie fünfzehnhundertRubel an seinemHalse hingewiefen!”
»So war es!“ rief Mitja aufspringend. »Ich schlug

damals mit der Faust auf bas Geldsäckchen.«
Fetjukowitschstürzte sofort zu ihm und bat ihn, sich zu

beruhigen. Dann klammerte er sich unverzüglich mit seinen
Fragen an Aljoscha. Außerst erregt sprachdieser lebhaft feine
Überzeugungaus, daß die Schande aller Wahrscheinlichkeit
nach darin bestandenhabe, daß er die Summe bei sich trug,
anstatt sie als die Hälfte seiner Schuld Katerina Iwanowna
zurückzugeben,daß er sichnicht dazu entschließenkonnte,sondern
das Geld zur Entführung Gruschenkas benutzenwollte, sofern
diese einwilligte.

»So muß es gewesensein,« rief Aljoscha. »Mein Bruder
rief mehrmals: ,Die Hälfte!« Sie hätte er sofort abwälzen
können, doch wußte er im voraus, baß er nicht die Kraft
dazu habenwerbe!”

»Sie erinnern sich genau,baß er sich gerade an dieser
Stelle auf die Brust geschlagenhat?” fragte Fetjukowitsch
gespannt.

»Ganz genau. Denn ich fragte mich sogleich: warum
schlägt er sich so hoch auf die Brust; das Herz liegt viel
niedriger. Gleich darauf kam ich mir fo dumm vor, weil ich in
diesemAugenblick an so etwas denkenkonnte — ich erinnere
mich genau. Daher ist mir auch alles wieder eingefallen.Er
wies nur deswegenauf bie Stelle hin, weil er damit sagen
wollte, daß er die Möglichkeit habe, fünfzehnhundert Rubel,
die Hälfte der Schuld, zurückzugeben!Bei der Verhaftung in
Mokroje rief er aus, wie man mir erzählt hat, er halte es für
die schtnachvollsteTat seines Lebens, daß er die Hälfte der
Schuld Katerina Iwanowna nicht zurückgegebenhabe, um in
ihren Augen kein Dieb zu sein, daß er sich nicht habe ent-
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fchließenkönnen,sie zurückzugeben,und lieber in ihren Augen
ein Dieb gebliebensei. Wie hat er sichdieser Schuld wegen
gequält!”rief Aljoscha traurig.

Natürlich mischtesichder Staatsanwalt sofort ein. Er bat
Aljoscha, nochmals zu beschreiben,wie sich alles zugetragen
habe, und bestandauf ber Frage: ob der Angeklagte mit dem
Schlag auf die Brust habe auf etwas hinweisen wollen oder
sichnur einfachmit der Faust aus die Brust geschlagenhabe.

»Nicht mit der Faust!« rief Aljoscha erregt. »Mit den
Fingern hat er ganz hoch auf die Stelle hingewiefen.Wie
habe ich das nur vergessenkönnen!«

Der Vorsitzendewandte sichan Mitja mit der Frage, was
er zu dieserAussage zu bemerkenhabe. Mitja bestätigte,daß
sichalles so verhalten habe, daß er auf die Fünfzehnhundert
hingewiesen,die er auf feinerBrust getragen.

,,Eine Schande war es, von der ich michnid)tlosfagen
kann; die schmählichsteHandlung meines ganzen Lebens. Es
lag in meiner Hand, das Geld zurückzugeben,und ich habe es
nicht getan. Lieber wollte ich in ihren Augen ein Dieb sein.
Die größte Schmach aber bestanddarin, daß ich wußte,was
geschehenwerde: daß ich das Geld nicht zurückgebenwiirbe!
Du hast recht, Aljoschal Sch danke bir!“

Damit war Aljoschas Verhör zu Ende. Wichtig war, daß
sich ein Anhalt, ein schwacherBeweis oder auch nur der
Schatten von einem Beweise gefunden hatte, der andeutete,
daß es das Säckchen mit den Fiinfzehuhundert tatsächlich
gegebenhaben konnte und der Angeklagte bei der Vorunter-
suchung in Mokroje nicht gelogen hatte, daß die anderthalb
eTausendihm gehörten.Aljoscha freute sichsehr; fein Gesicht
war ganz rot. Als er fichauf ben angewiefenenPlatz setzte,
wiederholte er immer noch für sich: »Wie habe ich es nur
vergessenkönnen! Und wie ist es mir auf einmalwieder
eingefallen!“

Darauf beganndas Verhör Katerina Swanownas.Kaum
trat sie ein, so gingeineungewöhnlicheBewegung durch die
Reihen der Zuhörer. Die Damen griffen zu ihren Augen-
gläsern; von den Herren standeneinzelneauf, um bessersehen
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zu können. Alle behaupteten:Mitja sei weiß wie ein Tuch
geworden bei ihrem Erscheinen. Sie war ganz schwarzge-
kleidet; zuriickhaltend,fast schüchterntrat sie auf den ihr an-
gewiesenenPlatz. Ihrem Gesichte sah man die Aufregung
nicht an. Doch drücktesichin ihrem dunklen, umflorten Blick
Entschlossenheitaus. Später behaupteten viele: fie fei in
diesemAugenblick außerordentlichschöngewesen.

Sie sprachleise, aber deutlich, so daß man sie im ganzen
Saale hören konnte. Vollkommen ruhig klang ihre Stimme;
wenigstensgab sie sichden Anschein größterRuhe. Der Vor-
sitzendestellte seine Fragen sehr vorsichtigunb ehrerbietig,als
fürchte er, gewisseSaiten zu berühren.Doch Katerina Iwa-
nowna erklärte selbst schonnach den ersten Worten, daß sie
die Braut des Angeklagten gewesensei, bis er sie verlassen
habe, wie sie leise hinzufügte. Als man sie nach den Drei-
tausend fragte,bie sie Mitja übergebenhatte, damit er das
Geld durch die Post an ihre Verwandten schicke,antwortete
sie bestimmt:

„Sch habeihm bas Geld nicht gegeben,daß er es sogleich
auf die Post bringe. Sch wußte,baß er bamalsgerabeGeld
gebrauchte.Die Dreitausend bekamer von mir unter der Be-
dingung, sie im Laufe des Monats abzuschicken.Er hat sich
wegen dieser Schuld ganz unnötige Sorgen gemacht. Sch
habenie gegweifelt,”fuhr fie fort, »daß er die Dreitausend
sofort ersetzenwerde, sobald er das Geld von seinem Vater
erhielt.Von feinerUneigennüsigleit,von feinergroßenEhren-
haftigkeit in Geldsachenwar ich fest überzeugt. Er hoffte, von
seinemVater nochdreitausendRubel zu erhalten;er hat mir
dochoft davon gefprochen.Sch wußte,baß er sichmit seinem
Vater entzweit hatte, und glaube auchjetztnochbestimmt,daß
der Vater ihn übervorteilt hat. Sch erinneremichnicht,je
eineDrohung gegenden Vater von ihm vernommenzu haben.
Sn meinerGegenwart wenigstens hat er Ahnliches nicht ge-
äußert. Wäre er damals wegen der Dreitausend zu mir
gekommen,hätte ich ihn sofort beruhigt. Aber er kam nicht zu
mir, unb ich war bamalsin einerfolchenLage, daß es mir
unmöglichwar, ihn zu rufen. Auch hatte ich gar kein Recht,
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bie Rückerstattung dieser Schuld zu beanspruchen,«fügtefie
mit gereizterEntschlossenheithinzu. »Er selbsthat mir einmal
eine viel größere Gefälligkeit in einer Geldangelegenheit er-
wiesen, und ich hatte damals den Betrag, der dreitausend
Rubel weit überstieg, angenommen,ohne zu wissen, ob ich
jemals imstande sein werde, ihm die Schuld zurückzuzahlen.«

Sm Ton ihrer Stimme lag etwas Herausforderndes.
»Das war wohl schon zu Anfang ihrer Bekanntschaft?«

erkundigte sichFetjukowitschvorsichtig, da er sofort etwas für
Mitja Günstiges vermutete.

Katerina Iwanowna hatte ihn wohl aus Petersburg ge-
rufen, aber ihm nichts von den geliehenenfünftausend Rubeln
erzählt und ebensowenigetwas vom Fußfall. Sie wußte jeden-
falls selbst bis zum letztenAugenblick nicht, ob sie von dieser
Begegnung vor Gericht erzählen werde, und tat es dann nur
auf eine plötzlicheEingebung hin.

Sie erzählte alles, wie auchMitja es Aljoscha anvertraut
hatte,auchvon ber Verbeugung bis zur Erde. Auch davon
sprachsie, was sie dazu getriebenhatte, auchvon ihrem Vater,
von ihrem Erscheinen bei Mitja. Doch erwähnte sie mit
keinem Worte, daß Mitja ihrer Schwester gesagt hatte:
»Schicken Sie Katerina Iwanowna zu mir, id) werbeihr
bann das Geld geben.” Großmütig verschwieg sie es und
schämtesichnicht,es fo darzustellen, als sei sie aus eigenem
Antriebe zu dem jungen Offizier gelaufen in der Hoffnung,
das Geld von ihm zu erhalten. Es war geradezuerschütternd.
Totenstille lag über demSaale; jedesWort wurde aufgefangen.
So etwas war noch nicht dagewesen. Von einem so selbst-
bewußten, alles verachtenden,stolzenMädchen hätte man eine
solche Aufrichtigkeit, ein solches Opfer nicht erwartet.Unb
weshalbunb für wen? Um ihrenBeleidiger zu retten oder
auch nur einen guten Eindruck zu seinen Gunsten hervorzu-
bringen!Unb gewißmußtedas Bild des Offiziers, der seine
letztenfünftausend Rubel hergibt — alles, was ihm für fein
Leben noch geblieben ist — unb sichehrerbietig vor dem un-
schuldigenjungen Mädchen verneigt, Teilnahme heischendvor
aller Augen erscheinen.
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Aber welch ein Klatsch, welche Verleumdungen würden
sichanschließen!Mit bösemLächelnverbreiteteman alsbald in
der ganzen Stadt: Die Erzählung sei vielleicht nicht ganz
wahrheitsgemäß,besondersnicht an jener Stelle, wo der Offi-
zier angeblichdas junge Mädchen mit einer tiefen, ehrerbie-
tigen Verbeugung entlassenhabe. Man deutete an: hier fei
jedenfalls etwas ausgelassenworden. »Und selbstwenn nichts
ausgelassenist, wenn sich alles wirklich so zugetragen hat,“
fagtenbie vornehmstenDamen des Städtchens, ,,läßt sich
immer noch darüber streiten, ob es für das junge Mädchen,
anständigwar, so zu handeln, wenn es auchben Vater dadurch
rettete.”Hatte Katerina Iwanowna bei ihrem Verstande nicht
vorausgesehen,daß man so sprechenwerbe? Sie hatte es
vorausgesehenund trotzdemalles erzählt.

Sm ersten Augenblick war alles erschüttert. Die Herren
des Gerichtshofes hörten Katerina Iwanowna mit fast an-
dächtigem, verschämtemSchweigen zu. Der Staatsanwalt
erlaubte sichkeine weitere Frage. Fetjukowitschverneigte sich
tief vor ihr. Er triumphierte beinahe.Viel war gewonnen.
Ein Mensch, der in edler Aufwallung seines Herzens die
letztenfünstausendRubel hingibt, unb ein Mensch, der seinen
Vater des Nachts erfehlägt,um breitaufenbNubel zu stehlen
— ließen sichnicht gut in einer Person vereinigen.Wenigstens
konnte er jetzt den Raub bestreiten. Die Sache erschienjetzt
in einem ganz neuem Lichte. Etwas wie Teilnahme hatte sich
für Mitja verbreitet.Mitja selbst aber hatte sich ein- oder
zweimal erhoben, war dann wieder zurückgesunkenund hatte
sein Gesichtmit beidenHänden bedeckt.Als siegeendet,streckte
er ihr beideHände entgegenund rief mit schluchzenderStimme:

»Katja, warum hast du mich zugrundegerichtet?«
Er schluchztelaut auf, beherrschtesichaber sofort und rief

mit fester Stimme:
»Jetzt bin ich verurteilt!“
Wie erstarrt blieb er fügen,kreuzte die Arme über der

Brust und biß die Zähne zusammen.Katerina Iwanowna blieb-
im Saal und setztesichauf einen Stuhl, denman ihr anwies.
Sie war blaß und saß mit niedergeschlagenenAugen da.-
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Einige Zuhörer in der Nähe wollten gesehenhaben, daß sie
noch lange wie im Fieber gezittert habe.

Nach ihr erschien Gruschenka. Auch sie war ganz in
Schwarz gekleidet;um die Schultern trug sie ihren wunder-
vollen schwarzen Schal. Mit leichten, unhörbaren, etwas
wiegendenSchritten näherte sie sich der Schranke. Sie fah
webernad)links nochnach rechts, sondernunverwandt auf ben
Vorsitzenden. Sie war sehr gereizt und empfand es sehr un-
angenehm, allen diesen verächtlich neugierigen Blicken der
skandalsüchtigenZuhörerschaft ausgesetztzu sein. Sie konnte
ihrem innerstenWesen nachkeineVerachtung ertragen,fonbern
flammte sofort in Zorn auf und griff zur Gegenwehr. Natür-
lich war viel Schüchternheit unb Unwille über biefeScham
dabei, so daß man sich schließlichnicht zu wundern brauchte,
wenn ihre Aussagen ungleich, bald zornig, verächtlichund zu-
weilen gezwungen grob waren, bald wieder von Herzen
kommendeWorte, aufrichtige Selbstverurteilung und Selbst-
beschuldigungdurchklangen. Manchmal sprach fie, als wolle
fie sichin einen Abgrund stürzen. »Mag daraus werden, was
will, ich sage es boch!”

Über ihre Bekanntschaft mit Fedor Pawlowitsch äußerte
sie sichnur kurz abweisend:»Nichts als Dummheiten! Jst es
denn meine Schuld, wenn er sich mir aufbrängte?”Nach
einer Minute setztesie jedochhinzu: »An allem bin ich schuld.
Über beidehabeich gelacht,überben Alten und über _ biefen.
Beide habe ich soweit gebracht.”

Als die Rede auf Samsonoff kam, sagte sie schroff und
herausfordernd: »Das geht niemanden etwas an! Er war
mein Wohltäter; denn er hat mich aufgenommen,als meine
Verwandten mich ans beinHause fagten.”

Der Vorsitzendemachtesie in höflicher Form darauf auf-
merksam, daß sie nur die gestellten Fragen zu beantworten
und alle unnützenAusführlichkeiten zu unterlassenhabe. Gru-
schenkawurde rot, und in ihrenAugen blitzte es auf.

Das Geldpaket hatte sie nicht gesehen,sondern nur durch
den Mörder gehört, daß Fedor Pawlowitsch ein Paket mit
dreitausend Nubeln bei sich liegen habe.
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»Es ist ja alles dummes Zeug. Sch lachtedarüber und
wäre nie zu ihm gegangen.”

,,Wen meinten Sie mit demMörder?« erkundigtesichso-
fort der Staatsanwalt.

„Sch meinteben Diener Smerdjäkoff, der feinenHerrn
erschlagenund sichgesternerhängt hat.“

Natürlich fragte man sie sogleich,was sie zu der so be-
stimmten Beschuldigung veranlasse. Aber auch sie vermochte
keinenstichhaltigenGrund anzugeben.

»Dimitri Fedorowitschhat es mir selbst gesagt,und ihm
könnenSie glauben.Seine Braut hat ihn zugrundegerichtet;
sie ist allein an allem schuld,« sagte Gruschenka zitternd vor
Eifersucht und mit gereizter Stimme.

Man erkundigtesichsofort, auf wen fie jetzt anspiele.
»Auf das Fräulein dort, Katerina Swanowna;auf wen

bennsonst? Sie hat mich zu sicheingeladenund mit Schoko-
lade traktiert, um sichbei mir einzuschmeicheln.Sie hat kein
Schamgefühl.«

Da wies der Vorsitzendesie strengezurechtund bat sie, sich
in ihren Außerungen zu mäßigen.Doch ihr eifersüchtiges
Herz war schon zu sehr entbrannt; sie hätte es gesagt, auch
wenn Tod und Verderben sie bedroht hätte.

»Bei der Verhaftung in Mokroje«, begann der Staats-
anwalt, „riefenSie, als Sie ins Zimmer stürzten: ‚Sch bin
an allemfchulb;ich gehe mit ihm zusammen in den r‚äob!‘
Sie waren also in jenem Augenblick überzeugt, daß er den
Vater ermordet hatte?”

„Sch erinneremichmeinerbamaligenEmpfindungen nicht
mehr genau,« antwortete Gruschenka. »Alle behaupteten,er
habe den Vater erschlagen,und mir wurde es sofort klar, daß
die Tat nur meinetwegengeschehensei. Als er mir aber sagte,
daß er unschuldigsei, glaubte ich ihm sofort, glaube es auch
jetzt noch und werde es immer glauben. Der Mensch ist
unfähig zu lügen.“

Fetjukowitsch befragte sie auch wegen Nakitin und der
fünfundzwanzig Rubel, die sie ihm versprochenhatte, wenn er
Alerei FedorowitschKaramasoff zu ihr bringe.
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»Was ist da zu verwundern, daß er das Geld nahm!“
fagteGruschenkamit verächtlichemLächeln. »Er kam ja stets
zu mir und bettelte mich an. Bisweilen habe ich ihm gegen
dreißig Rubel im Monat gegeben. Eigentlich war es nur
Verschwendung, denn für Essen und Trinken hatte er selbst
Geld genug.“

»Weshalb waren Sie so freigebig gegenHerrn Nakitin?«
griff Fetjukowitschauf, trotzdemder Vorsitzende wieder eine
unruhige Bewegung machte.

»Er ist mein Vetter. Seine Mutter und meine Mutter
warenSchwestern. Er bat mich aber stets, ich möge es nie-
mandemsagen. Er schämtsichmeiner so sehr!«

Diese Tatsache kam allen völlig unerwartet. Niemand
hatte darum gewußt,weder in der Stadt nochim Kloster, selbst
Mitja nicht. Rakitin wurde auf feinemStuhl feuerrot. Noch
vor ihrem Eintritt in den Saal hatte Gruschenka erfahren,
daß er gegenMitja ausgesagthatte, und war deshalb wütend
auf ihn. Die ganzeRede des Herrn Rakitin, feineganze edle
Gesinnung, alle seine Bemerkungen über die Leibeigenschaft
unb bie Wirrnisse im Staate waren umsonstgewesen. Fetju-
kowitschwar sehr zufrieden.

Übrigens fragte man Gruschenka nicht mehr lange. Sie
konnteauchnichts Neues mitteilen.Bei den Zuhörern hinter-
ließ sie einen schlechtenEindruck. Verächtliche Blicke richteten
sich auf sie, als sie sich nach beendetemVerhör ziemlich weit
von Katerina Iwanowna auf ihrem Stuhl nieberließ.Mitja
hattebie ganze Zeit geschwiegenund zu Boden gestarrt, als
sei er versteinert.

Da erschienals Zeuge Swan Fedorowitsch.
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Die Katastrophe

nicht erscheinen;sobald er sichbesserfühle,fei er in-
des bereit, seineAussagen zu machen.

Sein Erscheinenwurde im erstenAugenblick gar nicht be-
achtet.Die Hauptzeugen, vor allem die beiden Feindinnen,
waren verhört; die Neugier war also vorläufig befriedigt.
Unter den Zuhörern wurde sogar eine leichte Ermüdung be-
merkbar. Und die Zeit rücktevor. Eigentümlich langsam trat
Swan Fedorowitschheran,ohnejemandenanzusehen;er hielt
den Kopf gesenkt,als denkeer stirnrunzelnd über etwas nach.
Sein Anzug war tadellos. Das Gesicht machteeinen krank-
haften Eindruck; es lag auf ihm ein überirbifd)erZug, so daß
es bem einesSterbenden ähnlich fah. Seine Augen waren
trübe. Da blieb er stehen,hob den Blick und ließ ihn langsam
über den ganzen Saal gleiten. Mit einem angstvollen Ruf
sprang Aljoscha auf.

Der Vorsitzende erinnerte Swan zunächstdaran, daß er
ein unvereidigter Zeuge sei, also nach Belieben sprechenoder
schweigenkönne,aber jedesWort auf Treu und Glauben sagen
müsse. Schweigend sah ihn Swan Fedorowitschan. Plötzlich
veränderte sich seine Miene; auf seinen Lippen erschien ein
Lächeln, und als der Vorsitzende verwundert innehielt, lachte
er auchschonlaut anf.

»Was weiter?”fragteer laut.
Sin Saale wurde es totenstill. Man schienetwas voraus-

zufühlenl
Der Vorsitzendewurde unruhig.
»Fühlen Sie sich noch nicht ganz wohl?“ fragteer un-

sicherund suchtemit den Augen den Gerichtsdiener.
»Bleiben Sie ohne Sorge, Erzellenz, ich fühle mich ganz

wohl und kann Ihnen etwas sehr Interessantes mitteilen,”
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antworteteSwan Fedorowitsch völlig ruhig und ehrerbietig.
»Sie habeneine besondereMitteilung zu machen?«fragte

der Vorsitzende immer nochmißtrauisch.
Swan Fedorowitsch sah wieder zu Boden, zögerte einige

Sekunden, erhob dann den Kopf unb fagtestockend:
»Nein, ichhabenichts Besonderes.«
Dann wurden ihm Fragen vorgelegt.Er antwortete sicht-

lich ungern,gezwungen,sogar mit offenem Widerwillen, der
sichmit jedemWorte steigerte. Trotzdem erfolgten die Ant-
worten noch verständig. Auf viele Fragen erklärte er, nicht
unterrichtetzu sein. Auch von den Abmachungendes Vaters
mit Dimitri Fedorowitschwußte er nichts.Er habe sichnicht
damit beschäftigt. Drohungen des Angeklagten gegen den
Vater hatte er gehört. Von dem Geldpaket hatte er durch
Smerdjäkoff erfahren.

,,Jmmer dasselbe-«unterbrach er sich, ersichtlichgänzlich
erschöpft. „Sch habedem Gericht nichts Besonderes mitzu-
teilen."

»Sie fühlen sichnicht wohl. Ich versteheIhre Gefühle,«
bemerkteder Vorsitzende und wollte sichschonan ben Staats-
anwalt und den Verteidiger wenden, ob sie es für nötig
hielten,Fragen an ihn zu stellen. Da wandte sichIwan Fedo-
rowitschmit leiser Stimme an ihn:

»Erzellenz, entlassenSie mich, bitte; id) fühlemichsehr
traut.”

Ohne die Erlaubnis abzuwarten, drehte er sich um unb
wollte ben Saal verlassen. Er machte aber nur wenige
Schritte. Dann blieb er stehen, als habe er sich besonnen,
lächelte still und kehrte ans den Platz zurück, wo er foeben
gestandenhatte.

»Erzellenz, ich bin wie jenes Bauernmädchen, das da
singt . . . Sie wissendoch: ,Will ich, so spring ich;will id)
nicht,fo fpring ich nicht‘. Man lockt sie mit bem Sarafan
odermit demblauen Brautrock, daß sie hineinspringeund man
sie binde und zur Trauung führe. Aber sie sagt: ,Will ich, so
spring ich; will ichnicht, so spring ich nicht‘.Das ist so Brauch
bei einem unserer Volksstämme.«
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»Waswoll,en Sie damit fagen?“fragtestrengeder Vor-
sitzende. _ , .

,,Sehen Sie hier!” Swan Fedorowitsch zog plötzlich ein
Geldpaket hervor. »Da ist das Geld, das in dem Umschlag
dort gelegenhat‘‚‘,_ er zeigte auf ben Tisch mit den Sach-
beweisen — „um dessenwillenman den Vater erschlagenhat.
Wohin soll ich es tun? Herr Gerichtsdiener, übergeben
Sie es!“

Der Gerichtsdiener nahm das Paket in Empfang und
übergabes demVorsitzenden.

»Wie sind Sie in den Besitz des Geldes gelangt, wenn
es wirklich dasselbe Geld ist?« fragte ihn verwundert der
Vorsitzende. _

»Von Smerdjäkoff, dem Mörder, habe ich es gesterner-
halten. Sch war bei ihm, kurz bevor er sich erhängte. Er
hat den Vater erschlagenund nicht mein Bruder. Er hat ihn
erschlagen,aber ich habe ihn angestiftet. Wer wünscht nicht
den Tod des Vaters?«

»Sind Sie bei Verstande oder nicht?"entfuhres unwill-
kürlich demVorsitzenden-

„Sch bin bei Verstande genau so wie Sie unb alle biefe
_ Fratzen!« wandte sich Iwan auf einmal an die Zuhörer.
»Man hat den Vater erschlagen,und jetzt tun alle, als habe
es sieerschreckt!«rief er in zorniger Verachtung. »Der Freund
verstellt sich vor dem Freunde! Die Lügner! Alle wünschen
den Tod des Vaters. Das eine Geschmeiß vernichtet das
andere. Gäbe es keinen Vatermord, so würden sich alle
ärgernund wütendauseinandergehen.Schauspieleri Übrigens,
auch ich bin gut! Haben Sie hier Wasser, geben Sie
mir um Gottes willen zu trinken!« Er faßte sich an
ben Kopf.

Der Gerichtsdiener trat auf ihn zu. Aljoscha sprang auf
unb rief angstvoll: »Er ist krank; glauben Sie ihm nicht,
er ist wahnsinnig!« Katerina Iwanowna erhob sichvom Stuhl
und sah starr vor Schreck aus Iwan Fedorowitsch. Auch-
Mitja war aufgesprungen,blickte ihn mit langem Lächeln an»
unb hörteihm begierig zu.
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»Ohne Sorge! Ich bin nicht wahnsinnig; nur der IMörder
bin ich!“ begannSwan wieber. »Von einem Mörder kann
man keine schönenReden verlangen,« setzteer mit verzerrtem
Lächeln hinzu. , '

Sichtlich aufgeregtbeugtesichder Staatsanwalt zum Vor-
sitzenden.Die Glieder des Gerichtshofes flüsterten erregt und
besorgt miteinander. Fetjukowitsch spitzte die Ohren. Des
ganzen Saales bemächtigtesich eine fieberhafte Spannung.
Der Vorsitzendeschiensichplötzlich zu befinnen.

»Zeuge, Ihre Worte sind unverständlich und an diesem
Orte unmöglich.Beruhigen Sie sichund erzählen Sie dann,
wenn Sie wirklich etwas zu erzählen haben. Womit können
Sie diesesGeständnis bezeugen,falls Sie nicht phantasieren?«

,,Leider habe ich keine Zeugen. Der Hund Smerdjäkoff
schicktkeineBeweise aus dem Jenseits im Paket. Sie wollen
immer nur Pakete haben; das eine sollte dochgenügen.Nein,
ich habe keine Zeugen. Außer dem einen vielleicht . . .“ fügte
er mit nachdenklichemLächeln hinzu.

»Wer ist Ihr Zeuge?«
»Mit einem Schwanz, Erzellenz. Das wäre hier aber

formwidrig. Einen Teufel gibt es nicht. Beachten Sie ihn
nichtweiter.Es ist ja nur ein kleiner, elender Teufel,« fuhr
Swan gleichsam zutraulich fort und hörte plötzlich auf zu
lachen.»Sicherlich hat er sichhier irgendwo versteckt.Sehen
Sie ihn dort unter dem Tisch mit den Sachbeweisen! Wo
sollte er denn sonst sitzen,wenn nicht bort? Sch fagteihm:
ich will nichtschweigen;er redet aber von der Umwälzung im
Erdinnern. Dummheiten! Befreien Sie dochdas Ungeheuer!
Er hat eine Hymne gesungen,weil es ihm leicht ist! Was
gehtesmichan, obder betrunkeneKerl gröhlt: ‚machSt. Peter
fuhr meine Wanka«. Sch würbefür zwei Stunden Freude
eineOuadrillion Quadrillionen geben!Sie kennenmichnicht!
Wie ist dochalles dumm bei Ihnen! Nehmen Sie mich doch
statt feiner! Zu irgend etwas bin ich hergekommen.Warum
ist alles, was ist, so dumm?«

Wieder sah er sichlangsamund nachdenklichim Saale um.
Aber jetzt war alles in heller Aufregung. Aljoscha wollte zu
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ihm hinfiürgen.Doch der Gerichtsdiener hatte Iwan Fedoro-
witschbereits am Arm gepackt.

»Was wollen Sie?« schrieihn dieseran und sah ihm starr
ins Gesicht. Plötzlich packteer ihn wild an den Schultern und
schleuderteihn zu Boden.

Doch da eilte schondie Polizeiwache herbei nnd ergriff ihn.
Einen rasendenSchrei stieß er aus. Die ganzeZeit, während
man ihn bändigte und forttrug, rief er unzufammenhängende
Worte.

Ein allgemeinerLärm brach los. Als wieder einigermaßen
Ruhe eingetreten war und man begriff, um was es sich
handelte,erhieltber Gerichtsdiener einen Verweis», obgleicher
aufsbestimmtestcversicherte:Der Zeuge sei vollkommengesund
gewesen;der Doktor habe ihn untersucht,als ihm vor einer
Stunde schlechtgewordenwar; dochhabeer vor feinemEin-
tritt in denSaal zusanuneuhängendund vernünftig gesprochen,
so daß man das Geschehenenicht habe voraussehen können;
überdies habe der Zeuge selbst darauf bestanden,seine Ans-
sage zu machen.

Doch da spielte sichschoneine neue Szene ab. Katerina
Iwanowna bekam einen Anfall. Sie weinte und schluchztc
laut, wollte aber nicht fortgehen. Sie bat und flehte, man
solle sie nicht hinausbriugen, und aus einmal rief fie bem
Vorsitzenden zu:

»Ich muß Ihnen noch etwas mitteilen, fofort! Hier ist
ein Brief, lesenSie ihn schnell,fchnell!Das ist ein Schreiben
diesesUngeheuers!“unb fie zeigte auf Mitja. »Er hat den
Vater erschlagen,Sie werden es sogleichfehen. Er schreibt
mir, wie er ben Vater erschlagenwerde. Der andere aber ist
schwerkrank nnd phantasiertl Schon vor drei Tagen bemerkte
ich, daß er wahnsinnig ist!«

So schriesie außer fieh.Der Gerichtsdiener nahm ihr das
Papier ab und reichte es dem Vorsitzenden. Sie aber sank
auf denStuhl zurückund bedecktedas Gesichtmit denHänden.
Krampfhaft schluchztesieunb zitterte am ganzenKörper. Doch
unterdrücktesie mit aller Kraft jedenLaut; sie fürchtetejeden-
falls, daß man sie sonstaus dem Saale bringen werde.
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» Das Papier, bas.fie übergebenhatte, war- der Brief, den
Mitja im Gasihause »Zur Hauptstadt« geschriebenund den
Swan Fedorowitsch den«klaren Beweis der Schuld Mitjas
genannt hatte. Unb bieferBrief wurde. denn auch als un-
widerleglich klarer Beweis erkannt. Wenn dieser Brief nicht
gewesenwäre, so wäre Mitja nicht verloren gewesenoder
wenigstens nicht in so»furchtbarer Weise heimgesuchtworden.
Der Vorsitzendeübergab das Schriftstück dem Staatsanwalt,
dem Verteidiger nnd den Geschworenen.

Auf die Frage, ob sie sich beruhigt habe, die der Vor-
sitzendesehr höflich und gerader teilnahmsvoll an sie stellte,
rief Katerina Iwanowna eifrig: «

»Ich bin bereit und fähig, Ihnen zu antworten!“
Sie hatteaugenfcheinlichgroße Angst, daß man sie nicht

anhören werde. Man forderte sie auf, sich darüber auszu-
sprechen,was »für ein Brief es sei und unter welchen Um-
ständensie ihn erhalten habe. «

»Ich habe ihn kurz vor dem Verbrechen erhalten. Zwei
Tage vorher hat er ihn im Gasthause geschrieben. Sehen
Sie die Rückseite an; er ist auf eine Rechnung gefehrieben!"
rief sie atemlos. »Er haßte mich in diesemAugenblick,weil er
selbst eine gemeine Handlung begangenhatte unb bein ver-
worfenen Geschöpfda nachlief und vor allem, weil er mir die
Dreitausend schuldete.Die Dreitausend peinigten ihn, weiler
sich ihretwegen so erniedrigt hatte! Mit diesen Dreitausend
verhielt es sichso —--hören Sie michbitte an! Sch wußte,baß
er das Geld nötig hatte, und wußte auch, wozu _ um näm-
lich dieses Geschöpf zu verführen nnd mit ihm zu entfliehen.
Ich wußte, daß er untreu geworden war unb michverlassen
wollte, und gab ihm selbst das Geld dazu unter dem Vor-
wande, es meiner Schwester nachMoskau zu schicken.Dabei
sagte ich ihm, während ich ihm ins Gesicht sah: er möge es
abfenben,wann er wolle,‚unb fei es aucherst nach einem
Monat. Sollte er mich wirklich nicht verstandenhaben, daß
ich ihm ins Gesichtsagte: ,Du hast Geld nötig,ummit jenem
Geschöpfan mir zum Verräter zu werden; so nimm hier das
Geld, ich gebe es dir selbst, wenn du so ehrlos bist, daß du
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es nehmen"kannst!« Ich wollte ihn auf die Probe stellen!
Aber er nahm das Geld und ging davon. Noch in derselben
Nacht brachteer es mit diesemGeschöpfDurch.Er fühlte nur
zu gut, daß ich alles wußte. Jch hatte ihm in die Augen
gesehen,und er mir, und alles verstandenund behielt es doch
nnd ging zu ihr!“

»Du hast recht,Katja,« unterbrachWitten sie laut. »Ich
sah dir in die Augen und begriff, daß du mich ehrlos machen
wolltest. Verachten Sie den Schurken, meine Herren, er hat
es verdient!«

,,Angeklagter,« schrie der Vorsitzende wütend, „nochein
Wort! und ich gebeden Befehl, daß man Sie hinausbringe.«

»Dieses Geld aber lag schwerauf seinem Gewissen,« be-
eilte sichKatja krampfhaft weiter zu erzählen, »er wollte es
mir wiedergeben;aber er brauchte das Geld für dieses Ge-
schöpf. Da hat er denn seinen Vater erschlagen. Das Geld
jedochhat er mir nicht zuriickerstattet,sondern ist ihr nach-
gefahren in das Dorf, wo man ihn ergriffen hat. Dort hat
er auch das Geld durchgebracht,das er seinem ermordeten
Vater gestohlen hat. Am Tage vor der Ermordung des
Vaters hat er mir diesenBrief geschriebenin der Betrunken-
heit, das bemerkteich gleich, und aus Wut, denn er wußte
zu genau,daß ich diesenBrief niemandemzeigenwerde, selbst
wenn er den Mord ausführen sollte. Sonst hätte er ihn nicht
geschrieben!Er wußte, daß ich mich niemals an ihm rächen,
ihn zu Grunde richten würde. Aber lesen Sie den Brief auf-
merksam,und Sie werden sehen,daß er alles schonim voraus
beschriebenhat; wie er den Vater erschlagenwirdund wo das
Geld bei ihm liegt. Lesen Sie die Worte: ‚Sch werde ihn
erschlagen,wenn nur Iwan abreifen würde« Er hatte also
schon im voraus genau überlegt, wie er den Vater um-
bringen könne«

Schadenfroh und gehäfsigwies Katerina Iwanowna auf
dieseneinen Satz hin Man sah, daß sie sichin alle Einzel-
heiten des Briefes hineingeleer, jedes Wort sich eingepragt
hatte -

,,Wiire et nicht betrunken gewesen,so hätte-et ihn nicht
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geschrieben Aber lesen Sie nur! er hat alles ganz genau
vorher angegeben, wie er es später auch tatsächlich ans-
geführt hat!”

So brachtesie außer sich ihre Anklage vor ohne Rücksicht
auf die Folgen, die daraus entstehenmußten, obgleichsie die-

langen nach Rache sich gefragt, ob sie den Brief nicht vor
Gericht-laut vorlesensolle. Jetzt stürzte sie sichohne Bedenken
kopfüberhinab. Der Brief wurde laut vorgelesenund-machte
einen erschütterndenEindruck. Der Vorsitzendewandte sichan
Mitja, ob er diesenBrief als von ihm geschriebenanerkenne.

»Es ist mein Brief!« rief Mitja. »Wenn ich nicht be-
trunken gewesenwäre, hätte ich ihn nicht geschrieben! Um
vieles haben wir einander gehaßt, Katja. Aber ich schwöre
dir, ich habe dichauchin meinemHassegeliebt. Du hast mich
niemals geliebt!"

Verzweifelt sank er auf seinenStuhl zurückund ballte die
Hände. Der Staatsanwalt und der Verteidiger begannenein
Kreuzverhör, besondersdarüber, warum sievon diesemSchrift-

»Ich habe gegenmeine Ehre und mein Gewissen gelogen;
aber ich wollte ihn retten, gerade weil er mich haßt und ver-
achtet!« rief Katja wie eine Wahnsinnige. »Er hat mich von
dem Augenblick an vernichtet, als ich vor ihm niederfiel und
ihn um das Geld bat. Das habe ich wohl gemerkt;dochwollte
ich es immer nicht glauben. Wie oft habe ich in seinen Augen
gelesen:,Da bist damals aus freiem Willen zu mir gekommen«.
Er hat nie begriffen, weshalb ich damals zuihm gelaufen bin;
er ist nur fähig, mich einer Gemeinheit zu verdächtigen! Nur
nachsichbeurteilt er die anderen; er denkt;alle sind so gemein
wie er. Heiraten aber wollte er mich nur, weil ich die Erb-
schaft machte,nur darum. Er war überzeugt, daß ich dieser
Schande wegenständigvor ihm zittern würde und daß er mich
dauernd verachtenund beherrschenkönne. Darum wollte er
mich heiraten. Ich habe versucht, ihn mit Liebe zu über-
winden, mit einer unendlichenLiebe; sogar seinen Verrat an
mir wollte ich geduldighinnehmen.Doch er verstanddies alles
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nicht. Kann er er;-überhauptverstehen? Diesen Brief brachte
man mir erst am Abend des folgenden Tages, und noch an
demselbenMorgen wollte ich ihm alles verzeihen,selbstseinen
Treubrnch!«

Der Vorsitzende und der Staatsanwalt beruhigten sie
natürlich,Es war ihnen jedenfalls selbst unangenehm, ihre
Aufregung auszunutzen und die Bekenntnisse entgegenzu-
nehmen. Sie erklärten ihr: »Wir können es Ihnen nach-
fühlen, wie schweres Ihnen werdenmuß.« Trotzdementlockten
sie dem krankhaft erregten Weibe immer weitere Aussagen.
Sie erzählte zuletzt mit außerordentlicher Besonnenheit, die
sichbei solchenüberspanntenMenschen, wenn auch nur vor-
übergehend,einstellt, daß Iwan Fedorowitsch in den beiden
letztenMonaten fast den Verstand verloren habe über dem
Grübeln, wie er seinen Bruder retten könne.

»Er müht sichmaßlos,« rief sie; »er wollte feine Schuld
herabmindern, indem er mir eingestand,er habe seinen Vater
nicht geliebt und vielleicht sogar seinen Tod gewünscht. Alles
hat er mir aufgedecktin seiner Gewissens-angst.Täglich kam
er zu mir nnd sprachmit mir darüber wie mit seinemeinzigen
Freunde. Ich habe die Ehre, sein einziger Freund zu fein!”
rief siemit blitzendenAugen, als fordere sie jemandenheraus.
«Zweimal ist er bei Smerdjäkoff gewesen. Eines Tages kam
er zu mir nnd sagte: ,Wenn nicht der Bruder, sondernSmerd-
jäkoff den Vater erschlagenhat, bin ich vielleicht auch schuld
daran; dennSmerdjäkoff wußte, daß ich den Vater nicht liebe,
und kann sich eingebildet haben, auch ich wünschteden Tod
des Vaters-T Da zeigte ich ihm diesenBrief und überzeugte
ihn, daß sein Bruder den Vater erschlagenhabe. Das schien
ihn ganz niederzuschmettern.Er konnte es nicht ertragen,daß
sein leiblicher Bruder ein Vatermörder sei. Vor einer Woche
fiel es mir auf, daß er infolge dieserseelischenQualen erkrankt
war. Jn den letzten Tagen redete er irre, wenn er bei mir
war. Jch sah es, wie der Wahnsinn sichbei ihm entwickelte.
Er ging umher und phantasierte. Sogar auf der Straße hat
man es ihm angemerkt. Der Arzt aus Moskau hat ihn auf
meine Bitte untersuchtund mir gesagt: er geheeinem gefähr-
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lichenNervenfieber entgegen, und das alles durch den da!
Gesteru abendhat er erfahren, daß Smerdjäkoff gestorbenist,
und das hat ihn so erschüttert, daß er wahnsinnig geworden
ist. Und alles, um den da zu retten!"

So sprechennnd so bekennenkann man nur einmal im
Leben — vor dem Tode vielleicht oder wenn man schondas
Schafott bestiegenhat. Doch auch Katja befand sichdamals
in einer ähnlichenStimmung. Es war freilich dieselbeKatja,
die seinerzeit zu dem jungen Offizier gegangenwar, um ihren
Vater zu retten, dieselbe Katja, die soeben noch vor allen
Zuhörern unbedenklichihre Mädchenehre geopfert und von
Mitjas edelmütigerHandlungsweise gesprochenhatte, nur um
auch ihrerseits zur Erleichterung seines Schicksals etwas bei-
zutragen. Ebenso brachtesie sichauch jetztzum Opfer, diesmal
aber für einen anderen. Vielleicht kam es ihr erst in diesem
Augenblick klar zum Bewußtsein, wie wert ihr dieser andere
war! Sie opferte sichaus Angst um ihn. Denn sie bildete sich
ein: er habe sichmit der Aussage zugrunde gerichtet,daß er
der Mörder sei und nicht der Bruder; sie opferte fid), um ihn
und seinenRuf zu retten!

Es war indes ein verhängnisvoller Zweifel aufgetaucht.
Hatte sie ihre Aussage über Mitja erlogen, alles, was sie
über ihre füheren Beziehungen zu ihm mitgeteilt hattet mein;
sie hatte ihn nicht absichtlichverleumdet,als sie ausrief, Mitja
verachtesie wegen ihrer Verbeugung bis zur Erde. Sie war
vielleicht schonvon dem Augenblick ihrer Verbeugung an fest
überzeugt, daß er im Innern über sie lache«und sie verachte.
Nur aus Stolz hatte sie sichmit ihm verlobt und in plötzlich
aufflammender Liebe, die mehr das Gepräge des Hasses an sich
trug als das der Liebe. Vielleicht wäre eine wirkliche, große
Liebe mit der Zeit daraus erwachsen;Katja hätte nichts sehn-
lichergewünscht!

Aber jetzt hatte Mitja sie durch ihren Treubruch aufs
tiefste gekränkt, und ihr Herz vermochtenicht,ihm zu ver-
zeihen. Der Augenblick, wo sie Rache nehmen konnte, kam
völlig unerwartet. Alles-, was sichso lange und so schmerzhaft
an Bitterem in ihr gesammelt hatte, brach jetzt mit einem-
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smathervor. Sie gab Mitja preis, damit aber auchsichselbst.
Kaum war es ihr gelungen,sichendlich auszusprechen,da ließ
auch die Spannung nach und die Scham überwältigte sic.
Wieder bekam sie einen Anfall; schluchzendund aufschreiend
fiel sie hin. Man trug sie hinaus.

Jn demselbenAugenblick stürzte Gruschenka so schnell
und unerwartet zu Mitja, daß sie niemand mehr zurückhalten
konnte. '

»Mitja!« rief sie. »Jetzt hat deine Schlange dichzugrunde
gerichtet. Jetzt hat sie allen ihr wahres Gesichtgezeigt!«schrie
sie zitternd vor Wut dem Gerichtshof zu.

Auf einen Wink des Vorsitzenden ergriff man sie, um sie
hinauszubringen. Aber sie schlugum sichund wollte zu Mitja
verbringen.Auch Mitja sprang auf und drängte zu ihr hin.
Aber beidewurden überwältigt.

Die Damen im Zuhörerraum konnten zufrieden sein; das
Schauspiel war abwechslungsreich und aufregend genug
gewesen.

Darauf trat der Moskauer Professor ein. Der Vorsitzende-
hatte schonvorher den Gerichtsdiener zu ihm geschicktmit dei-
Bitte, Iwan Fedorowitsch seinen Beistand zuteil werden zu
lassen. Er erklärte: Iwan Fedorowitschsei an einem Nervens-
sieber gefährlich erkrankt und müsse sogleich fortgeschafft
werden. Auf eine Frage des Staatsanwalts und des Ver-—-
teidigers bemerkte er noch:Der Kranke sei vor drei Tagen
zu ihm gekommen; schon damals habe er ihm den nahen
Ausbruch des Nervenfiebers vorausgesagt; doch habe dieser
nichts dagegentun wollen. '

»Er war bereits in jenem Augenblick nicht mehr bei nn-
getrübtem Verstande und gestandmir, daß er an Sinnes-«
täuschungenleide, verschiedenenverstorbenenPersonen auf der
Straße begegneund daß jeden Abend der Satan bei ihm zu
Gast erscheine,«schloßder Professor.

Nach diesemBericht entfernte sichder berühmteum.
Der Brief, den Katerina Iwanowna überreichthatte, kam

zu den übrigen Sachbeweisen. Nach kurzerBeratung beschloß
der Gerichtshof die Verhandlung fortznfiihrenz die beiden un-
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erwarteten Aussagen Katerina Iwanownas und Iwan Fedo-
rowitschs aber zu Protokoll zu nehmen.

Alle waren durch die letzten Geschehnissewie elektrifiert
und warteten mit Ungeduld auf die Lösung, auf die Ausein-
andersetzungder Parteien und auf das Urteil. Fetjukowitsch
war durch die Aussagen Katerina Iwanownas sichtlichsehr
erschüttert Umso mehr triumphierte der Staatsanwalt

Als die Gerichtsverhandlung beendetwar —-die Aussagen
der übrigen Zeugen waren nur Wiederholungen und Bestäti-

brechungangekiindigtz sie dauerte fast eine Stunde. Schließ-
lich eröffnete der Vorsitzende die zusammenfassendenReden.
Es war gerade acht Uhr abends, als der Staatsanwalt
Hippolyt Kirillowitsch seine Anklagerede begann.

6

Die Rede des Staatsanwalt-es, Die Charakteristik

w le Hippolyt Kirillowitsch feine Rede begann, zitterte
lee am ganzen Sternen.Kalter Schweiß trat auf
Lseine Stirn und feineSchlafen, und Frostschauer

« und Hitze wechseltenmiteinander ab. So erzählte
er selbstspäter-.Er hielt dieseRede für sein Meisterwerk, fiir
das Meisterwerk seines ganzenLebens. Neun Monate darauf
starb er an der Schwindsucht. So hatte er nicht so unrecht,
wenn er diese Rede feinen Schwanengesang nannte; denn
schondamals fühlte er feinEnde voraus. Jn dieseRede legte
er sein ganzesHerz hinein und alles, was er an Verstand und
Geist besaß. Den größten Eindruck machten seine Worte
dadurch,daß sie aufrichtig waren; er selbstwar von der Schuld
des Angeklagten überzeugt. Nicht weil ihn seine Stellung
dazu zwang, klagte er an. Als er Sühne forderte, sah man,
dassihn-der Wunsch beseelte,der Gesellschaftzu ungen.Selbst
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die Damen, die im ganzenHippolyt Kirillowitsch nicht freund-
lich gesinnt waren, bekannten,daß feineWorte einen außer-
ordentlichenEindruck auf sie gemachthatten. Seine Stimme
klang im Anfang gellend, abgerissen;aber bald gewann sie
an Kraft und füllte denganzenSaal aus, und so blieb es bie
zum Schlusse der Siehe.Als er aber am Ende angelangt war,
da fühlteer sicheiner Ohnmacht nahe.

»Meine Herren Geschworenen,«begannder Ankläger, »die
Kunde von der Freveltat, über die wir hier zu Gericht sitzen,
hallte wie ein Donnerschlag durch ganz Ruf-land Aber was
bewirkte ein solchesErstaunen? was rief ein besonderesEnt-
setzenhervor?Und noch dazu bei uns? Wir haben uns doch
an vieles gewöhnt.Das ist eben furchtbar,daß solchedunklen
Taten das Entfetzlichefür uns verloren haben!Das ist ja das
Wichtigstedabei, daß die Mehrzahl unserer nationalen Krimi,
nalsachenvon einem allgemeinen Übel zeugt, das mit uns
verwachsenist und von dem zu gesundenuns sehr schwerwird,
weil es ebenals allgemeinesÜbel auftritt.

»Da habenwir einen jungen,glänzendenOffizier aus der
höherenGesellschaft,der ebenerst ins Leben hinausgetretenist
nnd seine Laufbahn begonnenhat. Und dieser Aristokrat geht
hin und ermordet ohne die geringsten Gewissensbisseeinen
kleinen Beamten, der zum Teil sein Wohltäter gewesen ift,
ermordetauchdessenDienstmagd, um feine Schuldverschreibung
nnd auch das übrige bißchen Geld des kleinen Beamten zu
rauben. »Das Stimmchen ist nicht zu verachten;es kommtmir
schonbei meinem Auftreten zustatten oder für meineweitere
Laufbahn.« Nachdem er beide erdrosselt hat, schiebt er den
Leichennochein Kissen unter den Kon und macht sichdavon.

»Da habenwir einen jungen Helden, der mit Ehrenzeichen
für bewiesene Tapferkeit behangen ifr und als gemeiner
Straßenriiuber dieMutter seinesVorgefetztenund Wohltäters
ermordet. Seine Helfershelfer weiß er dadurchzu gewinnen,
daß er ihnen versichert:die Frau liebe ihn wie ihren eigenen
Sohn und werde, wenn sie mit ihm reife, allen feinenRat-
fchliigenfolgen und keine Vorsichtsmaßregeln treffen-

,,Mag er ein Ungeheuerfein —- ich wage in unserer Zeit
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nichtmehr zu behaupten,daß er vereinzelt dasteht.Ein anderer
ermordet vielleicht nicht,denkt aber und fühlt genau so ver-
brecherifchwie jener, ist alfo ebenfo schlecht. Wenn er mit
seinemGewissen allein ist, fragt vielleicht auch er sich: ,Was
ist die Ehre, und ist Blut nicht nur ein Vorurteil't«

»Man wird mir nachsagen,ich sei ein kranker Mensch, der
maßlos verleumdetund übertreibt, der phantasiert.Weiß Gott,
ich wäre der erste,der sichdarüber freuen würde, wenn es der
Fall wäre. Glauben Sie mir meinetwegennicht, halten Sie
mich für einen Kranken; aber bedenkenSie meine Worte:
selbst wenn nur ein Zehntel, ein Zwanzigstel meiner Worte
wahr ist, so ist es fchon furchtbar.

,,Sehen Sie nur, wie die heranwachsendeJugend unseres
Volkes sicherschießt.Und das gefchieht,ohne sichim geringsten
nach dem zu fragen, was dort sein wird, als fei das Kapitel
über ihre Seele und alles, was den Menfchen nach dem Tod-:
erwartet, fchonlängst aus ihrem Wesen vermischt,als fei es
längst begrabenund mit Erde bedeckt.

»Und nehmen Sie jetzt unsere Sittenverderbnis, unsere
Wollüstlinge. Fedor Pawlowitsch, das unglücklicheOpfer des
vorliegenden Prozesses, ist im Vergleich mit manchemunter
jenen fast ein unschuldigesKindlein. Wir kannten ihn alle, er
lebte dochunter uns!

»Mit der Seelenkunde des russischenVerbrechers beschäf-
tigen sichvielleicht einmal die hervorragendstenGeister; denn
das Thema ist es wert. Doch das geschiehterst später, wenn
Muße dazu vorhanden nnd die jetzigetrostlose Zeit in einen
ferneren Hintergrund getreten ist, so daß man sie klarer und
leidenschaftsloserüberfchaut, als es Leute wie ich heute tun
können.

»Jetzt sind wir entwederentsetzt,oder wir tun so, als seien
wir entsetzt,im Grunde genießen wir aber mit Hochgenuß
das Schauspiel, das in unserenMüßiggang etwas Bewegung
bringt, oder wir scheuchenwie kleine Kinder die Gespenstermit
den Händen fort und pressenden Kopf ins Kissen, bis die
furchtbare Erscheinung vorüber ist, um sie dann in Lust und
Spiel zu vergessen.Aber einmal müssenwir über unser gesell-
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schaftliches Leben nachdenkenoder nur mit dem Nachdenken
beginnen.

»Einer unserer großen Schriftsteller der letzten Vergan-
genheit ruft am Schlusse feines größten Werkes, in dem er
Rußland mit einer«Troika vergleicht, die einem unbekannten
Ziele zujagtz ,Ach,Troika, wilde Troika, wer hat dicherhaeht!‘
unh setztin stolzerBegeisterung hinzu, daß vor dieser Troika
alle Völker ehrerbietig ausweichenwerden. Mag es so sein,
meinemschwachenAuge will es scheinen,als habeder Künstler
diesen Schluß entweder in der unschuldigen Ahnung eines
schönenTraumbildes geschriebenoder einfach aus Furcht vor-
der Zensur. Denn wenn man in seineTroika nur seineHelden
einspannenwollte, so würde man mit diesenTrabern nicht weit
kommen,feste man auch in den Schlitten als Lenker hinein,
wen man wollte! Und das sind nochTraber von damals, die
an hie unsrigen noch lange nicht heranreichen. Jetzt ist man
gewandter . . .“

Hier wurde die Rede Hippolyt Kirillowitfchs durchBeifall
unterbrochen.Die Bemerkung mit der Troika hatte Anklang
gefunben.Es wurde freilich nur hier und da ein paarmal in
die Hände geklatscht,so daß der Vorsitzende es nicht für nötig
befand, sichmit der Drohung an die Zuhörer zu wenden, er
werde im Wiederholungsfalle den Saal räumen lassen, und-
sichnur mit einemstrengenBlick auf die Ruhestörer begnügte.
Aber für Hippolyt Kirillowitsch war es ein Ansporn; bis jetzt
hatte man ihm niemals Beifall dargebracht. So viele Jahre
hatte man ihn nicht hören wollen; und jetzt war ihm die-
Möglichkeit gegeben,zu ganz Rußland zu sprechen.

»Was iii,” fuhr er fort, »diese Familie Karamasoff, die
auf einmal bis in die fernsten Teile Rußlands so traurig
berühmt geworden ist? Mir will scheinen,als feien in dem
Bilde dieser kleinen Familie einige allgemeine Grundelemente
unferer jetzigengebildetenGesellschaftfestgehalten— nicht alle
Elemente, und selbst die flüchtig auftauchenden Elemente
erscheinennur in stark verkleinerter Gestalt wie die Sonne in
einemWassertröpfchenzaber es spiegelt sichdochetwas wider.z

»Nehmen wir zuerstdiesenungliicklichen,zügellosenAlten,
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diesenFamilietivater, der ein so trauriges Ende gefundenhat.
Von Geburt ist er ein Landedelmann.Seine Laufbahn beginnt
er als mittelloser junger Mensch, der bei gastfreundlichen
Bekannten sein Leben fristet. Da erhaschter durch eine un-
erwartete Heirat ein kleines Kapital, die Mitgift seiner Frau,
und entpuppt sichals geriebenerGeschäftsmann, ist aber dabei
ein einschmeichelnderHansnarr mit einem Keim geistiger
Fähigkeiten, die übrigens nicht geringwaren. Vor alle-mwird
er ein Wucherer. Mit dem Anwachsen des Kapitals tritt er
dreister und stolzer auf. Die Unterwürfigkeit und das Ein-
schmeichelndeverschwinden.Es bleibt nur ein boshafter Spötter
und Wollüstling übrig. Das Geistige in ihm ist ganz zurück-
getreten;die Lebensgieraber ist ungeheuerlichgeworden. Das
ganze Leben beschränktsich für ihn darauf, daß er in ihm
nichts anderes mehr suchtund sieht als Lüstlingsgenüsse. Und
sie lehrt er auch seine Kinder. Von irgendwelchengeistigen
Vaterpflichten bemerkenwir nichts.Er lacht über die Kinder,
läßt sieauf demHinterhofe erziehenund ist froh, wenn man sie
ihm abnimmt. Er vergißt fie vollständig. Alle sittlichen oder
unsittlichen Grundsätze des Alten laufen auf den einen Satz
hinaus:Nach mir mag geschehen,was will.

»Er ist der Vertreter alles dessen,was dem Begriff, den
wir uns von einem Staatsbürger machen,entgegengesetztist,«
die ausgesprochensteAusscheidung,die krasseste,sogar feindliche
Absonderung von der Gesellschaft. ,Mag meinetwegen die
ganzeStadt in Flammen aufgehen,wenn ich es nur gut habe!‘
Und er hat es gut, ist vollkommen zufrieden, will vergnüglich
nochzwanzig, dreißig Jahre so weiterleben. Er betrügt seinen
leiblichen Sohn Um das ihm zustehendeGeld, das Erbteil
seiner Mutter, und will ihm mit diesem Gelde, das er dem
Sohn nicht auszahlt, die Geliebte abspenstigmachen.Ich will
die Verteidigung des Angeklagten demHerrn Verteidiger nicht
überlassen. Auch ich erkläre wahrheitsgemäß,daß ich wohl die
Größe des Hasses verstehe,den der Vater im Herzen seines-
Sohnes aufgehäuft hat.

»Doch genug von diesem Vater, er hat seine Strafe
erhalten. Vergessen wir nicht,daß es einer von den zeitge-
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nössischenVätern, ja, von vielen zeitgenössischenVätern war.
Viele von diesenVätern drückensichnur nicht so gemeinaus;
sie sind wohlerzogener, gebildeter. Jm geheimstenInnern
jedochhuldigen sie alle derselbenPhilosophie.

»Da haben wir die Kinder dieses Familienvaters Der
eine Sohn sitztvor uns auf der Anklagebank. Von ihm wird
späterdie Rede sein. Der anderenwill ich nur flüchtig Erwäh-
nung tun. Von ihnen gehört der ältere zu den zeitgenössischen
jungen Männern mit glänzender Bildung und einem reichen
Verstande, der aber an nichts mehr glaubt, der schongar zu
vieles über Bord geworfen und aus dem Leben gestrichenhat,
genaufo, wie sein Vater es getan hat. Wir kennen ihn alle;
unsereGesellschafthat ihn freudig aufgenommen.Mit seinen
Meinungen hat er nicht hinter demBerge gehalten, im Gegen-—-
teil. Deshalb darf ichmichauchetwas offener über ihn äußern
-- natürlich nicht über ihn als Privatperson, sondern als
Familienmitglied der Karamasoffs

,,Gestern endete durch Selbstmord ein kränklicher Idiot-
der geweseneDiener und vielleicht uneheliche Sohn Fedor
Pawlowitschs Er hat mir in der Voruntersuchung weinend
gestanden,wie dieser junge Karamasoff, Iwan Fedorowitsch,
ihn durch seine geistige Skrupellosigkeit entsetzthabe. Alles
ist seiner Meinung nach erlauht,‘fagteher Arme zitternd,
,alles, was es in der Welt gibt, und nichtsmehrharfverboten
sein — das hat er mir die ganze Zeit über gesagt nnd mich
gelehrt.‘Diese Worte haben anscheinendden Idioten um den
letztenRest seines Verstandes gebracht,obgleichnatürlich seine
Krankheit nnd die schrecklicheKatastrophe, die über das Hans
hereingebrochenist, das ihre zu seiner Geisteszerrüttung bei-
getragenhaben.Trotzdem hat dieser Jdiot eine äußerst in-
teressante Bemerkung gemacht, die auch einem klügeren
Beobachter, als er ist, Ehre gemachthätte. Eigentlich nur
wegen dieser Bemerkung habe ich ihn erwähnt. ,Wenn es
einenvon den Söhnen gibt,‘ fagteer mir wörtlich,‚herhem
Wesen nach Fedor Pawlowitsch am meisten ähnelt, so ist es
Iwan Fedorowitsch.«

»Mit dieserBemerkung brecheich die begonneneCharakte-
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ristik ab, da ich eine Fortsetzungnachdem Gesagten für unfein
halten würde. Jch will keineweiterenSchlüsse ziehenund nicht
wie ein Unglücksrabe seinem jungen Leben nur Unheil ver-
künden. Wir alle haben heute wahrnehmen können, daß in
seinemHerzen nocheine unmittelbare Kraft der Wahrheit lebt,
daß der Unglaube das Gefühl der Familienzusammengehörigkeit
nochnicht erstickthat oder die sittlicheSpottsucht, die mehr ein
Erbteil sein mag als eine Folge der eigenen Gedanken-
verwirrung.

»Und nun der andere Sohn. Er ist ein gottesfürchtiger
unh hefcheihenerJüngling, der im Gegensatzzu der finsteren,
zerstörendenWeltanschauung seines Bruders in den Grund-
lagen des Volkes Fuß zu fassensuchtoder in dem,was gewisse
Kreise unserer denkendenIntelligenz mit diesemAusdruck be-
nennen.Er hat sichans Kloster gehängt; und viel hätte nicht
gefehlt,fo hätte er sichscherenlassenund wäre Mönch gewor-
den. In ihm kam, wie mich dünkenwill, gleichsamunbewußt
schonfrüh jenezaghafteVerzweiflung zumAusdruck, in der sich
heutzutageso viele in unserer Gesellschaft, die sichvor ihrem
Unglauben und ihrer Verderbnis entsetzenund diesesÜbel der
enropäischen Aufklärung zuschreiben, an den heimatlichen
Boden, wie sie sagen, anschmiegen. Dem guten,begabten
Jüngling wünscheich das Beste, wünscheihm vor allem, daß
seine jugendlicheSeelenreinheit und seine Anhänglichkeit an
den sogenanntenVolksboden sichnicht, wie es so oft geschieht,
nach der sittlichenSeite hin in ein finsteres, grübelndes Sich-
versenkenund nachder staatsbürgerlichenSeite in eine stumpfe
Verbohrtheit verwandle — zwei Eigenschaften,die unser Volk
mit noch größeremUnheil bedrohen,als es selbst die frühere
Zersetzungdurcheine falsch verstandeneund umsonsterworbene
europäischeAufklärung ist, an der sein älterer Bruder leidet.«

Für das Sichversenkenund die Verbohrtheit wurde wieder
in die Hände geklatscht. Hippolyt Kirillowitsch hatte sichna-
türlich hinreißen lassen. Im Grunde hatte dies alles mit der
Sache wenig zu tun, ganz abgesehendavon, daß es ziemlich
unklar war. Doch der arme schwindsüchtigeund verbitterte
Mensch wollte sichwenigstenseinmal im Leben alles, was ihn
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bewegte,von der Seele sprechen.Später meinteman, er habe
sichbei der Charakterisierung Iwan Fedorowitschs von einem
unschönenGefühl leiten lassen. Jener habe ihn ein paarmal
in der Gesellschaftbei Erörterung eines strittigen Punktes ins
Unrecht gesetzt;dafür habe Hippolyt Kirillowitsch jetzt die
Gelegenheit ergriffen, sich zu rächen.

»Und da ist der dritte Sohn dieseszeitgenössischenFamilien-
vaters,« fuhr Hippolyt Kirillowitsch fort, »er sitztvor uns auf
der Anklagebank. Wir kennensein Tun, sein Lebenund seinen
Charakter. Die Zeit kam und rollte auf; alles wurde offenbar.
Im Gegensatzzu seinenbeidenBrüdern stellt er gleichsamdas
unmittelbare Rußland dar — nicht das ganze, Gott bewahre
uns davor! Wir sind ja alle zugleichgut und böse in wunder-
barer Mischung. Wir sind Verehrer Schillers und der Auf-
klärung, und zugleichtoben wir in den Gasthänsern umher und
reißen unserenZechgenossendie Bärte aus. Wir pflegen auch-
sonstedel und gut zu sein, nicht nur, wenn wir es selbst gut
haben. Nein, wir lassen uns sogar leidenschaftlichfür die
edelstenIdeale begeisteru,wenn sie sichnur ohne unser Dazu-
tun erreichenlassen, von selbst vor uns auf den Tisch fallen.
Und die Hauptsacheist: es muß umsonstgeschehen;wir wollen
nichts dafür bezahlen. Zahlen wollen wir durchaus nicht, da-
für aber bekommen — in jeder Beziehung. Gebt uns alle
möglichenLebensgüter,legt unserenLeidenschaftennichts in den
Weg, und wir werdenbeweisen,daß auchwir edelund gut sein
können. Wir sind nicht habsüchtig;aber gebt uns nur Geld,
so viel Geld wie möglich,und ihr werdet sehen,wie großmütig,
wie verächtlich wir das glänzende Metall in einer einzigen
Nacht während eines zügellosenGelages um uns werfen. Gibt
man uns jedochkein Geld, so werden wir euchzeigen,wie wir
es Uns Verfchaffem Doch davon wird noch später die Rede
sein. Ich will die Reihenfolge nicht unterbrechen.

»Ganz zuerst sehenwir einen armen, verlassenenKnaben
ohne Stiefelchen auf dem Hinterhof. Ich sage nochmals: ich
trete niemandemdie Verteidigung des Angeklagten ab. Ich
bin der Ankläger, will aber auch der Verteidiger sein. Wir
sind auchMenschen nnd wissen nachzuempfinden,wie tief und
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schmerzlichsich ihm die ersten Eindrücke im Vaterhause ein-
prägen mußten,unh wir verstehennur zu gut, wie dieseauf
sein Wesen eingewirkt haben.

»Dann sehenwir den Knaben als Jüngling, als jungen
Mann, als Offizier. Für wilde Streiche und für die Heraus-
forderung zum Duell wird er in eine der fernen Greuzstädte
unseresgesegnetenRußlands geschickt.Dort dient und lebt er
wüst darauf los — ein großesSchiff benötigt ein großes Fahr-
wasser. Er brauchteMittel, vor allem Mittel, und da kommt
es denn nach langem Hin und Her zwischenihm und dem
Vater zur Abmachung, daß ihm von der Erbschaft die letzten
sechstausendRubel ausgezahlt werden sollen, weiter indes
nichts.Er bekommtdas Geld. Beachten Sie wohl: er stellt
ein Schriftstück aus; außerdemliegt ein Brief vor, in demer
sich von dem Rest lossagt und mit diesen Sechstausend die
Streitigkeiten mit dem Vater abbricht.

,,Darauf kommt es zu jener Begegnung zwischenihm und
dem jungen Mädchen, dessenedle Gesinnung wir alle kennen.
LassenSie michüber die Einzelheiten hinweggehenzwir haben
sie soebengehört. Die Gestalt des jungen Mannes, der zwar
leichtsinnig und verderbt ist, der sich aber trotzdemvor dem
wahren Edelmut beugt, trat außerordentlichteilnahmsvoll vor
die Seele. Doch gleichdarauf wurde uns ganz unerwartet die
andere Seite gezeigt. Auch hier will ich mich nicht auf Ver-
mutungeneinlassen,warum es geschah.Dieselbe Dame, die uns
ihn zuerst in so günstigemLichte darstellte,sagteunter Tränen
lange unterdrücktenUnwillens, daß gerade er es war, der sie
wegen ihrer unvorsichtigen,dochgroßmütigen Handlungsweise
verachtete.Bei ihm, demVerlobten diesesMädchens, erscheint
schonfrüh jenes spöttischeLächeln, das sie nicht ertragen kann.
Und als sie wußte, daß er ihr im Herzen die Treue gebrochen
hatte, daß sie diesenTreubruch werde hinnehmenmüssen,bietet
sie ihm absichtlichdreitausendRubel und gibt ihm dabei nur
zu deutlich zu verstehen,daß sie ihm das Geld zur Ausführung
des Treubruches anbietet. ,Wirst du es annehmen,wirst du
so gemeinfein?‘fragtsie schweigendmit prüfendemBlick. Er
sieht sie an, begreift sie vollkommen — er hat es dochselbst
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zugegeben— und nimmt trotzdem,ohne zu zaudern, die Drei-
tausend an, um sie in zwei Tagen mit seiner Geliebten zu
verprassen. Was soll man glauben?

»Die ersteDarstellung von demAusbruch des Edelmutes,
der ihn die letzten Mittel, die ihm noch zum Leben übrig
geblieben sind, fortgeben und vor der Tugend sich verbeugen
läßt, oder die widerliche Kehrseite der Medaille? Im Leben
pflegt es gewöhnlichfo zu sein, daß man bei zwei Gegensätzen
die Wahrheit in der Mitte suchenmuß. Im vorliegenden
Falle verhält es sichindes nicht so. Am wahrscheinlichstenist,
daß er das erstemal aufrichtig in seinem Edelmut und das
zweitemal aufrichtig in seiner Schlechtigkeit gehandelt hat.
Warum? Weil wir ebenweite Naturen sind, Karamasoffsche
Naturen, die fähig sind, alle möglichenWidersprüche in sichzu
vereinigen und zu gleicher Zeit beide Abgründe zu erfassen,
den Abgrund über uns, den Abgrund der höchstenIdeale, und -
denAbgrund unter uns, denAbgrund der tiefstenGesunkenheit.
Erinnern Sie sichdes glänzendenGedankens, den vorhin Herr
Rakitin aussprach,der tief und wahr das Wesen der ganzen
Familie Karamasoff wiedergab: ,Für diesezügellosen,haltlosen
Naturen ist die Empfindung ihrer tiefen Gesunkenheit ein
ebensogroßes Bedürfnis wie die Empfindung des höheren
Edelmutes.« Das ist wahr; gerade dieser unnatürlichen
Mischung bedürfen sie zu jeder Stunde. Ohne die Gleichzeitig-
keit der beiden Abgründe sind sie unglücklichund unbefriedigt,
ist ihr Leben nicht ausgefüllt.Sie sind weite Naturen, weit
wie unser Rußland, sieumfangenalles, lebensichmit allem ein!

„Übrigenssind wir jetztauf dieseDreitausend zu sprechen
gekommen,unh fo will ich bei her Gelegenheit etwas vorgreifen.
Können Sie glauben, daß er bei seinemCharakter damals, als
er das Geld erhalten hatte, und dazu in dieserWeise — können
Sie glauben, daß er an demselbenTage fähig gewesensei
— wie er angibt — die Hälfte der Summe in ein Zeug ein-
zunähen und dieses Geld einen ganzen Monat am Halse zu
tragen trotz aller Versuchungen und trotz seiner beständigen
Geldverlegenheit? Weder bei wüsten Gelagen im Gasthofe
nochselbstin den Stunden, als er die Stadt verließ, um sich
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weiß Gott von was für Leuten dieses notwendige Geld zu
verschaffen,damit er die Geliebte endlichvor denNachstellungen
seines Nebenbuhlers, seines alten Vaters, in Sicherheit brin-
gen könne — selbstin diesenAugenblickenwill er nicht gewagt
haben, das eingenähteGeld anzurührenl Ist das glaublich bei
einemsolchenCharakter? Meiner Meinung nachhätte er schon
aus demeinzigenGrunde, die Geliebte vor den Nachstellungen
des Alten in Sicherheit zu bringen, sein eingenähtesGeld her-
ausnehmen unh selbst in der Stadt bleiben müssen,um sie
unausgesetztbewachenzu können, und dann, wenn sie zu ihm
spricht: ‚Sch bin hein,‘unverzüglich mit ihr irgendwohin zu
ziehen, fort aus diesenunglückseligenVerhältnissen.

»Aber er rührt seinen Talismann nicht an. Weshalb tut
er es nicht? Der erste Grund war, daß er, wenn sie zu ihm
gesagthätte: ,Ich bin hein,bringemichfort, wohinhu willft,‘
kein Geld zur Ausführung gehabt hätte. Doch dieser erste
Grund trat nachden Worten des Angeklagten weit hinter den
zweitenzurück. ,Solange ich diesesGeld nocham Halse trage,‘
fagter, ‚hinichwohlein Schust, aber kein Dieb; denn ich kann
jederzeit zu meiner von mir tiefgekränkten Braut gehen, die
Hälfte der betrügerischvon ihr angeeignetenStimme zurück-
gebenund sagen: ‚Sichhabe die Hälfte der Dreitausend durch-
gebrachtund damit bewiesen,daß ich ein schwacher,haltloser
Mensch bin, Und wenn du willst, sogar ein Schust« _ ich be-
dienemich der eigenenWorte des Angeklagten — ‚aberwenn
ich auchein Schust bin, so bin ich dochkein Dieb; denn wenn
ich ein Dieb wäre, so hätte ich den Rest des Geldes, die Hälfte
des Ganzen, nicht zurückgebracht,sondern mir gleichfalls an-
geeignet.‘ '

»Wirklich eine sonderbareErklärung der Tasachel Dieser
Leidenschaftsmensch,der so schwachist, daß er der Versuchung,
die dreitausendRubel zu nehmen, trotz der ganzen für ihn
damit verbundenenSchande nicht hat widerstehenkönnen -
dieser selbeMensch findet plötzlichso viel Eharakterfestigkeit in
sich,daß er dieses notwendigeGeld einen ganzenMonat un-
angetastet mit sich herumträgt. Stimmt das mit dem ge-
schildertenCharakter auchnur etwas überein? $Diein. Ich will
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Ihnen zeigen,wie der wirkliche Dimitri Karamasoff gehandelt
hätte, selbst wenn er sichwirklich zum Einnähen der Hälfte
entschlossenhätte. Schon bei der erstenVersuchung — sagen
wir, um der Liebgewonnenen,mit der er bereits die ersteHälfte
verpraßt hat, eine Freude zu machen — hätte er vielleicht,
nehmenwir an, hundert Rubel von dem eingenähtenGelde
abgezähltzdenn ,wozu soll ich genau die Hälfte zurückbringen?
Tausendvierhunderttun ganz genau dasselbe. Ich kann immer
nochsagen:Ich bin vielleicht ein Schuft, aber ein Dieb bin ich
nicht, habe ich doch tausendvierhundertRubel zurückgebracht.
Ein Dieb dagegenhätte alles behalten und nichts zurückge-
bracht.‘Darauf wird er nacheiniger Zeit wieder das Säckchen
auftrennen und einenzweitenHundertrubelscheinherausnehmen,
dann einen dritten, einen vierten und so fort, bis er spätestens
am Ende des Monats demSäckchenden vorletztenentnommen
hat. Denn selbst wenn er nur noch hundert Rubel zurück-
bringt, kommt es immer noch auf dasselbe hinaus: ,Ein
Schuft bin ich, aber kein Dieb; denn wenn ich auch zwei-
tausendneunhundertdurchgebrachthabe,gebeich dochwenigstens
die letztenhundert zurück;ein Dieb würde es nicht tun.‘ Und
wenn er schließlichauch in vorletzter Stunde hundert durch-
gebrachthätte, würde er die letzten Hundert angesehenund
sichgesagthaben:,Weiß Gott! Es lohnt sichwirklich nicht,
diesenlumpigen Hundertrubelscheinzurückzubringen Ach was!
Ich will mit ihm auchnochhurchgehen!‘So hätte der wirkliche
Dimitri Karamasoff, wie wir ihn kennen, gehandelt. Die
Fabel von demSäckchenmit demeingenähtenGelde stehtindes
in solchemWiderspruch mit der Wirklichkeit, wie man ihn sich
gar nicht größer denken kann. Alles könnte man begreifen,
nur das nicht.Doch davon wird später die Rede fein.”

Daraus trug Hippolyt Kirillowitsch der Reihe nach alles
vor, was in der gerichtlichenUntersuchungüber die Vermögens-
streitigkeitenzwischenVater und Sohn bekanntgewordenwar.
Nachdem er nochmals darauf hingewiesenhatte, daß man aus
den gemachtenAngaben unmöglichein klares Bild zu gewinnen
vermöge,wer den anderenübervorteilt habe, kam Hippolyt auf
die Begutachtungder Sachverständigen zu sprechen.
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Der Überblick

as Gutachten der Arzte hat sichbemüht, uns zu be-
weisen, daß der Angeklagte nicht bei vollem Ver-
stande und von einer unaustilgbaren Idee erfüllt
gewesensei. Dagegen behaupteich, daß er durchaus

bei vollem Verstande war. Gerade diesen Umstand halte ich
für verhängnisvoll; denn wäre er nicht bei vollem Verstande
gewesen,so hätte er vielleicht klüger gehandelt. Mit der Au-
gabe, ihn habeeine unaustilgbare Idee erfüllt, würde ich mich
in einem Punkte einverstandenerklären, nämlich in der auch
von den Gutachtern erwähnten Auffassung, die der Angeklagte
von denDreitausend hatte, die ihm von seinemVater geschuldet
wurden. Man kann vielleicht einen unvergleichlich näheren
Gesichtspunkt finden, den Angeklagten als zum Wahnsinn
neigend sichvorzustellen,als wenn man sichdie dauerndeAuf-
gebrachtheitdes Angeklagten mit diesemGelde erklären will.
Ich meinerseits stimme völlig der Ansicht des jungen Arztes
bei, der sichdahin äußerte: der Angeklagte habe sichimmer un-
gestörterVerstandeskräfte erfreut, sei im übrigen nur gereizt

Summe der Dreitausend an sichwar der Grund der heftigen,
andauerndenErbitterung des Angeklagten gegenseinenVater
— es lag noch eine besondereUrsache vor, die feinenZorn
erregte. Das war die Eifersucht!«

Damit begann Hippolyt Kirillowitsch äußerst weitläufig
und umständlich ein Bild von der ganzen verhängnisvollen
Leidenschaft des Angeklagten für Gruschenka zu entwerfen.
Er begannmit jenemTage, an demsichMitja zu jener Person
begebenhatte, um sie durchzuprügeln — »ich gebrauchewieder
die Worte des Angeklagten,« setzteer zur Erklärung hinzu.

»Doch statt sie durchzuprügeln,ließ er sichzu ihren Füßen
nieder — das ist der Anfang dieser Liebe. Zu derselbenZeit
hat auch der Alte, der Vater des Angeklagten, sein Auge auf
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dieselbe Person geworfen. Es ist freilich ein eigenartiges
Zusammentreffen. Beide Herzen flammen in demselbenAu-
genblick auf in der zügellosesten,sagen wir Karamasoffschen
Leidenschaft,obgleichsie auch schonfrüher beide diese Person
gesehenund gekannthatten.Andererseits habenwir ihre eigene
Aussage: ,Ich machtemich über beide luftig.‘ Ia, sie wollte
sichüber den einenwie über den anderen lustig machen.Früher
hatte sie etwas derartiges nicht gewollt;jetzt fällt es ihr plötz-
lich ein und endetdamit, daß beide ihr zu Füßen fallen. Der
Alte, der das Geld wie seinenGott verehrte, will siemit drei-
tausendRubeln verführen, ihn in feinemHause zu besuchen,
ist aber schließlichbereit, ihr seinenNamen und ganzenWohl-
stand zu Füßen zu legen, wenn sie nur einwilligt, seine recht-
mäßige Frau zu werden. Dem jungen Manne hingegenwurde
von seiner Zauberin nicht einmal Hoffnung gemacht; denn
wirklicheHoffnung wurde ihm erst im letztenAugenblick zuteil,
als er vor seiner Peinigerin auf den Knien lag und seine, von
demBlute seines Vaters und Nebenbuhlers beflecktenHände
zu ihr aufhob; genau in dieser Stellung wurde er verhaftet.
,Schickt mich zusammenmit ihm zu den Zwangsarbeitern, ich
habe ihn soweit gebracht, mich trifft von allen die größte
Schuld!« rief dieseFrau in aufrichtiger Reue und Verzweif-
lung, als er verhaftet wurde.

»Der talentvolle junge Mann, der unseren Prozeß be-
schriebenhat, derselbeHerr Rakitin, von dem ich schoneinmal
gesprochenhabe, schildert in wenigen treffenden Worten ihren
Charakter folgendermaßen: ,Früh erlebte Enttäuschungen, der
frühzeitige Betrug und Fall, der Treubruch des Verführers
und Verlobten, der sie verließ, dann die Armut, die Ver-
stoßung aus sihrer ehrenwerten Familie und schließlich die
Gönnerschaft eines reichen Alten, den sie auch jetzt noch für
ihren Wohltäter hält. Das junge Herz, das ursprünglich viel
Gutes in sichbarg, lernte nur zu bald Zorn und Verachtung
kennen. Danach bildete sichauch ihr Charakter. Sie fing an
zu rechnen,ein Kapital zusammenzuscharrenzder Gesellschaft
gegenüberwurde sie spöttisch und rachfc'ichtig.‘Nach dieser
Charakteristik wird es begreiflich, daß sie sichüber den einen
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wie hen andern nur im boshaften Spiel lustig machteund sie
zum bestenhatte. «

»In diesem Monat hoffnungsloser Liebe, sittlichen
Sinkens, des Verrates an seiner Braut, der Aneignung
fremden Geldes, das seiner Ehre anvertraut war, wird der
Angeklagte aufs äußerstegebrachtdurch die ewige Eifersucht!
Wer gibt den Anlaß zu dieser Eifersucht? Der eigeneVater!
Und das Wichtigste: dieser selbe Vater lockt den Gegenstand
der Liebe seines Sohnes mit denselbendreitausend Rubeln
an, die der Sohn für sein Erbteil hält, das Erbe seiner
Mutter, das der Alte ihm von Rechts wegennochauszuzahlen
hätte. Ich gebe zu: so etwas ist schwer zu ertragen. Da
konnte sichbei ihm allerdings eine unaustilgbare Idee heraus-
bilden. Doch nicht um dieses Geld handelte es sich,sondern
daß an diesem Gelde mit so entsetzlichemSpott sein Glück
zerschellenmußte!«

Hierauf ging Hippolyt Kirillowitsch an der Hand von
Tatsachenauf die Schilderung über, wie in dem Angeklagten
der Gedanke an den Vatermord entstandenund sichfestgesetzt
hatte.

»Zuerst schreit er nur in den Gasthäusern aus, daß er
denVater erschlagenwerde, und das tut er den ganzenMonat.
Er hält sichzu Menschen und teilt diesenMenschen alles mit,
selbst seine schwärzestenGedanken. Dabei verlangt er, daß
diese Menschen ihm ihre vollste Teilnahme entgegenbringen,
auf seine Sorgen und Aufregungen sofort eingehen und sich
seiner Leidenschaftnicht in den Weg stellen.«

Es folgte die Erzählung desAuftritts mit demHauptmann
Snegireff.

»Beinahe alle, die den Angeklagten im letztenMonat ge-
sehenund gehört haben, sagen, sie hätten die Empfindung ge-
habt,es werde nicht beim Schreien und Drohen bleiben;bei
einerfolchenLeidenschaftund solchenWut setzesichdas Wort
sehr leicht in die Tat um.“

Hieraus sprach Hippolyt Kirillowitsch von der Familien-
versammlung im Kloster, dem Gespräch Mitjas mit Aljoscha
im Rachbargarten und von dem schändlichenAustritt im
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Vaterhause, als der Angeklagte den bei Tisch sitz-endenVater
geradezuüberfallen hatte.

»Ich denke natürlich nicht daran zu behaupten,"fuhr
Hippolyt Kirillowitsch fort, »daß der Angeklagte schonvor die-
semAustritt sichbereits fest entschlossenhabe, den Vater ein-
fach durch Ermordung zu beseitigen. Meine Ansicht ich nur:
dieserGedanke ist demAngeklagtenmehrals einmal gekommen,
und er hat ihn bewußt bei sich erwogen. Zur Bestätigung
dieser Annahme haben wir Tatsachen,Zeugen und das eigene
Eingeständnis des Angeklagten. Bis heute war ich mir nicht
sicher,«schalteteHippolyt Kirillowitsch hier ein, „ob man den
Angeklagtenbeschuldigenkönne, das, ich möchtesagen, sichihm
von selbst aufdrängende Verbrechen vorher bewußt überdacht
und vorgenommenzu haben. Sch war nur fest überzeugt,daß
er den Mord vielleicht, unh wennauchnur als Möglichkeit,
in Betracht gezogen,ohne dabei den Tag und die Einzelheiten
der Ausführung zu bestimmenoder sich zu überlegen.Dieser
Meinung war ich bis heute, bis Fräulein Werchoffzeff dieses
neue Schriftstück dem Gericht unterbreitete. Sie haben ja
selbstihren Ausruf gehört:,Das ist der Plan der SZDiorhtat!‘
Dieser Brief beweist in Wahrheit, daß die Tat nach einem
bestimmtenPlan unh vor allemmit Vorbedacht ausgeführt
wurde. Er ist zwei Tage vor dem Verbrechen geschrieben.
Damit haben wir den unantastbaren Beweis, daß der Ange-
klagte achtnndvierzigStunden vor der Ausführung seines un-
geheuerlichenVorsatzes schwört: wenn es ihm nicht gelinge,
sicham nächstenTage das Geld anderswo zu beschaffen,werde
er den Vater erschlagenund das Geld an sich nehmen, das
unter dem Kissen in einem Umschlageliege, wenn nur Swan
abreift.Beachten Sie wohl: wenn nur Iwan abreist. Folglich
sind alle Umständeerwogen — und dann ist die Tat geschehen,
wie es im Briefe steht. Jeder Zweifel an der Vorbedachtheit
ist ausgeschlossen,das Verbrechen ist mit der Absicht begangen,
das Geld zu rauben; das ist schwarzauf weiß geschriebenund
unterschrieben!

»Der Angeklagte leugnet nicht, den Brief geschriebenzu
haben. Man kann einwenden: er hat ihn in der Trunkenheit
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gefchrieben.Aber das will nichts sagen, legt dem Briefe nur
nocheine größere Bedeutung bei. In der Trunkenheit hat er
geschrieben,was er bei klarem Verstande sich vorgenommen
hat; wäre der Plan nicht in nüchternemZustande gefaßt wor-
den, so hätte er es auch nicht in der Trunkenheit geschrieben.
Man kann weiter vielleicht einwenden: Warum hat er seine
Absicht nicht verheimlicht, sondern sie ausgeschrien? Wer sich
zu einer solchenTat mit Vorbedacht entschließt,der schweigt
davon, das ist wahr. Aber er schrie nur, als er nochkeine
Pläne und bestimmtenAbsichtenhatte, als nur erst derWunsch
vorhanden war und die Absicht heranreifte. Später spricht
er weniger davon.

»Nachdem er sichan jenem Abend angetrunken hatte, an
dem er diesenBrief geschrieben,war er ganz gegenseine Ge-
wohnheit schweigsam,spielte nicht Billard, hielt sichganz für
sichund sprach fast mit niemandem. An jenem Abend hat er
vielleicht erst den Entschluß gefaßt. Da mag er sichauchgesagt
haben, daß er bereits zu offenherzig in der ganzen Stadt sich
ausgelassen, gar zu unvorsichtig Verfängliches über seinen
Vater geäußert, daß seineWorte sehr wohl den Verdacht auf
ihn als den Täter lenken würden, wenn er jetzt die Absicht
wirklich ausführte.

»Aber was tun? Die Worte waren gesprochen.Diese
Tatsachekonnte nicht ungeschehengemachtwerden. Und dann
— hat schonfrüher der krummeWeg herausgeführt, wird er
es auch jetzt tun! Er verließ sich auf seinen guten Stern.
Sch muß zugeben,daß er viel getan hat, um diese Lösung zu
vermeiden. Er hat sichwirklich viel Mühe gegeben,das Geld
auf andereWeise in die Hände zu bekommen. ,Morgen werde
ich jeden Menschen um dreitausend Rubel angehen-«schreibt
er in feinereigenartigen Sprache; ‚gebenmir aberdie Men-
schennichts, dann fließt BlutI Sn her Trunkenheit ist es
geschrieben;im nüchternenZustande ist es, wie es geschrieben
war, ausgeführt worden.-«

Hier begannHippolyt Kirillowitsch die ausführliche Schil-
derung aller vergeblichenBemühungen Mitjas, das Geld zur
Vermeidung der verbrecherischenTat zu bekommen. Er schil-
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herteseinen Gang zu Samsonoff, seine Fahrt zu Ljägawi -
alles nach dem Protokoll.

»Müde, verärgert,hungrigkehrte er zurück,« fuhr der
Staatsanwalt fort; ,,seineUhr hatte er verkauft, während er
fünfzehnhundertRubel bei sichgehabthabenwill. Dazu quälte
ihn die Eifersucht wegen der in der Stadt gelassenenGelieb-
ten, die in seiner Abwesenheit zu Fedor Pawlowitsch gehen
könnte oder gegangenist. Aber Gott sei Dank! Sie ist nicht
bei Fedor Pawlowitsch gewesen. Er begleitet sie zum Kauf-
mannSamsonoff. Auffallend ist, daß er auf diesennicht eifer-
süchtig ist. Danach eilt er auf seinen Beobachtungspostenin
der Hinterstraße. Dort erfährt er, daß Smerdjäkoff einen
epileptischenAnfall gehabt hat und auch Grigori krank ist.

»Das Feld ist also frei, und die Zeichenkennt er. Welche
Versuchung! Trotzdem sträubt er sich noch gegen das Ver-
brechen.Er begibt sichzu einer hochachtenswertenDame, die
sichhier vorübergehendaufhält, zu Frau Ehochlakosf. Sie hat
ihn schonseit längerembeobachtetunh ihn bemitleihetunh gibt
ihm einen vernünftigen Rat. Er solle seine wüste Lebens-
weise,dieseungeheuerlicheLiebe und das Umhertreiben in hen
Gasthäusern aufgeben und nach Sibirien in die Goldgruben
fahren. ,Dort ist das Arbeitsfeld für Shre Kräfte, die Sie
hier unnütz vergeuden; dahin gehören Sie mit Ihrem aben-
teuerlustigenCharakter,· sagt sie ihm.

Nachdem Hippolyt Kirillowitsch noch den Ausgang des
Gespräches mit Frau Ehochlakoff wiedergegebenund jenen
Augenblickerwähnt hatte, wie der Angeklagte auf demGroßen
Platz erfuhr,daß Agrafena Alexandrowna sichnur kurze Zeit
bei Samsonoff aufgehalten hatte, beschrieber, wie der Un-
glücklichein seinemaufgeregtenZustande und bei seiner Eifer-
suchtnachdieserNachricht, die ihm den Betrug seiner Gelieb-
ten so gut wie bestätigte, außer sich geraten sein mußte.
Ferner wies er noch auf einen verhängnisvollen Zufall hin:

»Hätte das Stubenmädchen Fenja ihm gesagt, daß ihre
Herrin bei dem ,,Früheren« in Mokroje war, so wäre die Tat
nicht geschehen.Im Schreck und in der Angst versichertesie
ihn nur einer Sache, die er besserwußte, so daß ihm die Lüge
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und damit auch der Betrug für ausgemachtgalt. Wenn er
das Stubenmädchen nicht auf der Stelle erschlagenhat, so hat
sie es nur dem Umstande zu verdanken,daß er ohneBesinnen
fortstürzte, her.Geliebten nach.

»Hier ist noch eine sehr auffallende Tatsachezu beachten.
Trotz seiner furchtbaren Erregung griff er nach der Mörser-
keule. Warum suchte er nicht einen anderen Gegenstand,
warum nicht eine Waffe? Sch glaube,wenner sich einen
ganzenMonat mit einer bestimmtenAbsicht getragen, sichalle
Möglichkeiten durch den Kon gehen lassen und sichauf alles
vorbereitet hat, so ist es sehr erklärlich, warum er sichselbst in
dieser Erregung zu helfen weiß und eine Mörserkeule sofort
als Waffe erkennt.Denn daß man auchdamit einenMenschen
zu erschlagenvermag, hat er schoneinen ganzen Monat be-
dacht. Darum hat er den Wert der Mörserkeule in diesem
Augenblick, ohne nachzudenken,trotz seiner Erregung sehr
wohl zu schätzengewußt. So kann ich wohl sagen, daß der
Angeklagte die Mörserkeule nicht unbewußt, nicht absichtlos
ergriffen hat.

»Da ist er im väterlichenGarten. Zeugen waren nicht zu
befürchten — tiefe Nacht, Finsternis und Eifersucht! Der
Argwohn, daß sie bei ihm ist, seinemNebenbuhler, in diesem
Augenblick womöglich über ihn lacht,raubt ihm den Atem.
Und nicht nur von Argwohn kann die Rede sein. Der Betrug
liegt ja auf der Hand; jeder Zweifel ist ausgeschlossen.Dort
in jenem Zimmer, aus dessenFenster der Lichtscheinin den
Garten fällt, ist sie bei ihm; dort hinter demBettschirm liegt
sie bei ihm. Da schleichtsich der Unglückliche ans Fenster,
blickt ehrerbietig hinein und fügt sich sittsam ins Unabänder-
liche. Vernünftig geht er fort, um demBösen aus demWege
zu gehen, damit nicht etwas Gefährliches und Unsittliches
geschehe.

»Davon will man uns überzeugen,die wir den Charakter
des Angeklagten kennen,hie wir verstehen,in welcherGemüts-
verfassunger sichbefand. Vor allen Dingen wissenwir, daß
ihm die Zeichenbekanntwaren, die ihm ohneweiteres die Tür
öffneten und den Eintritt ins Haus freigaben!«
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Bei Gelegenheit der Zeichen ließ Hippolyt Kirillowitsch
vorübergehenddie Anklage ruhen und kam auf Smerdjäkoff
zu sprechen,um seineVerdächtigungenein für allemal abzntun.
Er sprachsehr sachlichdarüber, unh man bemerktesofort, daß
er trotz der Geringschätzung,die er für diese Vermutungen
an den Tag legte, sie dochfür wichtig genug hielt.

8

Über Smerdjäkoff

assenSie mich zuerst fragen: wie ist dieser Verdacht
überhaupt aufgekommen?«begann Hippolyt Kirillo-
witsch. »Die erste Verdächtigung schrie der Ange-
klagte selbsthinaus im AugenblickseinerVerhaftung.

Doch hat er bis zur gegenwärtigenStunde noch keinen ein-
zigen Beweis für sie oder auch nur die geringsteBegründung
seines Verdachtes angeben können. Außerdem wird dieser
Verdacht nur von drei weiteren Personen geteilt: den beiden
Brüdern des Angeklagten und Agrafena Alexandrowna Swet-
lowa. Von diesendreien hat Iwan FedorowitschKaramasoff
seinen Verdacht erst heute in offenbar krankhaftem Zustande
geäußert und zweifellos in einem Augenblick geistiger Unzu-
rechnungsfähigkeit,wahrscheinlichin hohemFieber. Wir wissen
aber aufs bestimmteste,daß er während der letzten beiden
Monate durchaus entgegengesetzterAnsicht gewesenist. Das
hat er allein schon dadurch bewiesen, daß er in dieser Be-
ziehungnicht zu widersprechenversuchte. Doch darauf werden
wir nochbesonderszu sprechenkommen. Der jüngsteBruder
hat uns vorhin selbst gesagt, daß er keinerlei Beweise habe,
die seine Beschuldigung Smerdjäkoffs bekräftigen könnten,
sondern lediglich nach den Worten des Angeklagten und dem
Ausdrucks seines Gesichtes zu dieser Ansicht gekommenfei.
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Diese nichtssagendenWorte sind zweimal von seinemBruder
geäußert worden. Und die Aussage der Verlobten des Ange-
klagten ist vielleicht nochnichtssagender:,Was der Angeklagte
Ihnen sagt, daran glauben Sie; er ist kein Mensch, der lügen
tann!‘ Das sind alle vorhandenen Aussagen gegen Smerd-
jäkoff, die zudemvon drei Personen stammen,die nur zu sehr
um das Schicksal des Angeklagten besorgt sind. Trotzdem ist
die Verdächtigung Smerdjäkoffs sehr verbreitet. Wie kann
man nur daran glauben!“

Hippolyt Kirillowitsch entwarf zuerst ein Bild von dem
Charakter Smerdjäkoffs, der sichwahrscheinlichin einem An-
fall krankhafter Angst oder in völliger Geisteszerrüttung das
Leben genommenhabe. Er schilderte ihn als schwachsinnigen
Menschen, der nach höherer Bildung strebte, und den philo-
sophischeGedanken, für die fein Verstand nicht ausreichte,
gänzlich verwirrt hätten.

»Desgleichen gewissezeitgemäßeAuffassungen von Schuld
nnd Pflicht, die ihm überflüssigerweise beigebracht waren
- praktisch durch das Leben seines verstorbenenHerrn und
vielleicht Vaters, der von Schuld- und Pflichtgefühl nichts
merken ließ, und theoretisch durch verschiedenesonderbare
philosophischeGespräche mit dem ältesten Sohn aus der
zweiten Ehe seines Herrn, mit Swan Fedorowitsch,dem diese
Art Zerstreuung anscheinendVergnügen bereitete.

»Smerdjäkoff hat mir ausführlich seinenSeelenzustand in
den letzten Tagen vor der Katastrophe gefchilhert,“bemerkte
Hippolyt Kirillowitsch beiläufig. »Wir besitzenüberdies die
Aussagen des Angeklagten selbst, seines Bruders und sogar
des Dieners Grigori, also dreier Menschen, die ihn sehr gut
gekannt haben. Hierzu kommt, daß Smerdjäkoff, der an der
Fallsucht litt, furchtsam wie ein Hund gewesensein soll. ,Er
fiel vor mir nieder und küßte meine Stiefel,« sagte uns der
Angeklagte beim ersten Verhör, als er noch nicht vermutete,
daß eine solcheAussage für ihn selbst nachteilig sein würde.
,Das ist ein krankesHuhn, das die Fallsucht hat,‘ lautetefein
zweiter Ausspruch über den Diener, in seiner charakteristischen
Sprache ausgedrückt.
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»Und diesenMenschen erwählt der Angeklagte zu seinem
Vertrauten, wie er selbstmitgeteilt hat, und schüchtertihn so
ein, daß dieserzuguterletzteinwilligt, für ihn zu spionierenund
ihm alles zu hinterbringen. Sn hieferEigenschaft als Spion
verrät er seinen Herrn und macht den Angeklagten mit dem
Vorhandensein des Geldpakets und mit den verabredeten
Zeichenbekannt. ,Er wollte mich erschlagen,das sah ich ganz
genau, und er hätte mich aucherfchlagen,‘fagteer beim Ver-
hör und zitterte am ganzen Körper, obgleich sein Quälgeist
bereits verhaftet war und ihm nichts mehr tun konnte. ,Er
verdächtigtmich alleweil, daß ich etwas verheimliche; so bin
ich denn in meiner gewaltigen Angst vor ihm immer von
selbstzu ihm geeilt, um ihm jedes Geheimnis aufzudeckenund
ihn so von meiner Unschuld zu überzeugen,damit er mich noch
lebendig zur Buße entlasse.c Das sind seine eigenenWorte,
ich habe sie aufgeschriebenund behalten.,Und wenn er mich
anschrie,wie es oft vorkam, so fiel ich zitternd auf die Knie
vor ihm.‘

»Da Smerdjäkoff von Natur ein selten ehrlicherMensch
war und daher das volle Vertrauen seines Herrn genoß, kann
man annehmen, daß der Unglückliche sich nicht wenig über
seinenVerrat an seinemHerrn, den er als seinen Wohltäter
liebte, Vorwürfe gemachthat. Epileptiker, die schwerunter
ihrer Krankheit leihen,follen nachhem Ausspruch der be-
deutendstenJrrenärzte immer geneigt sein zu fortwährender
krankhafter Selbstanklage. _Sie quälen sich wegen ihrer
Schuld mit Gewissensbissen,häufig ohne jede Veranlassung,
und übertreiben alles. Und ein solches Geschöpf wird tat-
sächlichschuldigaus lauter Angst nachallen Einschüchterungen

. und hintergeht seinen Herrn.
,,Außerdem ahnte Smerdjäkoff, daß aus den Auftritten,

die sichvor seinen Augen abspielten,nichts Gutes hervorgehen
werde. Als der zweite Sohn Fedor <))awlowitfchs,Swan
Fedorowitsch, kurz vor der Katastrophe nach Moskau reiste,
bat Smerdjäkoff ihn flehentlich, nicht zu verreisen, wagte
jedochin seiner Angst nicht, ihm alle seine Besorgnisse klar
nnd bestimmtmitzuteilen. Er begnügtesichmit Anspielungen,
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hie indes nicht verstanden wurden. In Swan Fedorowitsch
sah er gewissermaßenseinen Beschützer,gleichsameine Bürg-
schaft, daß während seines Verbleibens im Hause kein Unheil
geschehenwerde. Erinnern Sie sichder Worte in demBriefe
Dimitri Karamasoffs: ,Ich werde ihn töten, wenn nur Iwan
abreisenwürhe.‘

»Da fährt aber dieser nach Moskau unh Smerdjäkoff
fällt — nochwar keineStunde seit der Abreise vergangen -
in einemepileptischenAnfall in den Keller. Ich muß darauf
hinweisen, daß Smerdjäkoff besonders in den letzten Tagen
vor der Katastrophe, in denen ihn seine Furcht sowiesonieder-
gedrückthat, die Möglichkeit eines baldigen Anfalls sehr stark
empfundenhat; pflegt dochein solchersichmeistens in Augen-
blickenseelischerAnspannung oder Erregung einzustellen. Tag
und Stunde der Anfälle kann man natürlich nicht vorher-
wissen. Aber jeder Epileptiker fühlt es sehr wohl, ob er zu
einemAnfall neigt. Das wird auchvon den Arzten bestätigt.

„Raum hat Swan Fedorowitsch das Vaterhaus und die
Stadt verlassen, da geht Smerdjäkoff unter dem Eindrucke
seiner völligen Verlassenheit in einer häuslichenAngelegenheit
in den Keller. Während er die Treppe hinabsteigt, denkt er:
,Werde ich jetzt einen Anfall bekommenoder nicht? Wenn
ich ihn sogleich bekomme,was haun?‘ Gerade wegen dieses
Zweifels und angstvollen Fragens packt ihn auch der Kehl-
krampf, der dem Anfall stets vorausgeht. In demselben
Augenblick stürzt er besinnungslos die Treppe hinunter und
auf den Boden des Kellers auf.

»Gerade in diesemnatürlichen Zusammentreffen will man
eine Verdachtsmöglichkeiterblicken,daß er sichabsichtlichkrank
gestellthabe. Nehmen wir an, er habees wirklich mit Absicht
getan, so erhebt sichsofort die Frage: wozu eigentlich?Von
der ärztlichen Wissenschaftwill ich nicht reden. Die Wissen-
schaft kann sichtäuschen;die Arzte haben es nicht verstanden,
Echtes von Falschem zu unterscheiden. Aber wozu hätte er
sich verstellen sollen? Beantworten Sie mir die eine Frage.
Etwa um durcheinen Anfall schonvorher die allgemeineAuf-
merksamkeitauf sich zu leuten?
16 Dostojefssiy,KaramasoffIn 241



„Sm Hause Fedor s])awlowitfchswaren in der Mordnacht
nur fünf Personen. Erstens Fedor Pawlowitsch selbst — er
hat sich nicht selbst erschlagen,das bedarf nicht einmal der
Erwähnung. Zweitens sein Diener Grigori — der ist beinahe
selbst totgeschlagenworden. Drittens die Frau Grigoris, die
Dienerin Marfa Ignatiewna — sie als Mörderin ihres
Herrn sich vorzustellen wäre geradezu eine Schande. Es
bleiben also nur zwei übrig: der Angeklagte und Smerdjäkoff.
Der Angeklagte versichertindes, er habe den Mord nicht be-
gangen. Folglich muß Smerdjäkoff es getan haben; eine
andere Lösung der Frage gibt es nicht. Wie man auch suchen
wollte, ein anderer Mörder ist nicht da, auf den der leiseste
Verdacht fallen könnte.

,,Also rührt die Beschuldigung des unglücklichenSchwach-
sinnigen nur daher, weil man keinen anderen finden kann.
Gäbe es auch nur einen Schatten von Verdacht auf einen
sechstenAnwesenden,so würde nachmeiner Überzeugungselbst
der Angeklagte sich geschämthaben, einen Verdacht gegen
Smerdjäkoff auch nur auszusprechen.Denn Smerdjäkoff des
Mordes zu beschuldigenist einfach töricht.

»Aber lassenwir das Wissenschaftlichebeiseiteund nur die
Tatsachensprechen.Smerdjäkoff ist der Mörder, und es fragt
sich,wie er den Mord begangenhat. Allein oder zusammen
mit demAngeklagten? Gehen wir zunächstauf die ersteMög-
lichkeitüber, daß er allein denMord ausgeführt hat. Er muß
es selbstverständlichaus einembestimmtenGrunde, zu einem
besonderenZweckegetan haben, um einen gewissenVorteil zu
erreichen. Da bei ihm jedochnicht im geringstenGründe mit-
sprechenkonnten, wie sie der Angeklagte hatte, nämlich Eifer-
sucht,Haß und ähnliches,so hätte Smerdjäkoff nur des Geldes
wegen den Mord begehen können, um sich die dreitausend
Nubel anzueignen,von denen er wußte, daß sein Herr sie in
einemUmschlageunter sein Kopfkissen gelegt habe; er war ja
in hem betreffenhenAugenblick zugegengewesen.

»Nachdemer denMordplan entworfen hat, teilt er unauf-
gefordert einem anderen Menschen, der überdies am meisten
bei der Sache interessiert ist, dem Angeklagten, alles Nähere
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über has Geld mit: wo es liegt, was auf hem Paket ge-
schrieben steht, womit es gebunden ist, und besonders die
Zeichen,mittels deren man ins Haus-seines Herrn eindringen
kann. Wollte er sichdamals selbst angeben? Oder sicheinen
Konkurrenten schaffen, den vielleicht ebenfalls die Lust an-
wandeln könnte, sich das Geld anzueignen? Aber, wird man
einwenden, er hat es ihm nur aus Angst mitgeteilt.Kann
man von einem Menschen, der sichnicht gefcheuthat, eine so
verbrecherischeTat zu planen und später auch auszuführen,
annehmen, daß er Dinge ausplaudert, die nur ihm bekannt
sind und die, wenn er sie nicht ausplaudert,,kein Mensch der
ganzen Welt je erraten würbe? Nein, wie feige auch der
Mensch gewesensein mag, er würde niemals etwas über seinen
Mordplan geäußert haben, das Verdacht erregen könnte, am
wenigstenetwas von dem Geldpaket und den Zeichen. Damit
hätte er sichvon vornherein ausgeliefert.

»Vielleicht hätte er sich absichtlichetwas anderes aus-
gedacht,etwas anderes vorgelogen, wenn einmal Nachrichten
von ihm verlangt wurden. Im Gegenteil — wenn er
wenigstens von dem Gelde geschwiegen,dann aber den Mord
begangenund sichdas Geld angeeignethätte, dann hätte ihn
niemand beschuldigen können, wenigstens nicht des Raub-
morhes.Denn außer ihm hatte niemand das Geld gesehen;
außer ihm wußte niemand, daß es bereitgelegt war. Man
hätte vielleicht angenommen,er habe es aus irgendeinem
unbekanntenGrunde getan.

»Da aber niemand vorher an ihm etwas von solchen
Gründen bemerkt hat, hingegen alle wußten, daß sein Herr
ihm volles Vertrauen schenkte,so wäre der Verdacht auf jeden
anderen eher als auf ihn gefallen,in erster Linie auf den, bei
dem man diese Beweggründe voraussetzenkonnte, der sogar
selbst überall ausgeschrienhat, daß er sie habe. Mit einem
Wort: man hätte den Sohn des Erschlagenen verdächtigt,
Dimitri Fedorowitsch. Smerdjäkoff wäre der Mörder und
Dieb gewesen,den Sohn hätte man angeklagt — wäre das
für Smerdjäkoff nicht sehr vorteilhaft gewesen? Und diesem
Sohne Dimitri Fedorowitsch teilt Smerdjäkoff, während er
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hen Mordplan ersinnt, alles Nähere über das Geld und die
Zeichenmit. Wie folgerichtig ist das!

»Der Tag kommt, an dem Smerdjäkoff seinen Plan aus-
führen will, und er bekommteinen epileptischenAnfall oder
vielmehr, er spielt einen Anfall vor. Wozu tut er has?
Selbstverständlich damit der Diener Grigori, der eine Kur
vorzunehmen beabsichtigt,dieselbe aufschiebeund das Haus
bewache. Und zweitens natürlich zu dem Zweck, damit der
Herr, der sichunbewachtwüßte, in seiner Angst, der gefürchtete
Sohn könne kommen, sein Mißtrauen und seine Vorsicht
verdopple. Schließlich auch — und das ist der Hauptgrund —-
damit man ihn aus der Stube neben der Küche, wo er sonst
allein schlief und in die ein besondererEingang führte,ganz
ans andereEnde des Hauses bringe, in Grigoris und Marfas
Zimmer, und dort hinter den Verschlag lege, drei Schritte
von dem Bette der beiden, wie es immer geschehenist, wenn
er einen Anfall hatte, sowohl auf Fedor Pawlowitschs An-
weisung wie auf Marfa Ignatiewnas Wunsch. Und dann
höchstwahrscheinlichdeswegen, damit er hinter dem Bretter-
verschlagemöglichst natürlich den Kranken spielen, stöhnen,
sie also die ganzeNacht immer wieder aufweckenkönne,wie es
auchnachGrigoris und Marfas Aussagen geschehenist. Und
alles dies nur zu dem einen Zweck, um bequemeraufstehen
und den Herrn erschlagenzu können.

»Aber, wird man einwenden,er hat sichgerade deswegen
krank gestellt, damit man ihn, den Kranken, nicht verdächtige,
dem Angeklagten hat er indes alles Nähere über das Geld
und die Zeichen gesagt, um diesenzu verleiten, den Mord zu
begehenund hann,wenn jener natürlich nach einigem Lärm-
der womöglichnochZeugen herbeirufen könnte,mit dem Gelde
fortgegangen ist, hinzugehenund — ja, was sollte er tun?
Ganz einfach,hen Herrn nochmals totschlagenund das fort-
getrageneGeld nochmals forttragen. Sie lachen?Sch fchäme
micheigentlich,folcheVoraussetzungen auszusprechen. Aber
der Angeklagte behauptet es ja geradezu. »Als ich schonaus
dem Hause hinausgegangenwar, Grigori niedergeschlagenund
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viel Lärm gemachthatte, ist er hineingegangenund hat den
Nan wie den Mord ausgeführt.‘

»Hieran läßt sichnatürlich vieles erwidern. Schon allein
die eine Frage, wie Smerdjäkoff gleichsaman den Fingern es
hätte ausrechnenund somit vorauswissen können, daß der ge-
reizte und zum äußerstengebrachteSohn nur zu dem Zweck
in den Garten kommen werde, um ehrfürchtig durch das
Fenster in das Zimmer zu blicken und trotz des Wissens um
die Zeichen sich sittsam zurückziehenund ihm, dem Diener
Smerdjäkoff, die Beute zu überlassen! Ich stelle jetzt nach-
drücklich die Frage: Wann war der Augenblick, in dem
Smerdjäkoff das Verbrechen begangen hat? Ohne diesen
Augenblick kann man ihn nicht beschuldigen.

,,Vielleicht aber war der Anfall echt? Der Kranke wachte
plötzlich auf, hörte einen Schrei, ging hinaus — und hann?
Er sah sichum und sagte sich: ‚Schwill einmalhingehenunh
henHerrn erschlagen.tWoher konnte er wissen,was inzwischen
geschehenwar? Er hatte doch bis dahin im Bette gelegen.
Sch glaube,daß auch die Phantasie eine Grenze hat.

„‚Sa aber‘,werden kluge Leute sagen,‚wennbeideim Ein-
verständnis miteinander gemeinsamden Mord begangenund
das Geld geteilt haben?‘

»Das ist allerdings eine wichtige Frage, und schwer-
wiegende Verdachtsgründe scheinendarauf hinzudeuten. Der
eine erschlägtund nimmt alle Gefahr auf sich;sein Helfers-
helfer aber täuscht einen epileptischenAnfall vor —- um in
allen Argwohn zu erwecken,Argwohn im Herrn und Argwohn
in Grigori. Es wäre ungemein interessantzu erfahren, aus
welchenGründen beide Spießgesellen sicheinen so verrückten
Plan ausgedachthätten. Doch war es vielleicht keine tätige
Mithilfe von seiten Smerdjäkoffs, sondernsozusagennur eine
duldende. Vielleicht hatte der eingeschüchterteSmerdjäkoff
nur eingewilligt, nichtszu tun, um den Mord zu verhindern.
So hat er denn in der Voraussicht, daß man ihn schondes-
wegen bestrafen werde, weil er nichts von dem Plane ange-
geben, sich dem Morde nicht widersetzt hat, von Dimitri
Karamasoff im voraus die Erlaubnis erbeten, während der
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ganzen Zeit anscheinendin einem epileptischenAnfalle liegen
zu dürfen. ,Morde du, soviel du willst; ich bleibe havon.‘
Aber Dimitri Karamasoff hätte sich sagen müssen, daß ein
Anfall Smerdjäkoffs Unruhe und damit eine gewisseVorsicht
zur Folge haben werde, und wäre selbstverständlichauf eine
solcheAbmachungnicht eingegangen.

»Doch nehmen wir an, daß er darauf eingegangen ist.
Dann wäre Dimitri Karamasoff der direkteMörder und An-
stifter, Smerdjäkoff nicht einmal ein passiver Teilnehmer,
sondernnur ein Hehler, der den Mord aus Angst und wider
Willen zugelassenhat. Dieser Unterschied wäre jedem klar
gewesen.Doch was sehenwir? Kaum ist der Angeklagte ver-
haftet, so wälzt er schonalle Schuld auf Smerdjäkoff allein.
,Er hat es allein getan, er hat gemordetund geraubt, seiner
Hände Werk ist es.‘ Was sind das für Spießgesellen, von
denen der eine den anderen hineinlegen will! So etwas ist
nochnie dagewesen!

»Dabei darf man nicht vergessen,wie gefährlich das für
Karamasoff gewesenwäre. Er ist der Hauptmörder, jener
nur der Hehler, der während der Tat hinter dem Bretter-
verschlagekrank im Bette gelegen hat. Und jetzt will der
Mörder alles auf den Hehler abwälzen! Da müßte er sich
doch sagen, daß der andere sich ärgern und allein um der
Selbsterhaltung willen die ganze Wahrheit aufdeckenwerde.
,Wir habenes zusammengetan. Nur habe ich nicht erschlagen,
sondern er; ich habe den Mord bloß aus Angst zugelassen.·
Smerdjäkoff hätte sich sagen müssen, daß das Gericht den
Unterschied zwischendieser und jener Schuld wohl einsehen
und demnachauch einen Unterschied in der Strafe machen,
daß man ihn freilich verurteilen werde, aber zu einer weit
geringeren Strafe als den Hauptmörder, der alles auf ihn
abwälzen will. Sn hiefemFalle hätte Smerdjäkoff unwill-
kürlich seine geringere Schuld eingestandenund den Haupt-
täter angegeben.

»Das ist aber nicht geschehen.Smerdjäkoff hat nicht die
leiseste Andeutung gemacht, die auf eine solche Abmachung
schließenließe. Er hat vielmehr beim Verhör angegeben,daß
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er hem Angeklagten von dem Gelde und den Zeichen Mit-
teilung gemachthat und jener ohne ihn nichts davon erfahren
hätte. Würde er als Helfershelfer des Angeklagten so offen
gesagt haben, daß er diesem so etwas mitgeteilt habe? Er
hätte im Gegenteil vieles zu verschweigenund die Tatsachen
zu entstellen versucht. Er hat aber nichts verschwiegen,nichts
entstellt. So kann nur ein Unschuldiger handeln, der nicht zu
fürchten braucht,daß man ihn der Teilhaberschaft beschuldigen
könne.

»Gestern hat er sich wohl in einem Trübsinnsanfalle
wahrscheinlichwegenseinesLeidens und der ganzenKatastrophe
erhängt. Er hinterließ nur einen Zettel mit den wenigen
Worten in seinem eigenartigen Stil: ‚Sch vertilgemichaus
eigenemWunsch und Willen, um niemanden zu befchulhigen.‘
Was hätte es ihm ausgemacht,wenn er hinzugefügt hätte:
Der Mörder bin nicht ich, sondern Karamasoff? Das hat
er nicht getan. Sollte sein Gewissen, das zu dem einen aus-
reichte, zum andern nicht ausgereichthaben?

,,Weiter: Plötzlich ward die Summe von genau drei-
tausend Nubeln in den Saal gebracht. ,Das sind dieselben
Dreitausend, die in jenem Umschlage,der dort auf dem Tisch
bei den Sachbeweisen liegt, Fedor Pawlowitsch geraubt sind;
ich habe sie gestern von Smerdjäkoff erhalten.‘Sch will hie
Einzelheiten des betäubendenGeschehnissesvon vorhin nicht
wieder auffrischen; nur ein paar unbedeutendeEinwendungen
will ich dagegenerheben — ebendeshalb fallen sie nicht jedem
ein unh vergeffensichleicht.

»Nehmen wir einmal an: Smerdjäkoff hat, von Ge-
wissensbissengequält, das Geld herausgegebenund sich dann
erhängt. Selbstverständlich hat er erst gestern abend Iwan
Karamasoff zum erstenmal seine Schuld eingestanden,wie
dieser selbst erklärte. Warum hätte er sonst bis jetzt ge-
schwiegen? Smerdjäkoff hat eingestanden. Warum hat er
denn auf dem hinterlassenenZettel nicht die ganze Wahrheit
enthüllt, obwohl er wußte, daß am nächstenTage der un-
schuldig Angeklagte vielleicht verurteilt würdet Dieses Geld
allein ist nochkein Beweis.
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»Mir und noch zwei anderen Personen hier im Saal ist
vor einer Woche ganz zufällig bekannt geworden, daß Iwan
Fedorowitsch Karamasoff zwei Papiere über je fünftausend
Rubel in die Hauptstadt geschickthat, um sie einwechselnzu
lassen. Das Vorzeigen von dreitausendRubeln beweist noch
nicht ausschlaggebend,daß dieses Geld in dem Umschlage
gesteckthat.

»Und dann: Iwan Karamasoff bleibt nach einer solchen
Mitteilung ruhig zu Hause und verschiebtes auf den nächsten
Tag. Warum? Sch glaubemichberechtigt,meineVermutung
über dieseFrage auszusprechen.Schon vor einer Woche hat
er Nahestehendenund auch hem Arzt gestanden,daß er Er-
scheinungensehe,Gestorbenenzu begegnenglaube. Am Vor-
abend des Ausbruches seines Leidens, wahrscheinlich des
Wahnsinns, erfährt er unerwartet den Tod Smerdjäkoffs und
sagt sichsofort: ,Der Mann ist jetzt tot. Da kann man die
Schuld auf ihn schieben. Auf diese Weise rette ich den
Bruder. Geld habe ich ausreichend. Ich nehme dreitausend
davon und sage, daß Smerdjäkoff sie mir vor seinemTode
übergebenhat.‘ Sie werden einwenden: es sei nnehrenhaft,
gegeneinenToten auszusagen,ja, nur zu lügen, und wenn
es sichum die Nettung des Bruders handelt. Schön. Aber
wenn er unbewußt gelogen hat, wenn er selbst glaubt, daß
es so gewesen ist, gerade nachdem er durch den Tod des
Dieners in seinem Verstande endgültig gestört war? Sie
haben gesehen,in welchemZustande sich der Mensch befand.

»Und gleich nach seiner verworrenen Aussage folgte die
Vorweisung des Briefes, den der Angeklagte zwei Tage vor
demMorde an Fräulein Werchoffzeff geschriebenhat mit dem
ausführlichen Plan des Verbrechens. Wozu suchenwir noch
einen Plan und nach anderen Verfassern? Die Tat ist Wort
für Wort nachdiesemProgramm geschehen;und zwar hat sie
kein anderer ausgeführt als einzig und allein sein Verfasser.

»Er ist nicht ehrerbietig und ängstlich vom Fenster fort-
gelaufenunh dazu noch in der festen Überzeugung, daß die
Geliebte bei dem Vater ist! Das widerspricht jeder Wahr-
scheinlichkeit!Es ist geradezutöricht. Er ist eingedrungenund
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hat her Sache ein Ende gemacht. Wahrscheinlich hat er in
auflodernder Wut zugeschlagen,als er den Gegenstandseines
Hasses, den Nebenbuhler erblickte. Nachdem er ihn erschlagen
hatte, vielleicht mit einem einzigen Hiebe seiner mit der
Mörserkeule bewaffnetenHand, und nachdemer sichüberzeugt
hatte, daß sie nicht im Hause war, hat er natürlich nicht ver-
gessen,die Hand unter das Kissen zu schiebenund das Geld
hervorzuziehen.

»Hätte Smerdjäkoff den Umschlag auf dem Fußboden
liegen lassen? Nein, so konnte nur ein Mörder handeln, der
sich in größter Aufregung befand und daher ohne Überlegung
handelte, ein Mörder, der kein Dieb war, der bis dahin noch
niemals gestohlenhatte, und der dieses Geld nicht wie ein
Dieb stiehlt, sondern wie jemand, der sein ihm gestohlenes
Eigentum dem Diebe wieder abnimmt. So dachteDimitri
Karamasoff über die Dreitausend, und dieser Gedanke hatte
sichunaustilgbar in seinemKopfe festgesetzt.Nachdem er das
Paket gefundenhat, reißt er sofort den Umschlagauf, um sich
zu vergewissern, ob das Geld wirklich darin ist, und läuft
dann mit dem Geld in der Tascheaus dem Hause, ohne auch
nur daran zu denken,daß er den Umschlaghat liegen lassen,
das verhängnisvollste Beweisstück gegen sich. Und das nur
deshalb, weil Karamasoff — nicht Smerdjäkoff —- nicht
mehr überlegen konnte.

»Wie sollte er? Er läuft fort, hört den Nuf des ihm
nacheilendenDieners. Dieser erfaßt ihn, hält ihn fest und
stürzt zu Boden, getroffen von der messingenenMörserkeule.
Mitleidig springt der Mörder vom Zaun zu ihm herunter.
Denken Sie sich: aus Mitleid will er hinabgesprungensein,
um nachzusehen,ob er ihm nicht helfen könne. War der Augen-
blick derart, ein solches Mitleid wahrscheinlich zu machen?
Nein, er sprang nur herab, sichzu überzeugen,ob der einzige
Zeuge seines Verbrechens nochlebe oder tot sei. Sehesandere
Gefühl, jeder andere Beweggrund wäre unnatürlich.

»Und bedenkenSie wohl! Er müht sich ernstlich um
Grigori; er wischt ihm das Blut ab. Als er sichüberzeugt
zu haben meint, läuft er, ganz mit Blut besudelt, wie von
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Sinnen wieder in das Haus des geliebten Weibes. Hat er
nicht daran gedacht,daß er blutig war und daß man ihn ohne
weiteres verhaften könne? Aber der Angeklagte versichertuns
selbst,daß er das Blut überhauptnichtbemerktoderwenigstens
gar nicht beachtethat.

»Das ist sehr glaubwürdig, ja sogar sehr möglich.So
pflegt es meistens in solchenAugenblickenmit Verbrechern zu
sein. Hier — höllische Berechnung, dort — keine Über-
legungsfähigkeit. Er dachtenur an eines: wo war fie? Das
mußte er so schnellwie möglich erfahren.So läuft er sporn-
streichs in ihre Wohnung und erfährt dort das Unerwartete,
Niederschmetternde:Sie ist nachMokroje zu ihrem Früheren
gefahren.«

9

Der Schluß der Rede des Staatsanwalts.

Der Gipfel der Seelenkunde. Die jagende Troika

ippolyt Kirillowitsch hatte augenscheinlicheine be-
stimmte, aufbauende Art der Ausführung gewählt,
wie es gewöhnlich bei nervösen Rednern der Fall
ist, die absichtlicheinen streng abgezirkeltenRahmen

suchen,um sichnicht zu früh hinreißen zu lassen. Er kam jetzt
ausführlich auf hen Früheren zu sprechenund brachte bei
dieserGelegenheit nocheinige recht interessanteGedanken vor.

»Dimitri Karamasoff,« fuhr der Staatsanwalt fort,
»der auf jedenbis zur Raserei eifersüchtiggewesenwar, ergibt
sichdem Früheren gegenüberwiderspruchslos und fast augen-
blicklich in sein Schicksal. Das ist umso sonderbarer, als er
früher dieser neuen Gefahr, die ihn in der Gestalt des uner-
wartet aufgetauchtenNebenbuhlers bedrohte,beinahegar keine
Bedeutung geschenkthatte. Er war immer der Meinung ge-
wesen,es kommenochlange nicht so weit. Denn Karamasoff
lebte nur der Gegenwart, dem Augenblick. Vielleicht hielt er
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ihn auchnur für ein Gebilde der Phantasie. Nachdem er
aber im Nu begriffen hatte, daß ihm die Geliebte diesenneuen
Nebenbuhler nur deswegenverheimlicht und ihn vor wenigen
Stunden betrogenhatte, weil der Gegner nichts weniger als
in der Einbildung bestand, sondern für sie alles war, ihre
ganzeLebenshoffnung,da ergab er fieh.

»Dieses in der Seele des Angeklagten hervortretende
Gefühl kann ich nicht mit Stillschweigen übergehen. Man
sollte meinen, er sei unter keinen Umständen dazu fähig ge-
wesen. Doch es machtesichplötzlichgeltend in dem unabweis-
baren Bedürfnis nach Wahrheit, in der Achtung vor der
Frau, in der Anerkennung der Rechte ihres Herzens. Und
wann? In demAugenblick,als er um ihretwillen seineHände
mit dem Blut des Vaters befleckthatte. Freilich schrie das
vergosseneBlut schonnachRache. Denn er, der seine Seele
und sein ganzesErdenleben durchdie Tat ins Unglück gestürzt
hatte, mußte sich unwillkürlich fragen, was er war und für
sie bedeuten konnte, die er mehr als seine Seele liebte, im
Vergleich mit dem Früheren, der reuevoll zu dem Weibe
zurückkehrte,das er einmal zugrunde gerichtethat, mit neuer
Liebe, ehrenhaften Anträgen und dem Gelöbnis, ein neues,
glücklichesLeben zu beginnen.Was konnte aber der Unglück-
liche ihr jetztnochbieten?

»Karamasoff begriff alles in einem Augenblick, daß sein
Verbrechen ihm alle Wege abgeschnittenhatte und er so gut
wie ein zum Tode verurteilter Verbrecher war, nicht aber ein
Mensch, der noch ein Leben vor sich hatte! Dieser Gedanke
drückteihn nieder nnd vernichteteihn. So gerät er auf einen
verzweifelten Plan, der bei seinemCharakter nur als einziger
Ausweg aus feinerschrecklichenLage ihm erscheinenkann. Das
ist der Selbstmord.

»Er läuft nach seinen Pistolen, die er beim Beamten
Perchotin versetzthat. Zuerst reißt er unterwegs während des
Laufens sein ganzes Geld, um dessentwillen er seine Hände
mit Blut befleckthat, aus her Tasche. Geld braucht er jetzt
mehr als alles auhere. Karamasoff stirbt, Karamasoff er-
schießt sich. Nicht umsonst ist er eine dichterischveranlagte
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Natur; nicht umsonsthat er sein Leben gelebt, als sei es ein
Licht, das man an beidenEnden zugleichbrennen lassenkann.

,,,Zu ihr! Dort werde ich ein Fest geben, wie es noch
keines gegebenhat, von dem man noch lange erzählen soll.
Mitten im wilden Lärm, bei ausgelassenen Liedern und
Tänzen, will ich auf ihr Wohl den Becher erheben,das Wohl
des vergötterten Weibes ausbringen, einen Glückwunsch zu
ihrem neuen Glück, und dann falle ich vor ihr nieder, zer-
schmetteremir vor ihren Füßen den Schädel und richte mich
so selbst. Dann wird sie manchmal an Mitja Karamasoff
denken,wird einsehen,wie Mitja sie geliebt hat; und wie leid
wird es ihr um Mitja tun!‘

»Darin liegt viel Begeisterung, viel Karamasoffsche
Zügellosigkeit und viel Karamasoffscher Gefühlsüberschwang,
aber auchnochetwas anderes, das in der Seele schreit,uner-
müdlich im Gehirn pochtund das Herz tödlich vergiftet.Das
ist das Gewissen mit seinen unablässigenSorgen! Doch die
Pistole sühnt alles; sie ist der einzige Ausweg, einen anderen
gibt es nicht. Ob Karamasoff daran gedachthat, was drüben
sein wird, ob er überhaupt darüber nachdenkenkann? Nein.«

Hierauf führte Hippolyt bis in alle Einzelheiten die von
Mitja getroffenen Maßnahmen vor: Die Szene bei
Perchotin, bei Plotnikoffs in der Kolonialwarenhandlung und
später bei Andrei. Eine Menge Worte, Aussprüche, Be-
wegungenführte er an, die alle von Zeugen bestätigt waren.
Das Bild wirkte unglaublich auf die Uberzeugung der Zu-
hörer. Die Schuld des fast besinnungslos hastenden, sich
überhaupt nicht mehr beherrschendenMenschen trat so deutlich
hervor, daß jeder Zweifel ausgeschlossenschien.

»Wozu sollte er sich noch beherrfchen?“fragteHippolyt
Kirillowitsch Zwei- oder dreimal hat er seine Schuld ganz
offen eingestanden,jedenfalls angedeutet,ohne die Sätze zu
Ende zu sprechen.« Hier folgen die Zeugenaussagen. »Dein
Andrei, der ihn nach Mokroje fuhr, hat er unterwegs sogar
zugerufen: »Weißt du auch, daß du einen Mörder fährft?‘
Doch konnte er sich nicht ganz aussprechen. Erst mußte er
nachMokroje kommen,erst dort kam das Ende.
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»Was erwartet aber den Unglücklichenin Mokroje? Vom
erstenAugenblick an erkennt er deutlich, daß sein Nebenbuhler
durchaus nicht mehr so fest im Sattel sitztund daß ein Glück-
wunschzu dem neuen Glück von ihm überhaupt nicht verlangt
wird. Sie kennen ja die Tatsachen aus der gerichtlichen
Untersuchung. Der Triumph über seinen Nebenbuhler wird
immer augenscheinlicher,wird unzweifelhaft.

»Da erhebtsichin seiner Seele eine ganz neueQual, und
zwar die schrecklichste,die sie durchlebt hat und je durchleben
wird! In diesem Falle kann man mit Recht sagen,« rief
Hippolyt Kirillowitsch, »daß die beschimpfteNatur und das
verbrecherischeHerz vollständigere Rache geübt haben, als
jedes andere irdischeGericht sie üben könnte. Und nicht nur
das! Das Gericht und die irdische Strafe erleichtern sogar
die Strafe der Natur, sind für die Seele des Verbrechers
eine Linderung, ihr unentbehrlich;sie sind die einzige Rettung
vor der Verzweiflung. Ich vermag mir das Entsetzenund die
seelischenLeiden Karamasoffs gar nicht vorzustellen, als er
erkannte, daß sie ihn liebt, um seinetwillen den ,,Früheren«
zurückweist,ihn zu sichruft und mit ihm ein neues glückliches
Leben beginnen will. Und wann? Als für ihn schon alles
zu Ende und nichts mehr möglich ist!

»Bei der Gelegenheit will ich einesehr wichtigeBemerkung
zur Erklärung der wirklichen Lage des Angeklagten machen.
Dieses Weib war bis zum Zeitpunkt der Verhaftung ein für
ihn unerreichbaresGlück gewesen,ein leidenschaftlichersehntes,
aber unerreichbares Geschöpf. Warum erschießter sich nicht
sofort? warum schiebter die Ausführung seiner Absicht hin-
aus? warumvergißt er sogar, wo seine Pistole liegt? Sein
zügelloses Liebesverlangen und die Hoffnung, es schon dort
stillen zu können, hält ihn noch zurück. Im Lärm des Festes
sieht er nur seine Geliebte; sie trinkt mit ihm und erscheint
ihm schöner und verführerischer als je. Er weicht keinen
Schritt von ihr, er kann sichnicht satt sehenan ihr. Dieses
leidenschaftlicheVerlangen konnte für eine Weile nicht nur
die Angst vor der Verhaftung, sondernselbstdie Gewissensbisse
unterdrücken! Aber nur für eine Weile!
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„Sch denkemir den damaligen Seelenzustand des Ver-
brechersin der zweifellos sklavischenUnterordnung unter die
Elemente. Das sind erstens: seine Trunkenheit, das Toben
und der Lärm, das Stampfen des Tanzes, der Gesang der
Lieder und sie, die vom Wein gerötet ist, die gleichfalls singt
und tanzt, die trunken ist und ihm zulächelt. Zweitens: der
ermutigendeGedanke, daß die Entscheidung noch weit, weit
vor ihm liegt oder wenigstens nicht gerade ganz nahe ist;
höchstenserst am nächstenMorgen kann man kommen und
ihn festnehmen.Folglich bleiben immer nochein paar Stunden
bis dahin; das ist aber unendlichviel. In ein paar Stunden
kann man sichviel ausdenken. Es will mich bedünken,als sei
es ihm ergangenwie einemVerbrecher, der zum Richtplatz
geführt wird. Noch hat er eine lange, lange Strecke vor sich;
im Schritt geht es an den Tausenden von Gaffern vorüber;
hannbiegt man in eine andere Straße ein, und erst an ihrem
Ende liegt der furchtbare Platz. Ich glaube, dem auf dem
Karren sitzendenVerbrecher muß es zu Anfang der Fahrt
scheinen,als habe er nochein unendlich langes Leben vor sich.
Aber die Häuser treten zurück,der Karren zieht an ihnen vor.--
über. Doch das will nicht viel sagen. Bis zur Straßenecke
ist es noch so weit. Er sieht munter nach beiden Seiten auf
die Neugierigen, die starr mit den Blicken an ihm hängen,
und es scheintihm immer noch,als sei er ein Mensch wie sie.
Da biegt er ein in die andereStraße. Doch das machtnichts.
Noch eine ganze Straße liegt vor ihm. Wieviel Häuser auch
zurückbleiben,er denkt: ,Es sind noch viele Häuser vor mir.‘
So geht es weiter bis zum Platze.

»So war es, denkeichmir, auchmit Karamasoff. ,Noch
hat man nicht die rechteZeit gehabt;Mokroje liegt auch nicht
so nahe-,ich kann mir noch so manchesausdenken; noch habe
ich Zeit genug,mir einen Plan auszudenken,wie ich mich aus
der Geschichteherausziehe. Aber jetzt — wie wunderschönsie
ifil‘ Dunkel und unheimlich ist es in seiner Seele. Aber es
gelingt ihm, die Hälfte seines Geldes irgendwo zu verstecken.
Anders vermag ich mir das Verschwinden der Dreitausend,
die er dem Vater geraubt hat, nicht zu erklären. Nicht zum
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erstenmal ist er in Mokroje; er hat schoneinmal zwei Tage
lang dort in Saus und Braus zugebracht. Das alte, große,
hölzerne Haus kennt er genau, alle Galerien, alle Scheunen
und Schuppen. Ich bin nämlich überzeugt, daß er die eine
Hälfte des Geldes irgendwo untergebrachthat und zwar kurz
vor seiner Verhaftung in diesemHause in einer Spalte, einer
Stine,untereinemverfaultenBalken, in einer Ecke, vielleicht
gar unter dem Dach.

»Wozu? Die Katastrophe kann jeden Augenblick herein-
brechen. Er hat es sich zwar noch nicht überlegt, wie er ihr
entgegentretensoll, er hat noch keine Zeit dazu; denn zu
ihr zieht es ihn. Das Geld aber kann man in jeder Lebenslage
brauchen.Ein Mensch mit Geld ist überall ein Mensch.
Scheint Ihnen ein solches Überlegen in diesem Augenblick
unnatürlich? Er selbst versichert hoch,daß er vor einem
Monat in einem ebensoaufregenden,schicksalschwerenAugen-
blick von dreitausend die Hälfte abgezählt und in ein Stück
Zeug eingenäht habe. Wenn es auch nicht wahr ist, was ich
sogleich beweisen werde, so ist dieser Gedanke Karamasoff
nicht fremd; er hat ihn schoneinmal erwogen. Als er später
demUntersuchungsrichtererklärte: er habe die fünfzehnhundert
in ein Säckchen — das niemals existiert hat — eingenäht,
da hatte er sich diese Geschichtemit dem Säckchen vielleicht
erst in demselbenAugenblick ausgedacht. Jedenfalls war ihm
zwei Stunden vorher beim Abteilen der Hälfte des Geldes
der nämlicheGedanke gekommen. Doch hatte er infolge einer
glücklichenEingebung vorgezogen, das Geld lieber bis zum
Morgen dort im Hause zu verstecken,als bei sichzu behalten.

»Zwei Abgründe. Sie erinnern sich, daß Karamasoff zu
gleicher Zeit beide zu erfassenvermag.Wir haben in jenem
Hause überall nach dem Geld gesucht,aber nichts gefunden.
Vielleicht ist das Geld noch-dort, vielleicht am Tage nach der
Verhaftung schon verschwundenund befindet sich noch jetzt
irgendwie im Besitz des Angeklagten.

„Sehenfalls ist er neben ihr verhaftet worden, vor ihr
kniend. Sie lag auf dem Bette; er hatte seine Hände zu ihr
emporgestrecktund dermaßen alles vergessen, daß er nicht
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einmal has Kommen der Obrigkeit und ihr Eintreten ins
Zimmer hörte. Noch hatte er nichts zur Antwort vorbereitet-
Er wurde völlig überrascht.

»Jetzt stehter vor seinenNichtern, die über sein Leben zu
entscheidenhaben. Es gibt Augenblicke, in denenuns fast ein
Grauen packt vor Mitleid mit dem Menschen. Das sind die
Augenblicke, in denen uns jenes furchtbare Entsetzen anstarrt
—-wenn der Verbrecher schoneinsieht,daß alles für ihn ver-
loren ist, und trotzdemnochkämpft, trotzdemmit seinemRichter
bis zur äußersten Verzweiflung ringen will. Das sind die
Augenblicke,in denensichder ganzeWille der Selbsterhaltung
in ihm erhebtunh er in feinerAngst uns mit durchbohrendem,
flehendem Blick ansieht, in denen er unsere Gedanken zu
erraten sucht,darauf wartet, von welcherSeite wir ihn wohl
anfassen werden, und in seinem Kopfe tausend neue Pläne
ersinnt; und doch scheuter sich zu reden aus Furcht, sich zu
versprechen. Diese demütigendsten Augenblicke für eine
«Menschenseele,dieser Gang durch alle Höllenqualen sind
furchtbar anzusehen! Sie erschüttern zuweilen den Richter
und rufen das Mitleid in ihm wach.

»Dieses Entsetzenhabenwir damals gesehen.Ganz zuerst
war er vollkommen betäubt und entschlüpftenihm im Schreck
einige Worte, die sehr gegen ihn sprachen. ,Blut! Sch habe
es verhient!‘warenfeineersten Worte. Doch er besann sich
schnell. Was er antworten sollte, wußte er noch nicht, hatte
nochnichts vorbereitet außer die eine allgemeine Ableugnung:
,Am Tode meines Vaters bin ich nnfchulhig!‘Das ist vor-
läufig sein Zaun.

»Er beeilt sich,unserenFragen zuvorzukommenund seinen
ersten, schwerwiegendenWorten einen anderen Sinn unter-
zuschieben,indem er erklärt: er nenne sich schuldig am Tode
Grigoris. ,An diesemBlute trage ich die Schuld. Wer aber
hat den Vater erschlagen? Wer hat das tun können, wenn
nicht ich?‘ So fragt er uns, die wir mit derselbenFrage zu
ihm gekommensind. Beachten sie die kleine, vorauseilende
Bemerkung: ‚wennnichtich,‘hiefegeriebeneSchlauheit, diese
KaramasoffscheUngeduld! Nicht ich bin es gewesen,so etwas
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harf man nicht zu denkenwagen. ‚Schwollteihn erfchlagen,‘
gesteht er schnell ein, ,aber trotzdem bin ich unschuldig, ich
habe ihn nicht erfchlagen.‘Er gibt also zu, daß er habe er-
schlagenwollen;hafürverlangter aber,daß man ihm schneller
das andere glaubt, er habe ihn nicht erschlagen. Sn folchen
Fällen kann der Verbrecher zuweilen unglaublich leichtsinnig
und leichtgläubig sein.

»Plötzlich wird an ihn wie ganz zufällig die Frage gestellt:
,Sollte nicht vielleicht Smerdjäkoff der Mörder fein?‘ Da
kam es, wie wir erwartet hatten. Es ärgerte ihn maßlos,
daß wir ihm zuvorgekommenwaren, daß er noch keine Zeit
gefunden hatte, sichvorzubereiten, den Augenblick zu wählen,
wannes am glaubwürdigstenunh für ihn am vorteilhaftesten
sei, mit Smerdjäkoff herauszurücken. Seiner Natur nach
fiel er sofort ins Gegenteil unh bemühtesich,uns mit allen
Mitteln zu überzeugen,daß Smerdjäkoff nicht habe erschlagen
können,daß er dazu überhaupt nicht fähig sei.

»Glauben Sie aber seiner scheinbarenÜberzeugungnicht;
es ist nur Schlauheit von ihm. Er gibt den Gedanken,
Smerdjäkoff auszuspielen,nochlange nicht auf. Er wird ihn
schonausspielen. Wen sollte er sonstbefchulhigen?Nur wird
er es zu anderer Zeit tun.

»Vorläufig beharrt er in finsterer, gereizter Ableugnung.
Erbitterung und Zorn geben ihm die unwahrscheinlichste
Schilderung ein, wie er ins Zimmer des Vaters hinein-
geschauthabe und ehrerbietig wieder davongegangensei. Das
Wichtigste ist, daß er die Sachlage nicht kennt,nicht weiß, was
der wieder zu sichgekommeneGrigori ausgesagthat.

»Wir gehen zu seiner Durchsuchung über. Sie empört
ihn wohl, gibt ihm aber auchwieder Mut. Die ganzeSumme
hat man nichtgefunden, sondern nur fünfzehnhundert Rubel.
Selbstverständlich kommt ihm da erst der Gedanke von dem
früher eingenähtenGelde. Zweifellos empfindet er selbst die
ganze Unwahrscheinlichkeit seiner Erfindung und quält sich
entsetzlich,wie er sie glaubhaft machenkönne.

„Sn folchenFällen ist ersteBedingung, daß man den Ver-
brecher überrumpelt, damit er seine vielversprechenden,ge-
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heimenPläne ganz offen darlege und damit ihre Widersprüche
unh Unwahrscheinlichkeitennochauffallender hervortreten lasse.
Zum Sprechen kann man den Verbrecher nur bringen durch
die plötzliche,anscheinendunbeabsichtigteMitteilung einer neuen
Tatsache, eines besonderenUmstandes, dessenBedeutung er-
drückendist, den er bis dahin gar nicht gewahrt,überhaupt
nicht vorausgesetzthat.

,,Eine solcheTatsache hatten wir schon lange in Bereit-
schaft. Es war die Aussage des Dieners Grigori über die
offene Tür, durch die der Angeklagte aus hem Hause hinaus-
gelaufen ist. Die hatte er ganz vergessenund nicht einmal
daran gedacht,daß Grigori siesehenkönne. Die Wirkung war
die erwartete. Er sprang auf mit dem Rufe: ,Smerdjäkoff
hat es getanl‘ Sofort kam er mit seinem geheimen Plan
heraus und gibt ihn in der unwahrscheinlichstenForm zum
besten. Denn Smerdjäkoff hätte den Alten nur erschlagen
können, nachdem der Angeklagte Grigori niedergeschlagen
hatte und fortgelaufen war. Als wir ihm aber mitteilten, daß
Grigori die offene Tür gesehenund Smerdjäkoff beim Ver-
lassenseines Schlafzimmers hinter demBretterverschlage habe
stöhnenhören,ha war Karamasoff wie zerschmettert.Mein
Kollege, der ehrenwerte, scharfsinnigeNikolai Parfenowitsch,
hat mir später erklärt, er habe ihn damals bis zu Tränen
bemitleidet.

»Jetzt erzählt er uns von demberühmtenSäckchen, in das
er das Geld eingenäht und das er am Halse getragen haben
will. Sch habeShnen fchongefagt,warum ich hiefefeine
Erfindung nicht für eine Anekdote, sondern für die unwahr-
fcheinlichsteErdichtung halte, die man sich nur denken kann.
Selbst wennman einenWettbewerb veranstaltenwollte, etwas
noch Unwahrscheinlicheresauszudenken,würde man sicherlich
nichts finden, was jeneErzählung nochübertrumpfte. Sn einem
folchenFalle kann man den Erfinder vor allem mit den Einzel-
heiten schlagen,an denenhie Wirklichkeit so reich ist, die aber
von diesem unglücklichen,unfreiwilligen Dichtern als völlig
belangloseKleinigkeiten unbeachtetgelassenwerden. Jhr Ver-
standschafftein großartiges Ganzes, und da wagt man, ihnen
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mit hiefenKleinigkeiten zu kommen. Aber gerade in dieser
Falle fängt man sie.

»Man fragt den Angeklagten: ,Woher haben Sie den
Stoff zum Säckchen genommen?Wer hat ihn genäht?‘-
‚Schhabeihn selbstgenäht.‘— ,Woher haben Sie das Zeug
dazu genommen?‘Dadurch fühlt sich der Angeklagte schon
gekränkt. Er glaubt im Ernst: man wolle sichüber ihn lustig
machen. — ‚Sch habevon einemmeinerHemden ein Stück
abgeriffen.‘—- ,Ausgezeichnet! Da werden wir morgen unter
Ihrer Wäscheein Hemd finden, von dem ein Stück abgerissen
ift.‘ — Hätten wir diesesHemd gefunden — und wir hätten
es sicherlichin einem Koffer oder in der Kommode gefunben,
wenn es tatfächlichexistierte — so wäre es ein greifbarer
Beweis zugunstendes Angeklagten gewesen,wenn auch nur
ein schwacherBeweis für die Wahrheit seiner Aussage.

»Darauf scheinter gar nicht zu verfallen.— ‚Scherinnere
mich nicht mehr. Vielleicht riß ich das Stück gar nicht von
meinem Hemde ab. Nein, ich nähte das Geld in die Haube
meiner Hauswirtin.« — ,Jn was für eine Haube?« — ‚Sch
hattefie ihr einmalweggenommen.Sie lag irgendwo umher;
es war ein alter Kattunlappen.« — ,Sie erinnern sichdessen
genau?‘— ,Nein, genau nicht mehr.‘ — Dabei ärgerte er
sich schrecklich.

»Wie kann er es aber so schnellvergessenhaben?Gerade
diese kleinen Nebensächlichkeitenprägen sich dem Gedächtnis
des Menschen am schärfstenein, unh an sie erinnert er sich
später am deutlichsten. Der Verbrecher, der zum Richtplatz
geführt wird, vergißt zuweilenalles; aber ein flüchtig bemerktes
grünes Dach, eine Dohle auf einem Kreuz behält er. Als der
Angeklagte das Zeugstückchenzusammennähte,wollte er sich
nicht von den Hausbewohnern überraschenlassen und verbarg
sichdeshalb. So mußte er sicherinnern, wie er mit der Radel
in der Hand gespanntObacht gab, ob jemand zu ihm herein-
komme,wie er beim erstenGeräusch aufsprang, um hinter den
Vorhang zu flüchten.

»Aber weshalb verweile ich so lange bei diesen Neben-
fachen?”unterbrachsichHippolyt Kirillowitsch „mut harum,
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weil der Angeklagte nochheute nicht von dieser abgeschmackten
Erfindung abgeht. Während dieser beiden letzten Monate
hat er nichtsmehrzu erklären vermocht,seit jener Nacht zu
seinen früheren phantastischenAussagen nichts mehr hin-
zugefügt.

»Wie gerne würden wir daran glauben, und wenn auch
nur auf sein Ehrenwort! Dürsten wir denn nach Menschen-
blut? Geben Sie uns nur eine Tatsachezu Gunsten des An-
geklagten, und wir werden uns darüber freuen. Selbstver-
ständlichmuß es eine greifbare Tatsache sein, nicht nur eine
Folgerung aus der Miene des Angeklagten oder eine Be-
hauptung wie die: daß er mit dem Schlag auf die Brust nur
habeauf das Geldsäckchenhinweisen wollen, und dazu noch in
der Dunkelheit. Sch würde mich sofort beeilen,meine Anklage
zurückzuziehen.Jetzt aber besteheich darauf, daß der Gerech-
tigkeit Genüge geschehe.Denn von dem Gesagten kann ich
kein Wort zurücknehmen.«

Hippolyt Kirillowitsch ging zum Schluß über. Wie im
Fieber verlangte er laut Sühne für das vergosseneBlut, für
das Blut des Vaters, den der Sohn erschlagenhatte, um ihn
in der gemeinstenWeise zu berauben. Unerbittlich wies er auf
das verhängnisvolle Zusammentreffen der Tatsachenhin.

»Was Sie auch von dem Verteidiger des Angeklagten
hörenmögen,heffenTalent allgemein bekannt ist« — Hippolyt
Kirillowitsch konnte sich die Bemerkung nicht verbeißen —-
„wie berehtunh zu Herzen gehender auchsprechenmag, ver-
gessenSie nicht, daß Sie sichim Heiligtum der Gerechtigkeit
befinden. Vergessen Sie nicht, daß Sie die Verteidiger der
Wahrheit sind, die Verteidiger des heiligen Rußland, die Ver-
teidiger der Familie und alles Heiligen! Sn hiefemAugen-
blick vertreten Sie ganz Rußland Shr Urteil wird nicht nur
in diesemSaale erschallen; über ganz Rußland hin wird es
erklingen, und ganz Rußland wird Ihre Worte vernehmen.
Durch Ihren Urteilsspruch wird es ermutigt oder niedergebeugt
werden. Enttäuschen Sie nicht seine (Erwartungen.

»Die Troika unseres Schicksals jagt dahin » vielleicht
kopfüber ins Verderben. Schon lange tritt man der rasenden
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Troika entgegen,um hie wahnsinnige Fahrt aufzuhalten.
Wenn auch die anderen Völker dem blinddahinstürmenden
Wagen ausgewichensind, so haben sie es aus Entsetzen,nicht
aus Ehrerbietung getan. Es ist gut, daß sie sich abwenden.
Was aber, wenn sie sich wie eine geschlosseneMauer der
Erscheinung in denWeg stellen, um der wahnsinnigen,wilden
Jagd Einhalt zu tun, um sich selbst, die ganze Aufklärung
und Bildung zu retten! Schon ertönen solcheStimmen aus
Europa herüber. Fordern Sie nichts heraus, indem Sie den
Mord des Vaters durchden leiblichen Sohn gutheißen!«

Hippolyt Kirillowitsch hatte sich schonvorher nicht wenig
hinreißen lassen. Aber ihren Höhepunkt erreichte die Rede
am Schlusse, und ihr Eindruck war wirklich außerordentlich.
Er selbst ging, kaum daß er sie beendethatte, eiligst hinaus
und soll im anstoßendenZimmer beinahe in Ohnmacht ge-
fallen sein. Die Zuhörer klatschtennicht Beifall, aber die
ernst denkendenLeute waren befriedigt. Die Damen waren es
weniger; doch hatte-auch ihnen seine Beredtsamkeit gefallen,
um somehr als ihnen das schließlicheErgebnis nicht zweifelhaft
war und sie alles von Fetjukowitscherwarteten.

»Wenn er das Wort ergreift, besiegter alle.“
Zunächst wandten sich aller Augen Mitja zu; man be-

trachtete ihn gespannt. Während der ganzen Siehehatteer
teilnahmsloshagefeffen,hie Arme gekreuzt, die Zähne zu-
sammengebissenund den Blick gesenkt. Nur dann unh wann
hatteer hen Kopf leicht erhoben und aufgehorcht,besonders
als der Staatsanwalt von Gruschenka sprach. Bei der Er-
wähnung von Rakitins Bemerkung über sie war ein verächt-
liches Lächelnauf Mitjas Lippen erfchienen.Als aber Hippolyt
Kirillowitsch darauf zu sprechenkam, wie er ihn in Mokroje
ausgefragt und gequält hatte, blickteer aufmerksamdenRedner
an. An einer Stelle hatte es den Anschein, als wolle er auf-
springen und etwas dazwischenrufen. Doch bezwang er sich
und zucktenur mit der Achsel.

Über den Schluß der Anklagerede, besonders über das
Vorgehen des Staatsanwalts beim erstenVerhör in Mokroje
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wurhespäter viel gesprochenund bei der Gelegenheit auch
über Hippolyt Kirillowitsch gelacht.

»Der gute Mann konnteseineLeistungnicht stillschweigend
übergehen,«heißt es; „man hätteihn sonstleicht unterfchätzt.«

Die Sitzung wurde unterbrochen,aber nur auf höchstens
zwanzig Minuten. Die Zuhörer unterhielten sich lebhaft
während der Zeit, und verschiedeneMeinungen wurden
geäußert.

,,Eine tüchtigeSiehe,"bemerktemit krausgezogenerStirn
ein Herr.

,,Gelehrsamkeithat er hinreichenddaran gewanht,"meinte
ein anherer.

»Aber was er sagt, ist alles wahr, unantastbar wahr!“
„Sa, has verstehter.“
»Er hat die Summe aus demGanzen gezogen.«
»Das gilt auchuns,“ ließ sichein dritter vernehmen. »Er-

innern Sie sich,wie er zu Anfang der Rede sagte: alle seien
wie Fedor Sfpawlowitfch!“

»Zum Schluß wiederholte er es. Aber darum braucht es
nicht wahr zu sein.«

,,Stellenweise war es auch etwas unklar.«
»Und reichlichaufgeregt.«
»Wenn man’sgenaunimmt,war es unangebracht.”
»Das kann man schließlichnicht sagen; er hat es immerhin

geschicktgemacht. Lange genug hat der Mann gewartet.Jetzt
hat er endlichmal die Gelegenheit gehabt, sichauszusprechen.«

»Wer weiß, was der Verteidiger sagt.«
In eineranderenGruppe äußerteman sichfolgendermaßen:
»Auch den spetersburgerkonnteer nicht ungeschorenlaffen.

Seine Bemerkung war ganz überflüssig.«
»Da haben Sie recht.“
»Er hatte es zu eilig.“
»Ein nervöser Herr.«
»Wir haben gut lachen. Wie muß aber dem Angeklagten

zumutefein?“
»Allerdings, wie mag es in Mitja ausfehen?”
»Was, meinen Sie, wird der Verteidiger fagen?“
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Sn einerhrittenGruppe hörte man:
»Das habensie dochfamos gemacht,wie sie ihn in Mokroje

eingefangen haben!“
»Das läßt sich nicht bestreiten. Darum hat er es hier

erzählt. Wie oft er es wohl seinen Bekannten zum besten
gegebenhat!“

»Auch jetztmußte es wieder herhalten. Der reinsteEigen-
dünkel!«

»Ein empfindlicher Herrl«
»Er fühlt sichsehr leicht gekränkt! Viele Redensarten!«
»Und will uns angst machen.Wir sollen es nicht ver-

geffen.“
»Den Advokaten fürchteter.“
»Weiß Gott, was Fetjukowitsch sagen with!“
»Mag er reden, was er will. Unsere Bauernköpfe redet

er nicht unter den Tisch.«
»Meinen Sie?«
Sn einerviertenGruppe:
»Was er von der Troika sagte, war gut. Weißt du, als

er sagte: Die Völker würden nicht warten.“
,,Wieso?«
»Im englischenParlament hat schonneulich ein Mitglied

die Minister gefragt, ob es nicht an der Zeit sei, in die Ver-
hältnisseder barbarischenNation einzugreifenund ihr Bildung
beizubringen. Damit meinte er uns. Darauf hat Hippolyt
angespielt. Noch vor acht Tagen spracher havon.‘l

»Noch hat der Fuchs den Braten nicht.”
»Welchen Braten? Wieso nicht?"
»Wenn wir ihnen Kronstadt verschließenund kein Korn

geben — wo wollen sie es hernehmen?“
»Aus Amerika! Jetzt nehmen sie alles aus Amerika.«
„Siehekeinen Unsinn!«
Da ertönte die Glocke, und alles stürzte auf die Plätze.

Fetjukowitschmachtesichfertig.
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10

Die Rede des Verteidigers.

Ein Stock hat zwei Enden

» lles verstummte,als die erstenWorte des berühmten
· Redners erklangen. Wie gebannt hingen die Lippen
Lan ihm. Er begann ganz einfach ohne den ge-
ringsten Ansatz zur Überschwenglichkeit,wie ein

Mensch, der im Freundeskreisedas Wort ergriffen hat. Seine
Stimme war voll und angenehm;es klang sogar etwas Auf-
richtiges und Treuherziges hurch.Doch schonnach den ersten
Worten fühlten alle, daß der Redner mit ungeahnter Kraft
die Herzen treffen konnte. Er redete vielleicht weniger kunst-
gerechtals Hippolyt Kirillowitsch, vielleicht sogar sprachlich
nicht ganz korrekt, dafür aber nicht in langen Sätzen und
eigentlichnochbestimmter.

Nur eines mißfiel anfangs den Damen. Er krümmte fo
absonderlichden Rücken, besondersals er zu reden begann.
Es waren keine Verbeugungen; er schienvielmehr nachseinen
Zuhörern hinzustreben unh bog habeihie obereHälfte des
Rückens nachvorn, als befinde sichin seiner Mitte ein Gelenk,
so daß sichdas Rückgrat fast unter einem rechtenWinkel zu
biegenvermochte.

Die ersten Worte waren wie abgehackt,die Sätze ohne
rechteninneren Zusammenhang. Er griff die Tatsachenauf,
wie fie ihm in hen Sinn kamen. Zuguterletzt entstand doch
ein abgerundetesGanzes. Seine Rede konnte man in zwei
Teile zerlegen. Der erste Teil gab nicht ohne boshafte Be-
merkungeneine Wiederholung der Anklage. Im zweiten Teil
änderteer plötzlichseinenTon und verlieh seinenWorten eine
eindringliche Gewalt, daß der ganze Saal, der nur darauf
gewartet zu haben schien,vor Begeisterung erbebte.

Er begann damit, daß das Feld seiner Tätigkeit eigentlich
Petersburg sei. Doch sei er nicht zum erstenmal dem Ruf in
eine andereStadt gefolgt, um einenAngeklagtenzu verteidigen.
Er tue es indes nur, wenner von her Unschuld des Be-

264



treffenden überzeugt sei oder glaube, sie im voraus als
mindestenssehr wahrscheinlichannehmenzu dürfen.

»Das war auch hier der Fall. Schon aus hen ersten
Zeitungsnachrichtenlas ich etwas heraus, das sehr zugunsten
des Angeklagten sprach. Vor allem interessiertmich eine be-
stimmteTatsache,die sichin der Gerichtspraris häufig wieder-
holt, aber niemals so eigenartig zu Tage getreten ist wie im
vorliegendenFall. Diese Tatsachemüßte ich eigentlichan das
Ende meiner Rede stellen,wenn ich alles zusammenfasse.Doch
will ich den Gedanken schonam Anfang aussprechen. Es ist
einmal meine Schwäche, die Sache fest anzufassen,ohne erst
um sie herumzugehen,ohne Wirkungen vorzubereiten und die
tiefen Eindrücke bis zuletztaufzusparen. Es ist vielleicht nicht
klug gehandelt; aber ich geheoffen vor.

»Dieser mein Hauptgedanke geht dahin: Es gibt eine
erdrückendeMenge von Beweisen, die alle gegenden Ange-
klagten sprechen,und trotzdemgibt es keinen einzigenBeweis,
der wirklich stichhaltig ist, sobald man ihn für sich ins Auge
faßt. Je länger ich die Nachrichten der Zeitungen über diesen
Mord verfolgte, destomehr wurde ich in meiner Ansicht be-
stärkt. Da erhielt ich von den Verwandten des Angeklagten
die Aufforderung, seine Verteidigung zu übernehmen.Sch
reiftesofort hierher und überzeugtemich endgültig von der
Richtigkeit meiner Annahme. So habe ich denn die Ver-
teidigung übernommen,um hie gefährlicheVerkettung von Tat-
sachenzu zerstörenund das Phantastische,Unbewiesenejedes
einzelnenklarzulegen.«

Nach dieser vorangeschicktenErklärung fuhr der Ver-
teidiger dann fort:

»Als Fremder bin ich hergekommenund habe alle Ein-
drückeohneVoreingenommenheit auf michwirken lassen. Der
Angeklagte, wild und zügellos, war mit mir vorher nicht zu-
sammengeratenwie vielleicht mit vielen in dieser Stadt, die
deshalb im voraus ihm feindselig gesonnensind. Die hiesige
Gesellschaft hat sichmit Recht beleidigt gefühlt. Der Ange-
klagte kennt in seinemAuftreten keine Grenze. Trotzdem hat
die Gesellschaft ihn willig aufgenommen;auch im Hause des
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verehrten Anklägers hat er ein freundliches Entgegenkommen
gefunben.“

Bei diesenWorten lachten einzelne leise auf, wenn sie es
auch schnell unterdrückten,doch hatten es alle gehört. Man
wußte, daß Hippolyt Kirillowitsch Mitja nicht gern bei sich
empfangen hatte, weil er seiner Frau interessant erschienen
war. Sie war eine höchstachtbareDame, nur etwas sonderbar
in ihrem Wesen, und siewidersetztesichvornehmlichin Kleinig-
keiten gern ihrem Manne. Übrigens war Mitja nur selten
bei ihnen gewesen.

»Trotzdemwage ich zu behaupten,«fuhr der Verteidiger
fort, »daß sichbei einem so gerechturteilenden Charakter, wie
es mein verehrter Widersacher ist, ein gewissesunzutreffendes
Urteil gegenmeinen unglücklichenKlienten herausgebildethat.
Das ist natürlich. Der Unglücklichehat es nur zu sehr ver-
dient, daß man gegenihn ein Vorurteil faßte.

»Gewiß haben wir in der ausgezeichnetenAnklagerede
eine strengeZergliederung des Charakters und des Tuns des
Angeklagten erhalten. Sie verfuhr streng kritisch und ent-
hüllte vor uns Tiefen, um uns das Wesen der Sache zu er-
klären, in die einzudringen bei dem geringsten absichtlichund
böswillig vorurteilsvollen Verhalten zur Person des Ange-
klagten unmöglich gewesen wäre. Aber es gibt Dinge,
schlimmer und verderblicher als selbst eine absichtlich vor-
gefaßteGehässigkeit im Verhalten zur Sache. Das trifft zu,
wenn ein gewisses künstlerischesSpiel oder das Bedürfnis
nach künstlerischemSchaffen verlockt, sozusageneinen Fall zu
einemRoman auszuspinnen,zumal wenn reicheseelenkundliche
Gaben verliehen sind. Schon in Petersburg machteman mich
aufmerksam, daß ich hier als Gegner einen tiefen Seelen-
kundigen finden würde, der durch seine Fähigkeiten einen be-
sonderenRuf in unserer Wissenschafterworben hat. Mir ist
die Seelenkunde wohl von großer Bedeutung. Aber sie
gleicht nicht wenig einem Stock mit zwei Enden.«

Unter den Zuhörern wurde leises Lachenhörbar.
»Sie werden mir den ungeschicktenVergleich verzeihen.

Jch rechnemich selbst nicht zu den Meistern der Redekunst.
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Allein ich will ein Beispiel anführen, wie es mir geradeaus
der Anklagerede einfällt. Der Angeklagte klettert nachts über
den Zaun auf der Flucht aus dem Garten und strecktmit
einem Schlage — er hatte eine kleine Mörserkeule in der
Hand — denalten Diener, der ihn am Beine packt,zu Boden.
Darauf springt er in den Garten zurückund müht sichganze
fünf Minuten lang um den Verletzten, weil er feststellenwill,
ob der Alte nochlebt.

»Um keinenPreis will der Ankläger an die Wahrheit der
Aussage des Angeklagten glauben, daß er aus Mitleid mit
dem alten Grigori in den Garten hinabgesprungensei. ,In
solchemAugenblick ist man nicht so zartfühlend,«meint er, ,das
wäre unnatürlich.· Er ist nur deshalb hinabgesprungen,um
sichzu überzeugen,ob der einzige Zeuge seiner Tat noch lebt.
Folglich haben wir hier den bestenBeweis, daß er das Ver-
brechenbegangenhat.‘ Das ist Seelenkunde.

»Doch nehmen wir dieselbeSeelenkunde, fassen sie aber
am anderen Ende an. Da ergibt sich sofort etwas nicht
weniger Wahrscheinliches. Der Mörder springt aus Vorsicht
hinab, um sichzu überzeugen,ob der Zeuge tot ist. Indes hat
er, wie der Herr Ankläger selbst, im Zimmer seines von ihm
erschlagenenVaters einen anderenungeheuerwichtigenZeugen
zurückgelassen,nämlich den zerrissenenUmschlag, auf dem'ge-
schriebensteht, daß darin einmal dreitausend Rubel sich be-
fanden. ,Hätte er diesenUmschlag mitgenommen,wüßte jetzt
niemand, daß dieses Geldpaket vorhanden war, folglich auch
nicht, daß ein Raubmord stattfand.« So sprachder Ankläger.
Also hat seineÜberlegung nicht ganz ausgereicht. Der Mensch
hat den Kopf verloren, hat Angst bekommenund ist fort-
gelaufen. Ja, er hat sogar ein so wichtiges Beweisstück gegen
sich auf dem Fußboden liegen lassen! Zwei Minuten später
erschlägter einen anderenMenschen, und da stellt sichbei ihm
sofort wie auf Wunsch die herzloseste,berechnendsteÜberlegung
und Vorsicht ein.

»Aber gerade darin offenbart sich, wie behauptet wird,
die feinste Seelenkunde, daß man in dem einen Augenblick
blutdürstig und scharfsichtigwie ein kaukasischerAdler ist, im
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anberendagegenblind und eingeschüchtertwie ein Maulwurf.
Wenn ich indes einmal so berechnendund blutdürstig bin, daß
ich nach dem Totschlagenur hinunterspringe, um nachzusehen,
ob der Zeuge meines Verbrechens tot ist, wozu soll ich mich
ganze fünf Minuten um diesesmein zweites Opfer bemühen,
wobei ich nur Gefahr laufe, mir neue Zeugen auf den Hals
zu ziehen? Wozu soll ich dem Alten mit dem Taschentuchdas
Blut vom Gesicht abwischen,wenn nicht gerade deswegen,
daß diesesTaschentuchein schwerwiegendesBeweisstüek gegen
michwerden kann? Wenn ich einmal berechnendund grausam
bin, sollte es da nicht bessersein, dem alten Diener mit der
Mörserkeule nocheinen Schlag und nocheinen auf den Kopf
zu versetzen,um so das Herz von der Sorge zu befreien?

»Schließlich springe ich hinab um zu sehen,ob der gefähr-
licheZeuge tot ist, und lassesofort einen anderenZeugen liegen,
nämlich dieselbeMörserkeule, die ich vor den Augen zweier
Frauen an mich genommen habe, die beide jederzeit diesen
Gegenstandwiedererkennenund aussagen können, daß ich ihn
in ihrer Küche aufgerafft habe und jedenfalls der Mörder
bin. Nicht etwa habe ich sie im Garten vergessenoder in der
Zerstreutheit aus der Hand fallen lassen. Nein, ich habe sie
ausdrücklichfortgeworfen. Man hat sie etwa fünfzehn Schritt
von der Stelle gefunden,wo Grigori niedergefallenwar.

»Weshalb hat der Angeklagte es getan?Doch nur deshalb,
weil es ihm bitter leid tat, den alten Diener des Hauses er-
schlagenzu haben. Nur deshalb hat er mit einer Verwün-
schung die Mörserkeule fortgeschleudert; denn sie war die
Waffe, mit der er den Menschen getötethatte. Warum hätte
er sie sonstso weit fortgeschleudert,nicht ins Gebüsch,sondern
nachdemRasen hin, wo sie auf die sichtbarsteStelle, auf den
Kiesweg gefallen ist! Wenn er aber Schmerz und Leid emp-
finden konnte, daß er einen Menschen erschlagenhatte, so
empfander Schmerz und Leid nur deshalb, weil er den Vater
nicht erschlagenhatte. Hätte er diesen vorher erschlagen,so
wäre er nicht aus Mitleid zu dem anderen hinabgesprungen,
dann hätte er nicht mehr an andere gedachtund an Mitleid
mit ihnen, sondernnur an sichund seine Rettung.
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»So war es auch. Andernfalls hätte er Grigori den
Schädel vollends eingeschlagenund sichnicht ganzefünf Minu-
ten um ihn bemüht. Mitleid und Hilfsbereitschaft konnten in
seinem Herzen sich nur regen,weil sein Gewissen rein war.
Das ist auch Seelenkunde. Aber mit dieser kommenwir zu
einem andern Ergebnis. Absichtlich habe ich die Seelenkunde
herangezogen,um an diesemBeispiel anschaulichzu beweisen,
daß man mit ihr jeden beliebigen Schluß zu ziehen vermag.
Es fragt sichnur, in wessenHänden siesich befindet. Ia, die
Seelenkunde kann selbstdie ernstestenMänner verleiten, Ro-
mane zu erdichten,und geschehees unfreiwillig. Ich betone:
ich rede nur von der übertriebenen Seelenkunde, von dem
Mißbrauch, demsie zuweilen verfällt.«

Wieder ließ sich vereinzelt leises, beifälliges Lachen ver-
nehmen,das natürlich dem Staatsanwalt galt.

11

Kein Geld. Keine Betäubung

in Punkt in der Rede des Verteidigers setztealle in
Erstaunen, das war die völlige Verneinung der Tat-
sache, daß die verhängnisvollen Dreitausend über-

haupt existiert hätten, und die sichdaraus ergebende
Folgerung, daß die Möglichkeit einer Beraubung ganz aus-
geschlossensei.

»Im vorliegendenFalle«, begann der Verteidiger wieder,
»setztjeden,der ohneVoreingenommenheit an die Sache heran-
tritt, eine charakteristischeBesonderheit in Erstaunen: Der An-
geklagte wird eines Raubmordes beschuldigt,und wir stehen
vor der Unmöglichkeitnachzuweisen,was geraubt ist. Geld soll
geraubt sein, dreitausend Rubel. Aber haben diese wirklich
existiert? Das weiß niemand. Woher sind wir darüber unter-
richtet, daß es Dreitausend waren, und wer hat sie gesehen?

West-It
&. ‚<f1
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Sie wirklich gesehenund ausgesagt,daß sie sichin einem Um-
schlagemit einer Aufschrift befanden, hat nur der Diener
Smerdjäkoff. Er hat vor der Katastrophe dem Angeklagten
sowie dessenBruder Iwan Fedorowitsch Mitteilung davon
gemacht. Auch Fräulein Swetlowa war davon unterrichtet.
Die drei Personen haben indes das Geld nicht gesehen.

»Fragt man sich da nicht unwillkürlich: wann hat er sie
zum letztenmalgefehen?Wenn der alte Herr sie unter dem
Kopfkissen — sie sollen dort gelegenhaben — wieder fortge-
nommenund in die Schatulle zurückgelegthat, ohne es ihm zu
sagen? Nach Smerdjäkoffs Worten lag das Geld sogar unter
dem Federbettz der Angeklagte hätte es also darunter hervor-
ziehenmüssen. Und dochwar das Bett völlig unberührt, wie
ausdrücklichim Protokolle steht. Wie konnte es möglich sein,
daß der Angeklagte das Bett garnicht durchwühlt und mit
seinen blutigen Händen die frische Bettwäsche, die übrigens
für diesenAbend aufgedecktwar, nicht beschmutzthat?

,,Weiter sagt man: Aber der Umschlag lag auf dem Fuß-
boden. Es lohnt sich, Von diesemUmschlag ausführlicher zu
reden. Vorhin war ich nicht wenig erstaunt. Als der verehrte
Ankläger von dem Umschlagesprach, erklärte er selbst: es sei
töricht, Smerdjäkoff auch nur des Mordes zu verdächtigen.
,Wenn der Umschlag nicht als Beweisstück liegen geblieben
wäre, wenn der Mörder es mitgenommenhätte, würde nie-
mand erfahren haben, daß ein solchesGeldpaket existierte und
daß der Angeklagte das Geld an sichbrachte.‘Also nur dieses
zerrisseneStück Papier mit der Aufschrift veranlaßte nachden
Worten des Anklägers die Beschuldigung gegen den Ange-
klagten, den Raubmord begangenzu haben.

»Genügt wirklich das Stück Papier auf demFußboden als
Beweis, daß Geld in ihm sichbefunden hat und daß es ge-
stohlen ist? ,Aber Smerdjäkoff hat in diesemUmschlagedas
Geld gefehen.‘Wann hat er es zum letztenmal gefehen?
Smerdjäkoff hat mir auf eine dahingehendeFrage erklärt, daß
er es noch zwei Tage vor der Katastrophe gesehenhabe.
Warum aber soll ich nicht annehmen, daß dem alten Fedor
Pawlowitsch, als er ganz allein zu Hause war, in ungeduldiger
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Erwartung seiner Geliebten nicht plötzlicheinfiel, vielleichtauch
nur, um sichdie Zeit zu vertreiben, den Umschlag zu öffnen
und das Geld herauszunehmen? ,Zum Teufel mit dem
dummen Umschlagund seiner Aufschrift,« hat er vielleicht bei
sich gesagt: ,wer weiß, ob sie mir glaubt, daß wirklich Geld
darin ist; wenn ich ihr dagegendie dreißig Regenbogen in der
Hand zeige, wird ihr der Mund wässern.« Damit zereißt er
die Schnur, nimmt das Geld heraus und wirft den Umschlag,
was dem Hausherrn und Besitzer des Geldes niemand ver-
wehren kann, einfach auf den Fußboden, ohne zu ahnen, daß
er als Beweisstück dienen kann.

»Was ist möglicherals dieseAuslegung des Tatbestandes?
und warum sollte sie unmöglich fein? Läßt sich aber etwas
derartiges annehmen, so fällt die Beschuldigung wegen des
Diebstahls von selbst weg. Hat das Geld nicht existiert, hat
auch kein Raub stattgefunden. Wenn der Umschlag auf dem
Fußboden ein Beweis dafür sein soll, daß das Geld sichdarin
befundenhat, warum kann ich nicht das Gegenteil behaupten,
daß es deshalb auf dem Fußboden lag, weil kein Geld mehr
darin war, es vielleicht schon früher vom Besitzer heraus-
gewonnen war? ,Ia, aber wo ist das Geld geblieben, falls
Fedor Pawlowitsch es aus dem Umschlag herausgenommen
hat? Bei der Haussuchunghat sichkeinesgefunden.«Zunächst
hat man in seiner Schatulle einen Teil des Geldes gefunden.
Überdies hätte er ja schonam Morgen oder am Tage vorher
darüber verfügen und es gar nicht für nötig befinden können,
seinePläne und Handlungen Smerdjäkoff mitzuteilen. Wenn
die Möglichkeit zu einer solchenAnnahme vorhanden ist, wie
kann man so bestimmt den Angeklagten beschuldigen:er habe
den Mord um des Raubes willen ausgeführt und die Be-
raubung habewirklich stattgefunden? Auf dieseWeise betreten
wir tatsächlichdas Gebiet des Romans. Behauptet man aber,
daß etwas geraubt ist, dann muß man unwiderleglicheBeweise
erbringen, daß es wirklich dagewesenist. Hier aber hat es
niemand gesehen.

,,Vor kurzem ist in Petersburg ein junger Mensch von
achtzehnJahren, nochein halber Knabe, ein kleiner Hausierer,

271



am hellen Tage mit einem Beil in eine Wechslerbude ein-
gedrungenund hat mit unglaublicher Dreistigkeit den Besitzer
der Wechselbudeerschlagenund fünfzehnhundertRubel, die in
der Kasse lagen, in seineTaschegesteckt.Fünf Stunden nach-
her war er schon verhaftet.Mit Ausnahme von fünfzehn
Rubeln, die er inzwischenausgegebenhatte, erhielt man die
ganzen Fünfzehnhundert wieder. Außerdem gab ein Ange-
stellter, der erst nach dem Totschlag in die Wechslerbude
zurückgekehrtwar, der Polizei nicht nur die gestohleneSumme
an, sondernauch,aus welchenGeldscheinensie bestandenhatte.
Richtig fand man bei dem Mörder das angegebeneGeld.
Dazu kam das volle Geständnis des Mörders, daß er getötet
und das Geld aus der Kasse genommenhabe. Das nenne ich
Beweise! Denn ich sehegleichsamdas Geld, halte es in der
Hand und kann sein Dasein nicht ableugnen.

»Verhält es sich in diesemFalle ebenso? Dabei geht es
hier um Leben und Tod, um ein Menschenschicksal.,Er hat
dochdie ganze Nacht durch gepraßt, hat mit vollen Händen
das Geld fortgeworfen; ja, er gibt selbst zu, daß er fünfzehn-
hundert Rubel gehabt hat. Woher kann er sie genommen
haben? Aber weil nur fünfzehnhundert festgestellt werden
konnten, die andere Hälfte aber unauffindbar blieb, ist doch
bewiesen,daß dieses Geld nie in dem Umschlag gewesensein
kann. In der Voruntersuchung haben die genauestenZeit-
berechnungenergeben — und der Beweis ist erbracht — daß
der Angeklagte von den Mägden sogleich zum Beamten
Perchotin gelaufen ist, sichalso vorher nicht in seineWohnung
begebenhat, irgendwohin sonst gegangenund die ganze Zeit
mit keinem Menschen zusammengewesenist, also auch nicht
die Hälfte von den Dreitausend in der Stadt versteckthaben
kann. Deshalb bestandder Ankläger auf der Annahme, daß
das Geld in einem Winkel der Herberge in Mokroje versteckt
sei. Klingt dieseAnnahme nicht romanhaft?

»Sobald indes diese eine Annahme, daß das Geld in
Mokroje verstecktsei, unhaltbar wird, fliegt die ganze Be-
hauptung von der Beraubung in die Luft; denn wo sollten
die Fünfzehnhundert geblieben sein; zumal unantastbar fest-
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steht, daß der Angeklagte irgendwohin gegangen ist? Durch
solch ein Märchen wollen wir ein Menschenleben vernichten!
,Er kann aber nicht bemeifen,‘wirft man ein, ‚woherer die
Fünfzehnhundert genommen,die er in der Hand gehabt hat;
außerdem haben alle gewußt, daß er vor dieser Nacht kein
Geld gehabthat.‘ Wer hat das gewußt? Der Angeklagte hat
klar und bestimmt ausgesagt, woher er das Geld genommen
hat. Wenn Sie wollen, kann es nichts Wahrscheinlicheres
geben als diese Aussage, die mit dem Charakter und der
Seele des Angeklagten vollkommenübereinstimmt.

»Der Anklage aber gefällt ihr eigener Roman zu sehr.
Ein willensschwacherMensch entschließtsich,dreitausendRubel,
die ihm so beschämendvon der Braut angebotenwerden, an-
zunehmen. Natürlich ist ausgeschlossen,daß er die Hälfte der
Summe in ein Säckchen eingenäht hat. Selbst wenn es ge-
schehenwäre, hätte er vielmehr alle zwei Tage etwas heraus-
genommenund auch die andere Hälfte so in einem Monat
durchgebracht.Diese Behauptung wurde in einem Tone vor-
gebracht,der jedenWiderspruch ausschloß. Wenn es sichaber
gar nicht zugetragenhat, wenn man in diesemRoman aus
Dimitri Karamasoff eine ganz andere Persönlichkeit ge-
macht hat?

»Darauf antwortet man vielleicht: ,Zeugenhabengesehen,
daß er in Mokroje die ganzenDreitausend, die er von Fräulein
Werchoffzeff genommen, einen Monat vor der Katastrophe
auf einmal wie eine einzige Kopeke verschleuderthat; folglich
kann er nichts zurückbehaltenhaben.‘Wo find dieseZeugen?
Was man diesenZeugen alles aufs Wort glauben kann, haben
wir schonim Verhör gesehen. Außerdem erscheintein Stück
Brot in der fremden Hand immer größer als in der eigenen.
Schließlich hat keiner von den Zeugen das Geld gezählt,
sondern nur nach dem Augenmaß geurteilt. Der Zeuge
Marimoff hat sogar ausgesagt: in den Händen des Ange-
klagten hätten sichzwanzigtausendRubel befunden.

»So hat die Seelenkunde ihre zwei Enden. Gestatten
Sie mir, sie jetzt am anderen Ende anzufassen. Es ist zum
mindesten interessant festzustellen, was dabei herauskommt.
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»Einen Monat vor der Katastrophe vertraute Fräulein
Werchoffzeff dem Angeklagten dreitausendRubel an, um sie
durch die Post abzuschicken.Sind sie ihm wirklich in so
schmachvoller,demütigenderWeise übergeben,wie es hier dar-
gestelltwurde? Die erste Aussage des Fräulein Werchoffzeff
ließ es nicht erkennen. In der zweiten hörten wir nur den
Schrei der Rache und Wut und eines lange unterdrückten
Hasses. Aber die Unrichtigkeit der ersten Aussage berechtigt
uns, auch die zweite für unrichtig zu halten. Der Ankläger
will nach seinen eigenen Worten nicht an diesen Roman
rühren.Aber ich erlaube mir die Bemerkung, daß, wenn eine
sittlichso hochstehendePersönlichkeit,wie es Fräulein Werchoff-
zeff unstreitig ist, plötzlichvor Gericht ihre Aussage widerruft
in der Absicht, den Angeklagten zu vernichten, gewiß diese
Aussage nicht leidenschaftslos gemacht ist. Wird man be-
streiten, daß eine rachedurstigeFrau vieles übertreiben kann?
Daß sie gerade den Schimpf und die Schande, die mit dem
Geldangebot verbunden waren, übertrieben hat? Ich bin im
Gegenteil der festenÜberzeugung,daß das Geld so angeboten
wurde, daß er es annehmen konnte, besondersda der Ange-
klagteein leichtsinnigerMensch ist. Er rechnetedabei natürlich
auf das Geld, das er nochvon seinemVater zu erhalten hatte.
Das war leichtsinnig. Doch gerade wegen dieses Leichtsinns
glaubte er bestimmt,daß der Vater ihm die Dreitausend geben
werde und müsseund er, wenn er sie erhalten,das ihm von
Fräulein Werchoffzeff anvertraute Geld ersetzenund nach
Moskau schickenkönne.

»Aber der Ankläger will nicht zugeben,daß er an dem-
selben Tage die Hälfte des erhaltenen Geldes habe in ein
Säckchen einnähen können. ‚Gin solcher Charakter kann so
etwas nicht tun.‘ Uns hat er selbst erklärt: Karamasoff sei
eine weit angelegte Natur, könne sich gleichzeitig in zwei
entgegengesetzteAbgründe versenken. Karamasoff ist eine
Natur mit zwei Abgründen, der mitten in der grenzenlosesten
Schwelgerei innezuhalten vermag, weil ihn plötzlichdie andere
Seite, der andere Abgrund lockt. Das war die Liebe, die
wie Pulver aufgeflammte Liebe! Für diese Liebe aber ge-
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brauchte er Geld, viel Geld. Denn sagte sie ihm: ,Jch bin
dein, will nicht zu Fedor Pawlowitsch,« so wäre er mit ihr
fortgegangen. Dazu brauchteer Geld, und das war wichtiger
als Feste feiern. Karamasoff soll es nicht verstandenhaben?
Diese Sorge machteihn fast krank.

»Was ist verständlicher:daß er die Hälfte des Geldes für
alle Fälle oder vielmehr für diesen einen Fall aufbewahrte?
Inzwischen vergeht die Zeit. Fedor Pawlowitsch gibt die
Dreitausend nicht heraus. Der Angeklagte erfährt vielmehr,
daß jener mit diesemGelde seine Geliebte an sichlockenwill.
,Wenn Fedor Pawlowitsch das Geld nicht auszahlt,« denkt er,
,steheich vor Katerina als Dieb ba.‘ So kommt ihm der Ge-
danke, die Fünfzehnhundert, die er auf der Brust trägt,
Fräulein Werchoffzeff zurückzugeben»und ihr zu sagen: ,Ich
bin ein Schrift, aber kein Dieb!« Er hatte also zwiefachen
Grund, das Geld wie seinen Augapfel zu bewahren und nicht
etwa jedenTag das Säckchenaufzutrennenund einen Hundert-
rubelschein nach dem andern herauszunehmenund zu ver-
schleudern. Warum sprechenSie dem Angeklagten das Ehr-
gefühl ab? Nein, Ehrgefühl hat er, wenn auch ein etwas
absonderliches;aber er hat es bis zur Leidenschaft. Das hat
er bewiesen!

»Die Sache verwickelt sich. Die Pein der Eifersucht er-
reicht den höchstenGrad. Immer quälender werden die beiden
Fragen im Kopf des Angeklagten: ,Gebe ich das Geld Katerina
Iwanowna wieder, womit bringe ich Gruschenka fort?‘ Er
trank diesenganzen Monat und schlepptesichaus dem einen
Gasthause ins andere,nur weil er sonstnicht die Kraft gehabt
hätte, diese Qualen zu ertragen. Die Fragen spitzten sich
schließlich dermaßen zu, daß sie ihn fast zur Verzweiflung
brachten. Er schickte,glaube ich, seinen jüngstenBruder zum
Vater, um diesenzum letztenmalum die Dreitausend zu bitten.
Doch vermochteer die Antwort nicht abzuwarten. Außer sich,
stürzte er selbst hin und verprügelte den Alten in Gegenwart
von Zeugen.

»Nach diesemVorfall kann er natürlich nichtmehr darauf
rechnen, daß der Vater ihm das Geld geben werde. Am
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Abend desselbenTages schlägt er sichauf die Brust, wo das
Geldsäckchensich befindet, und schwört dem Bruder, daß er
noch eine Möglichkeit habe, nicht zum Schurken zu werden;
dochfühle er schonim voraus, daß er dieseMöglichkeit nicht
benutzenwerde,"weil seine Charakterstärke nicht dazu ausreicht.
Warum glaubt der Ankläger nicht der Aussage Karamasoffs,
die aufrichtig und unbeabsichtigtgemacht ist?

»An demselbenAbend nachdemGesprächmit demBruder
schreibtder Angeklagte den verhängnisvollen Brief; und dieser
Brief soll das hauptsächlichsteBeweisstücksein, daß der Ange-
klagte einen Raubmord verübt hat. »Ich werde alle Leute
bitten.Wenn sie mir das Geld nicht geben, erschlageich den
Vater und nehme unter dem Federbett das Paket mit dem
rosa Bande; wenn nur Iwan fortfiihre‘,oder so ungefähr.
Wie sollte das nicht der regelrechtePlan eines Raubmörders
fein! ,Es hat sichalles so zugetragen,wie es in dem Briefe
fleht,‘ruft der Ankläger aus. Aber zunächstist der Brief in
der Trunkenheit geschriebenund in großer Gereiztheit. Dann
erwähnt er das Geldpäckchennur auf Smerdjäkoffs Mit-
teilungen hin; er selbsthat es nicht gesehen.Drittens ist der
Brief nur geschrieben;womit will man beweisen, daß der
Mord sichso zugetragenhat?

»Hat der Angeklagte das Geld unter demKissen gefunden,
hat er es genommen,ist das Geld überhaupt dagewesen?Lief
der Angeklagte denn wegendes Geldes nach demHause seines
Vaters? Er ist dochHals über Kopf hingelaufen, nicht um
zu rauben, sondern in eifersüchtigemZorn, um zu erfahren,
wo das Weib ist, das ihn zugrunde gerichtethat! Also nicht
nach dem Wortlaut seines Briefes, aus Berechnung, sondern
plötzlich,nnvorhergesehen. ,Ja,« sagt man, ‚er ist doch hin-
gelaufen,hat totgeschlagenund wird auch das Geld genommen
baben.‘Hat er überhaupt erschlagen? Die Behauptung, daß
er denVater beraubt hat, weiseichmit Unwillen zurück. Es ist
ein feststehenderGrundsatz: Man kann niemandendes Raubes
beschuldigen,wenn man nicht ganz genau auf das Geraubte
hinweisen kann. Hat er aber auch wirklich getötet, ohne zu
rauhen?Jst das nachweisbar?Oder ist das aucheineDichtung?
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Und kein Mord.
Cis-ZU handelt sichum ein Menschenleben;da müssenwir
‘g_‚‘_‘ 1.21vorsichtiger sein Der Ankläger hat selbst zuge-
_Ve?‘ geben,daß er bis zur heutigen Gerichtsverhandlung
' " nicht gewagt habe, den Angeklagten eines beab-

sichtigtenMordes zu beschuldigen;bis vorhin dieserverhängnis-
volle Brief dem Gericht übergebenwurde. ,Es ist geschehen,
wie es dort geschriebensteht,«sagt die Anklage. Ich wiederhole:
Er ist zu ihr gelaufen, um zu erfahren, wo sie ist. Hätte er
sie zu Hause gefunden,so wäre er bei ihr gebliebenund hätte
das im Brief Angedrohte gar nicht ausgeführt.Er ist ganz
plötzlichhingelaufen,und an seinenBrief hat er in demAugen-
blick überhaupt nicht gedacht.

,,,Er ergriff aber die S))iörferleule,‘wird die Anklage ein-
wenden. Wenn dieseMörserkeule nicht auf dem Küchentische
gelegen hätte, von wo der Angeklagte sie fortgenommenhat,
sondern wenn sie im Schrank gewesenwäre, so wäre er mit
leeren Händen, ohne Waffe davongelaufen und hätte über-
haupt niemanden erschlagen! Wie kann die Mörserkeule als
Beweis dafür genügen,daß er sichvorsätzlichbewaffnet und
vorsätzlich den Mord begangen hat? Er hat in den Gast-
häusern ausgeschrien,er werde den Vater erschlagen. Wenn
er sich damals schon den ganzen Mordplan ausgedachthätte,
dann wäre er vielleicht gar nicht ins Gasthaus gegangen. Ein
Mensch, der mit solchenDingen umgeht, suchtdie Stille und
Einsamkeit, damit man nichts von ihm hört und sieht, ihn
womöglich ganz und gar vergißt.

»Die Seelenkunde hat zwei Enden; auch wir können
Seelenkunde treiben. Betrunkene und Kinder bringen immer
viele Reden heraus, besonderswenn sie miteinander zanken.
»Ich bringe dich um!‘ fagensie schon beim kleinsten Arger,
tun es aber hinterher nicht. Jst nicht dieser verhängnisvolle
Brief selbst die Rede eines Gereizten, der das Gasthaus in
betrunkenemZustande verläßt? Klingt nicht auch er wie eine
Drohung: ‚Sch bringeEuch um, Euch alle ohne Ausnahme!«
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Warum sollte es nicht so fein? Warum soll dieserBrief nicht
geradezulächerlich sein? Weil man den Vater erschlagenge-
funden hat, weil ein Zeuge den Angeklagten im Garten hat
fortlaufen sehenund selbstvon ihm zu Boden geschlagenist _
darum hat sichalles nach dem schwarzauf weiß Geschriebenen
erfüllt, darum ist der Brief nicht lächerlich, sondern ver-
hängnisvoll.

»Jetzt sind wir bei dem Punkt auf dem J angelangt.,Er
ist im Garten, folglich ist er der Mörder.« In diesemSatze
scheintsich die ganze Anklage zu erschöpfen. Aber wenn er
ihn nicht erschlagenhat, trotzdem er im Garten war? Die
Verkettung der Tatsachen, das Zusammentreffen aller ver-
dächtigenAussagen kann von einer gewissen Bedeutsamkeit
sein. Betrachten Sie indes die Tatsachen einzeln, ohne sich
von ihrer Verkettung beeinflussenzu lassen.

»Warum will die Anklage die Aussage des Angeklagten,
daß er vom Fenster fortgelaufen sei, unterkeiner Bedingung
auchnur als wahrscheinlichgelten lassen? Denken Sie an den
Spott, den der Ankläger über die Ehrerbietung und die
frommen Gefühle ausgegossenhat, die sichplötzlich des Mör-
ders bemächtigthaben sollen. Aber wenn sichwirklich etwas
Ähnliches zugetragenhat! Wenn ihn auch nicht Ehrerbietung
fortgetriebenhat, so kann es dochein gewissesheiliges Gefühl
gewesensein? ,Meine Mutter muß in diesemAugenblick für
michgebetethaben‘,sagt der Angeklagte und behauptet:er sei
fortgelaufen, sobald er sichüberzeugthabe, daß die Swetlowa
nicht beim Vater war. ,Er konnte sich aber nicht durch das
Fenster überzeugen«,erwidert die Anklage. Warum nicht?
Das Fenster wurde dochauf das vom Angeklagten gegebene
Zeichengeöffnet.Bei der Gelegenheit kann Fedor Pawlowitsch
ein Wort entschlüpft sein; das hat den Angeklagten sofort
überzeugt, daß die Swetlowa nicht bei ihm war. Warum
muß denn eine Sache so gewesensein, wie wir sie uns vor-«
stellen oder richtiger: wie wir sie uns unbedingt vorstellen
wollen?Es können tausendDinge vorübergehendauftauchen,
die selbst der feinsten Beobachtung eines Romanschriftstellers
entgehenwürden.
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»,Aber Grigori hat die Tür offen gesehen;folglich muß der
Angeklagte im Hause gewesensein, und folglich hat er den
Mord begangen.‘Diese offenstehendeTür hat nur eine Person
gesehen,die sich indessen in einem Zustande befunden hat,
der . . . Mag die Tür offen gestandenhaben,mag der Ange-
klagte sie geöffnet und aus dem Triebe der Selbsterhaltung
heraus die Unwahrheit gesagt haben — in seiner Lage wäre
es wohl verständlich — warum muß er auch gemordethaben?
Er kann durch die Zimmer gelaufen sein, den Vater gestoßen
und geschlagenhaben. Doch deswegenkann er, nach dem er
sich überzeugt hatte, daß die Swetlowa nicht bei ihm war,
ohne ihn zu erschlagenwieder fortgelaufen sein, froh, daß sie
nicht da war und er den Vater nicht zu erschlagenbrauchte.
Darum ist er einige Minuten später vielleicht zum alten
Grigori, den er im Jähzorn verwundet hatte, vom Zaun
hinuntergesprungen,eben weil er imstande war, ein Gefühl
des Mitleids und Bedauerns zu empfinden. Er war soeben
der Versuchung entronnen, den Vater zu erschlagen, und
empfand jetzt Freude in seinem reinen Herzen, daß er den
Vater nicht getötethatte.

»Ergreifend beschreibtuns der Ankläger den schrecklichen
Zustand des Angeklagten im Dorfe Mokroje, als die Liebe sich
ihm plötzlich zuwandte und ihn zu neuem Leben aufrief, und
als es ihm unmöglich war zu lieben,weilvor seinemBewußt-
sein die blutige Leicheseines Vaters«lag und diese schondas
Gericht hinter ihm herschickte.Der Ankläger hat die Mög-
lichkeit einer solchenLiebesleidenschaftin einem solchenAugen-
blick zugelassenund sie nachseiner Seelenkunde erklärt. Haben
Sie da vielleicht nicht eine andere Person geschaffen,Herr
Ankläger? Sollte der Angeklagte wirklich so roh und herzlos
sein, daß er in diesemAugenblick an Liebe und Winkelzüge
vor Gericht denkenkonnte,wenn auf seinemGewissen das Blut
des Vaters lag? Nein und abermals nein! Sonst hätte er,
sobald er sich gesagt, daß sie ihn liebte, ein zweifaches,drei-
faches Bedürfnis empfunden, sich zu töten, und er hätte sich
getötet,wenn,wie gefagt,die Leiche des Vaters vor seinem
Bewußtsein gelegen hätte! Dann hätte er nicht vergessen,
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wo seinePistolen lagen! Ich kenneden Angeklagten. Die rohe
Herzlosigkeit,die ihm vom Ankläger zugesprochenwird, stimmt
nicht zu seinem Charakter. Sicher hätte er sichgetötet.Er
hat sich nicht getötet,weil die Mutter für ihn gebetethatte
und sein Herz unschuldigam Blute des Vaters war. Er sorgte
sich in dieser Nacht nur um den verwundeten Grigori und
betete,daß der Alte wieder zu sichkommenmöge!Warum soll
man dieseAuslegung der Ereignisse nicht als wahr hinnehmen?
Welchen sicherenBeweis haben wir, daß der Angeklagte uns
belügt? Aber da ist die Leichedes Vaters, und auf sie wird
man uns sofort wieder verweisen. Gut, er ist hinausgelaufen.
Doch wer hat dann den Alten erschlagen?

»Man sagt, niemand könnean die Stelle desAngeklagten
gesetztwerden. Verhält es sichwirklich fo? Wir haben ge-
hört,wie der Angeklagte alle Personen, die sichwährend der
Mordnacht im Hause befunden haben, an den Fingern her-
gezählt hat. Sm ganzen waren es fünf Menschen. Ich bin
gleichfalls der Ansicht, daß drei außerhalb jedes Verdachtes
stehen: Der Erschlagene selbst, der alte Grigori und seine
Frau. Es bleiben also nur der Angeklagte und Smerdjäkoff.

»Mit besonderemNachdruck erklärt der Ankläger: Der
Angeklagte nenne nur deshalb Smerdjäkoff- weil er weiter
keinen nennen könne; wenn indes eine sechstePerson oder
auch nur ein Schatten von ihr da wäre, würde er die Be-
schuldigunggegen Smerdjäkoff sofort fallen lassen, ja sogar
sichschämen,einen so lächerlichenVerdacht auszusprechenund
gegenden sechstenausfagen.

»Warum soll ich nicht das gerade Gegenteil behaupten?
Zwei Menschen stehenvor uns: der Angeklagte und Smerd-
jäkoff. Warum soll ich nicht sagen: Sie beschuldigenmeinen
Klienten nur, weil Sie keinen anderen zu beschuldigenhaben?
Und Sie haben niemand weiter zu beschuldigen,weil Sie
Smerdjäkoff voreingenommen von jedem Verdacht ausge-
schlossenhaben. Allerdings weisen auf Smerdjäkoff nur der
Angeklagte, seine beiden Brüder und die Swetlowa, sonst
niemand.
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»Aber nochetwas anderes weist darauf hin. Das ist eine
gewisseStimmung, eine Frage, die wie ein Verdacht umgeht.
Ein Gerücht verbreitet sich; es herrscht eine allgemeine Er-
wartung. Schließlich können nocheinige bemerkenswerteTat-
sachenzeugen,wenn sie auch etwas unbestimmt sind. Erstens
ist da dieser epileptischeAnfall, den der Ankläger so sehr in
Schutz zu nehmen sich bemüht, gerade am Tage der Kata-
strophe. Dann der plötzliche Selbstmord Smerdjäkoffs am
Vorabend derGerichtsverhandlung. Ebensounerwartet kommt
heute die Aussage des einen Bruders des Angeklagten, der
bis dahin an die Schuld des Bruders geglaubt hatte, der jetzt
das Geld bringt und Smerdjäkoff als den Mörder angibt.
Sch bin genauwie der Gerichtshof und die Staatsanwalt-
fchaft vollkommenüberzeugt,daß Iwan Karamasoff an einem
Nervenfieber erkrankt ist, seine Aussage wirklich nur ein im
Fieber ersonnener, verzweifelter Versuch sein kann, den
Bruder zu retten, und er deshalb die Schuld auf den Er-
hängtenwälzen wollte. Immerhin ist der Name Smerdjäkoff
genannt, und abermals knüpft sich etwas Rätselhastes an
diesen Namen. Wir stehen noch nicht am Ende. Es fehlt
noch der Schluß. Das letzteWort wird nochdermaleinst ge-
sprochenwerden! Doch lassenwir bas. Der Gerichtshof hat
nichtsdestowenigerbeschlossen,die Verhandlung fortzusetzen.

»So will ich denn vorläufig etwas zur Charakteristik des
verstorbenen Smerdjäkoff bemerken, die der Ankläger mit
solchemGeschickentworfen hat. Ich bewundereaufrichtig das
Talent meines Widersachers, kann ihm jedochnicht in allen
Punkten der Charakteristik zustimmen. Ich bin bei Smerdjä-
koff gewesen,ich habe ihn gesehenund mit ihm gesprochenund
muß gestehen,daß er auf mich einen ganz anderen Eindruck
gemachthat. Gesundheitlichwar er schwach;aber was seinen
Charakter und sein Denken anbelangt, so war er bei weitem
nicht so schwach,wie der Ankläger glaubt. Sch habedurchaus
nicht jene Schüchternheit an ihm wahrgenommen,die nachder
Meinung des Anklägers zu seinemWesen gehörensoll. Treu-
herzigkeit habe ich erst recht nicht an ihm bemerkt. Er war
im Gegenteil schrecklichmißtrauisch,was er durchein kindliches
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Benehmen zu verbergen suchte. Auf mich hat er einen ganz
bestimmtenEindruck gemacht: Ich bin mit der Überzeugung
fortgegangen, daß er ein durchaus schlechter,maßlos ehr-
geiziger, rachsüchtiger,boshafter und neidischerMensch ist«

»Ich habe einige Erkundigungen über ihn eingezogenund
folgendeserfahren: Er haßte seineHerkunft, schämtesichihrer
und knirschtevor Wut bei dem Gedanken, daß er von der
Stinkenden abstammte. Gegen den Diener Grigori und dessen
Frau, seine Wohltäter von Kindheit an, betrug er sich un-
ehrerbietig. Von Nußland wollte er nichtswissen. Er träumte
davon, nachFrankreich zu gehenund zumFranzosen zu werden.
Oft erwähnte er, daß ihm die Mittel dazu fehlten. Anschei-
nend liebte er nur sichbis zur Krankhaftigkeit. Bildung sah
er nur in guten Kleidern, reinen Vorhemden und gewichsten
Stiefeln. Er hielt sich — dafür habe ich Beweise —-für den
unehelichenSohn Fedor Pawlowitschs und fühlte sich zurück-
gesetztgegenüberden ehelichenKindern seines Herrn. Ihnen
gehört alles, mir nichts;sie haben alle Rechte, sind die Erben,
ich bin nur der Koch.« Mir teilte er mit, daß er zusammen
mit Fedor Pawlowitsch das Geld in den Umschlaggetan habe.
Die Bestimmung dieser Summe —-mit dreitausend Rubeln
hätte er sicheine Lebensstellungschaffenkönnen « war ihm
gleichfalls verhaßt. Zeigen Sie niemals einem neidischen,
eigensüchtigenMenschen viel Geld aus einmal! Er hielt-
damals zum erstenmal eine so große Summe in der Hand.
Dieses regenbogenfarbenePaket konnte seineEinbildungskraft
in die höchsteErregung versetzen,wenn auch zunächstohne
Folgen.

»Mit außergewöhnlichemGeschickhat der verehrte Anklä-
ger alle möglichen Annahmen für und wider, Smerdjäkoff
desMordes zu beschuldigen,uns vorgeführt und nochbesonders
gefragt:Wozu soll er einen epileptischenAnfall vorgetäuscht
haben? Das braucht er gar nicht; der Anfall konnte ganz
natürlich gewesensein. Doch ebensonatürlich kann der Anfall
vorübergegangenund der Kranke erwacht sein. Nehmen wir
an: er hat sich nicht sofort erholt, ist aber vielleicht zu sich
gekommenund aufgewacht,wie es bei Epileptikern häufig _ber
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Fall ist. Wann hat Smerdjäkoff den Mord ausgeführt?fragt
die Anklage. Es ist sehr leicht,den Zeitpunkt festzustellen.
Er ist aus tiefem Schlaf erwacht —- nach einem Anfall fällt
der Epileptiker immer in einen tiefen Schlaf —- als der alte
Grigori den flüchtendenAngeklagten auf dem Zaun am Fuße
packteund über den ganzen Garten hinschrie: ,Vatermörder!·
Bei diesem ungewöhnlichen Schrei durch die Stille und
Finsternis kann Smerdjäkoff sehr wohl aufgewacht sein; es
brauchtesein Schlaf gar nichtmehr so fest zu sein. Daraufhin
kann er recht gut aus dem Bette aufgestanden und ohne
Absicht hinausgegangensein, um zu sehen, was es mit dem
Schrei auf fichhatte. Sn feinemKopf ist noch ein krank-
hafter Druck — da aber ist er schonim Garten. Er tritt
an die erleuchtetenFenster heran und erfährt von seinem
Herrn, der sich natürlich über sein Kommen sehr freut, die
schrecklicheNachricht.Er überlegt sofort. Von dem erschrocke-
nen Herrn erfährt er alle Einzelheiten. Plötzlich durchzuckt
sein krankes Gehirn ein Gedanke — ein furchtbarer, aber
verführerischer,unabweisbarerGedanke: denHerrn zu morden,
die Dreitausend zu nehmen und später alle Schuld auf den
jungen Herrn zu wälzen! Diesen würde man verdächtigen.
Er war dagewesen,das konnte man beweisen. Eine entsetz-
liche Gier nach dem Gelde kann ihn zusammenmit dem Ge-
danken an die Straflosigkeit gepackthaben. Solche plötzlichen
Ausbrüche stellen sichbei Mördern ein, die nocheine Minute
zuvor nicht wußten, daß sie töten würden, wenn sich die
Gelegenheit bietet.

»Smerdjäkoff kann zum Herrn hineingehen und seinen
Plan ausführen, aber wie?Mit dem erstenbestenStein, den
er im Garten fand. Zu welchem Zweck? Mit dreitausend
Rubel kann er sich einen Lebensberuf schaffen. Ich wider-
sprechemir durchaus nicht. Das Geld mag existiert haben.
Smerdjäkoff wußte sogar ganz allein,wo es beim Herrn zu
finden war.

»Aber der zerisseneUmschlag auf dem Fußboden? Der
Ankläger machtedie außerordentlichfeine Bemerkung, daß nur
ein ungewohnterDieb wie Karamasoff denUmschlaghabe auf
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dem Fußboden liegen lassen können. Smerdjäkoff hätte ein
solchesBeweisstück auf jeden Fall beseitigt. Damit sagte er
mir etwas bereits Bekanntes. Denn genau dieselbeBemer-
kung,daß nur Karamasoff so habemit demUmschlagverfahren
können,machtevor zwei Tagen mir Smerdjäkoff selbst, und
er hat mich damit sogar in Erstaunen gesetzt.Mir fiel näm-
lich sofort auf, daß er sich kindlich einfältig stellte, um mir
diesen Gedanken aufzubinden. Sch sollte selbst zu diesem
Schlusse kommen. Er gab sichdie redlichsteMühe, mir diesen
Gedankennahezulegen. Ietzt frage ich: Hat er nicht auchdem
verehrten Herrn Ankläger denselbenGedanken in derselben
Weise eingeflüftert?

»Man wird fragen: Aber die Frau Grigoris-? Sie hat
gehört, wie der Kranke neben ihr die ganze Nacht gestöhnt
hat? Möglicherweise hat sie es gehört; aber die Einbildungs-
kraft ist oft stark. So kannte ich eine Dame, die bitter Klage
führte,daß die ganzeNacht ein Hund auf dem Hofe sie durch
anhaltendesBellen gestörtund sie überhaupt nicht habeschlafen
lassen. Dabei hatte das arme Tier, wie sich später heraus-
stellte,nur zwei- oder dreimal gebellt. Das ist ganz natürlich.
Der Mensch schläft; plötzlichhört er ein Stöhnen, er erwacht
und ärgert sichüber die Störung, schläft indes augenblicklich
wieder ein; nach zwei Stunden hört er das Stöhnen wieder,
im ganzenalso nur zweimal in der macht. Am Morgen steht
er auf und klagt, daß er in der Nacht dauernd gestörtsei. So
muß es ihm vorkommen. Er hat die Zwischenzeitenvon zwei
Stunden verschlafen und erinnert sich nur des Erwachens.
Da glaubt er, die ganzeNacht gestört zu sein.

»Aber,« wirft die Anklage ein, ‚warumhat Smerdjäkoff
vor seinemTode in dem hinterlassenenSchreiben nicht alles
eingestanden?c— ‚su dem einen reichte das Gewissen aus,‘
habenwir noch soeben gehört, ,zu dem andern nicht.‘ Er-
lauben Sie: Gewissen ist schonReue, und Reue brauchtebei
diesemSelbstmörder nicht vorhanden gewesenzu sein, sondern
nur Verzweiflung. Verzweiflung und Reue sind indes zwei
ganz verschiedeneDinge. Der Mörder kann in dem Augen-
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blick, als er die Hand an sich legte, die sogar doppelt gehaßt
haben, die er sein ganzes Leben lang beneidethatte.

»Meine Herren Geschworenen,begehenSie keinen Justiz-
irrtuml Warum soll unwahrscheinlichsein, was ich Ihnen
soebengeschilderthabe? Finden Sie einen Fehler, eine Un-
möglichkeit in meiner Darlegung? Wenn Sie nur einen
Schatten von Wahrheit, von Möglichkeit in meiner Annahme
sehen, enthalten Sie sich der Verurteilung! Ich schwöre
Ihnen bei allem, was mir heilig ist, daß ich an meine Erklä-
rung des Mordfalles glaube. Der Gedanke erbittert mich
geradezu,daß aus der ganzenMenge von Tatsachen,welchedie
Anklage vor dem Angeklagten auftürmt, nicht eine einzige
Tatsachebewiesenund daher unwiderruflich ist, und daß der
Unglücklichenur durcheine Verkettung von Tatsachenzugrunde
gehen soll. Diese Verkettung der Tatsachen ist schrecklich.
Dieses von den Fingern niederrinnende Blut, die blutdurch-
tränkte Wäsche, die schwarzeNacht, die der Schrei: ,Vater-
mörder«durchgellt,und der mit verletztemSchädel am Boden
Liegende,weiter diese Unmenge von Andeutungen, Bewegun-
gen, Ausrufen des Angeklagten — das alles verfehlt seinen
Eindruck nicht. Wird es auchIhre Überzeugungbeeinflussen?
Vergessen Sie nicht, welcheMachtbefugnis in Ihre Hände
gelegt ist! Doch je umfassenderdie Befugnis, destoschwerer
ihr Gebrauch. Nicht einen Buchstaben werde ich von dem
aufgeben,was ich gesagthabe.

»Doch nehmenwir an, daß ich für einen Augenblick mit
der Anklage übereinstimme: mein unglücklicher Klient habe
seine Hände mit dem Blut des Vaters befleckt. Ich wieder-
hole, daß ich nicht im geringsten an seiner Unschuld zweifle.
Aber nehmenwir einmal an: er sei des Vatermordes schuldig.
Auch in Ihrem Herzen und Gedanken fühle ich diesenschweren
Kampf. Verzeihen Sie mir das Wort von Herzen und
Gedanken. Doch ichmöchtebis zum Ende wahr und aufrichtig
bleiben.Seien wir es einmal alle — wahr und aufrichtig!«

Bei diesen Worten wurde der Redner durch ziemlich
starkenBeifall unterbrochen.Er hatte seine letztenWorte in
einem ehrlich klingendemTone gesprochen.Alle fühlten, daß

285



13

Der Übertreter des Gebotes

- )icht nur die Verkettung von Tatsachen vernichtet
meinen Klienten; im Grunde bricht ihm nur eine
einzige unleugbare Tatsacheden Hals —- der Leich-
nam des alten Vaters. Wäre es ein gewöhnlicher

Mord, so würden Sie bei der Nichtigkeit, Übertriebenheit,
Unbewiesenheitder sogenanntenAnklagebeweise — jeder ein«-
zeln und nicht in der Gesammtheit betrachtet — die Anklage
zurückweisenoder sich wenigstens bedenken,das Leben eines
Menschen nur auf Grund des leider zu sehr verdienten Vor-
urteiles zugrunde zu richten.Aber hier handelt es sich nicht
um einen gewöhnlichenMord, sondern um einen Vatermord!
Das macht einen solchenEindruck, daß selbst die Richtigkeit
und Unbewiesenheit der anklagenden Tatsachen selbst dem
Vorurteilslosesten nicht mehr so nichtig und unbewiesen
erscheint. Wie soll man einen solchen Angeklagten recht-
fertigen?Wenn er den Mord verübt hat und ungestraft
entkommtl Diese Frage erhebt sich unwillkürlich in jedem
Herzen.

»Es ist etwas Schreckliches, das Blut des Mannes zu
vergießen,der mich erzeugt, geliebt, sein Leben für mich nicht
geschont,von meiner frühestenLebenszeitan um mich bei jeder
Kinderkrankheit sich gesorgt, fein ganzes Leben lang nur für
mein Glück gearbeitet und entbehrt, nur in meinen Freuden
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unb Erfolgen gelebt hat! Einen solchenVater zu erschlagen,
läßt sich kaum ausdenken. Was ist ein Vater, wieviel liegt
nicht in diesemWorte!

»Im vorliegenden Falle jedochentspricht der Vater, der
verstorbeneFedor Pawlowitsch Karamasoff nicht im mindesten
dem Begriff von einem Vater, den wir im Herzen tragen.
Das ist das Unglück. Gar mancher Vater ist das Unglück
seiner Kinder. Mein hochgeachteterGegner, der schonmein
Gegner war, bevor ich mein erstesWort gesprochen,hat mehr
als einmal erklärt: ‚Schwill die Verteidigung des Angeklagten
keinem anderen überlassen — ich bin der Ankläger, ich will
auch der Verteidiger fein‘.‘ Das hat er mehrmals erklärt.
Aber er hat vergessenzu erwähnen,daß der Angeklagte, wenn
er ganze dreiundzwanzig Iahre lang Dankbarkeit für ein
Pfund Nüsse in seinem Herzen bewahrt hat, das ihm der
einzige Mensch geschenkthat, der zu ihm als Kind in seinem
Elternhause freundlich gewesenist, — daß er in diesendreiund-
zwanzig Iahren auchnichthat vergessenkönnen,wie er auf dem
Hinterhofe barfüßig umhergelaufen ist in Höschen mit nur
einem Knopf, wie der menschenfreundlicheDoktor es uns
geschilderthat. Warum soll ich wiederholen,was alle wissen!
Und was hat mein Klient vorgefunden, als er jetzt nach
Hause zum Vater kam?

»Warum stellt man ihn als gefühllosen, selbstsüchtigen
Menschen, als Ungeheuer hin? Gewiß ist er zügellos, wild
und wüst. Aber wer ist Schuld an feinemverpfuschtenLeben?
Wen trifft die Schuld, daß er bei seinenGeistesanlagen eine
solcheErziehung erhielt, dieser kleine, verlasseneJunge mit
dem prächtigen,liebebedürftigenHerzen? Hat ihm denn auch
nur ein einziger Mensch Vernunft beigebracht? Hat ihm ein
einziger nur ein bißchen Liebe in seiner freudlosen Kindheit
gezeigt?Mein Klient ist aufgewachsenwie ein Tier. Vielleicht
hat er sich danachgesehnt,nach so langer Zeit seinen Vater
wiederzusehen,vielleicht die trüben Erinnerungen seiner Kind-
heit wie einen Traum verscheuchtund das aufrichtige Ver-
langen gehabt, seinen Vater entschuldigenund umarmen zu
können!
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»Und was findet er? Mit beißendemSpott, mit Miß-
trauen und Betrug um das strittige Geld wird er empfangen.
Die Gesprächeund die Lebensphilosophie,die er täglich bei
Kognak mit anhören muß, werden ihm fast zum Ekel. Bald
gewahrt er, wie dieser Vater mit feinem,des Sohnes Geld,
ihm die Geliebte abspenstigmachenwill. Und dieser selbealte
Vater beschwertsichbei allen über die Unehrerbietigkeit des
Sohnes, suchtihn in der Gesellschaft zu verleumdenund ihm
zu schaden,wo er nur kann; schließlichkauft er seine Wechsel
auf, um den leiblichen Sohn ins Gefängnis zu bringen.

»Diese anscheinendwilden, heftigen, zügellosenMenschen
wie mein Klient sind meistenssehr zärtlich; nur zeigen sie es
nicht.LachenSie nicht über meineWorte! Der verehrte An-
kläger hat meinen Klienten vorher unbarmherzig zu verspotten
gesucht, indem er in ganz besonderer Art andeutete, daß
Dimitri Karamasoff Schiller liebe,alles Schöne und Hehre.
Sch hätte mich an seiner Stelle nicht lustig darüber gemacht.
Denn dieseHerzen sehnensichoft nachZärtlichkeit, Schönheit
und Gerechtigkeit gleichsam aus Widerspruch zu sich selbst,
unbewußt vielleicht, aber mit ganzer Leidenschaft. Außerlich
hart, sind sie fähig, bis zur Selbstquälerei ein Weib liebzu-
gewinnenmit einer geistigen,höherenLiebe. Nur sind sie nicht
imstande, ihre zuweilen sehr rohe Leidenschaftzu verbergen,
und das fällt sofort an ihnen auf. Den inneren Menschen
sieht niemand. Doch ihre Leidenschaftenebbenschnell ab, und
dieseranscheinendrohe,gefühllose Mensch sucht in der Nähe
eines edlen, schönenWesens die Möglichkeit, gut zu werden,
ehrlichund edel.

»Ich wage, wie gesagt, nicht, über den Roman meines
Klienten mit Fräulein Werchoffzeff zu sprechen. Doch wird
mir wohl ein kurzes Wort gestattetsein. Wir haben vorhin
das wahnsinnige Geschrei — nicht die Aussage — eines
Weibes gehört, das sich rächen will. Aber nicht ihr kommt
es zu, ihm Treubruch vorzuwerfen; sie hat zuerst die Treue
gebrochen.Hätte sie einen Augenblick zum Nachdenkengehabt,
sie hätte sichernicht so ausgesagt. Glauben Sie ihr nicht:
mein Klient ist kein Auswurf des Menschengeschlechtes,wie sie
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ihn genannthat. Der gekreuzigteMenschenfreund hat gesagt:
-,Ich bin der gute Hirte. Ein guter Hirte läßt sein Leben
für seine Schafe, damit keines untergehe.«Nichten auch wir
keine Menschenseelezugrunde!

»Über die Bedeutung des Wortes ,Vater« habe ich mich
soeben ausgesprochenund verlange, daß man jedem Dinge
seinen richtigen Namen gibt. Darum sage ich offen: Ein
Vater, wie es der erschlagenealte Karamasoff war, kann nicht
Vater genannt werden; er verdient den Namen nicht. Wird
die Liebe zum Vater von diesemnicht gerechtfertigt,fo ist sie
eine Unmöglichkeit ,Väter, betrübet nicht eure Kinder«,
schreibtder Apostel aus liebevollem Herzen heraus. Um aller
Väter willen rufe ich diese Worte ins Gedächtnis zurück.
Niemand hat mir das Necht gegeben,die Väter Liebe zu
lehren. Aber ich sprechezu den Vätern als Mensch und
sStaatsbürger.

UWir sollten bei unseremkurzen Erdenleben jedenAugen-
blick ausnutzen,einander ein gutes Wort zu sagen, da wir so
viel Böses tun und reden. Von hier aus hört uns ganz
Rußland. Deshalb rufe ich nicht nur den hier versammelten,
sondern allen Vätern zu: ,Väter, betrübet nicht eure Kinderl«
Erfüllen wir zuerst Christi Gebot, dann können wir auch
von unsern Kindern die Erfüllung der Gebote verlangen.
Sonst sind wir nicht die Väter, sondern die Feinde unserer
Kinder, und sie nicht unsere Kinder, sondern unsere Feinde,
und wir selbstmachensie zu unseren Feinden! ,Mit welchem
Maße du missest,wirst du wieder gemessen«,— das sagenicht
ich, das droht uns das Evangelium. Wie soll man die Kinder
anklagen, wenn sie uns mit demselbenMaße wiedermessen,
mit dem wir messen?

»Sagen wir es gerade heraus: Der Erzeuger ist noch
nicht Vater; er muß sichden Vaternamen erst verdienen. Die
Auffassung des Wortes Vater, daß mein Vater auch dann,
wenn er zum Verbrecher an seinen Kindern geworden ist,
immer nochmein Vater bleibt, weil er mich erzeugthat, kann
ich nur auf Treu und Glauben hinnehmen,aber nicht mit dem
Verstande begreifen. Aber ein solcher Fall mag außerhalb
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des wirklichen Lebensbereichesbleiben. Hier haben wir als-
Menschen und Christen die Pflicht, nur die Überzeugungen
durchzuführen,die von der Vernunft und von der Erfahrung
gutgeheißensind. Mit einem Wort: wir sollen vernünftig
handeln, um denMenschenkeinen Schaden zuzufügen,sie nicht
unnütz zu quälen und zugrunde zu richten. Erst dann wird es
eine wirklich christlicheTat sein.«

Bei diesen Worten erhob sich an vielen Stellen des
Saales ein starker Beifall. Aber Fetjukowitsch wehrte mit
den Armen ab, als bitte er, daß man ihn nicht unterbreche,
sondernausreden lasse. Im Augenblick wurde es wieder still.
Der Redner fuhr fort:

»Glauben Sie, daß solcheFragen unsereKinder unberührt
lassen, wenn sie anfangen nachzudenken?Der Anblick eines
unwürdigen Vaters veranlaßt den Jüngling, ihn mit
würdigen Vätern seiner Altersgenossen zu vergleichen, und
zwingt ihm peinvolle Fragen auf. Auf solcheFragen erhält
er aber immer die eine Antwort: ,Du bist Blut von seinem
Blut, folglich mußt du ihn lieben.l Wie soll da der Jüngling
nicht ernster nachdenkenund sichweiter fragen: „bat er mich
geliebt, als er mich erzeugte? Er kannte mich dochgar nicht,
hat vielleicht gar nicht an mich gedachtin dem Augenblick der
Leidenschaft,die möglicherweisenur vom Weine herrührte,
und in dem er mir bloß die Neigung zum Trunk vererbt hat.
Das sind seine einzigen Wohltaten gegenmich.Warum soll
ich ihn mein ganzes Leben lang dafür lieben, daß er mich zwar
erzeugt,aber von dem erstenLebenstagean nicht geliebt hat?‘
Diese Fragen mögenIhnen roh erscheinen.Doch fordern Sie-
nichtUnmöglichesvon einem jungen Menschen, verlangen Sie
nicht, daß er sichmäßige und in allem denkewie sein Lehrer-
Wie sollen wir uns dazu ftellen?”

Hier wurde der Nedner durch geradezustürmischenBei-
fall unterbrochen.Die Väter und Mütter vor allem klatschten
ihm zu. Aus demKreise der Damen hörte man zustimmendes
Stufen,fah man Tücher winken. Der Vorsitzende griff nach
der Glockeund läutete aus allen Kräften. Das Vorgehen der
Zuhörer hatte,ihn offenbar sehr empört. Trotzdemwagte er
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nicht,feineDrohung wahr zu machenund den Saal räumen
zu lassen. Selbst die Standespersonen, die hinter dem Ge-
richtshof auf besonderenLehnstühlen saßen, hielten mit dem
Beifall nicht zurück. So begnügtesichder Vorsitzendemit der
Wiederholung seiner Drohung, und triumphierend ergriff
Fetjukowitschvon neuem das Wort.

»Ich bestehemit allem Nachdruck darauf, daß der Ange-
klagte nicht des Geldes wegen in den Garten gelaufen ist.
Auch nicht um seinen Vater zu erschlagen,ist er bei diesem
eingedrungen. Hätte er wirklich die Absicht gehabt, so würde
er sichmit einer Waffe versehenhaben. Die kleine Mörser-
keule hat er nur ergriffen, ohne selbst zu wissen,warum und
wozu. Nehmen wir einmal an, wenn ich auchgesagthabe, daß
ich keinen Augenblick an die Fabel glaube, daß er das Zeichen
an die Tür geklopft hat und ins Haus eingedrungenist. Wäre
der Tote nicht sein Vater gewesen,sondern ein Fremder, der
ihn beleidigt hat, so hätte er ihn vielleicht grob angefahren.
Aber das wäre alles gewesen,er hätte weiter keine Zeit für
ihn gehabt. Mußte er docherfahren, wo sie sichbefand. Beim
Anblick des Vaters, seinesvon Kindheit an verhaßtenFeindes,
der jetzt sein ungeheuerlicherNebenbuhler war, überwältigte
ihn unwillkürlich der Haß; da war keineZeit mehr zum Über-
legen. Doch der Mörder hat auch da nicht ermordet; nein,
nur in angeekeltemWiderwillen hat er mit der Hand einmal
ausgeholt, ohne erschlagenzu wollen. Hätte er nicht die ver-
hängnisvolle Mörserkeule in der Hand gehabt,so hätte er den
Vater vielleicht nur verprügelt, aber nicht erschlagen. Als er
fortlief, wußte er nicht, ob der von ihm niedergestreckteMann
wirklich tot war. Ein solcher Totschlag ist kein Mord, erst
recht kein Vatermord.

»Und hat dieser Totschlag wirklich stattgefunden, ist er
von dem Angeklagten ausgeführt worden? Das frage ich
immer wieber! Nach der Verurteilung wird er sich sagen:
,Diese Menschenhabennichts getan, um michbesserzumachen;
und jetzt haben sie mich noch zur Zwangsarbeit verurteilt.
Damit ist meine Schuld getilgt; wir haben miteinander ab-
gerechnet. Sie sind böse — so werde auch ich bösesein. Sie
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sind grausam — so werde auch ich grausam fein.‘ Mit Ihrer
Schuldigsprechungwerden Sie seine Schuld nur erleichtern;
denn Sie werden seinem Gewissen das Schuldbewußtsein
nehmen. Er wird das von ihm vergosseneBlut verfluchen,
aber nicht berenen.Zugleich vernichtenSie den Menschen in
ihm. Sie nehmen ihm die Möglichkeit, ein Mensch zu
werden; er würde fein Leben lang bösebleiben.

»Wollen Sie ihm die härtesteStrafe auferlegen, die sich
nur denken läßt, um seine Seele aufzurichten und ihn auf
ewig zu retten, so erdrückeuSie ihn durch Ihre Barmherzig-
keit. Sie werden sehen,wie er zusammenzuckenwird. ‚babe
ich soviel Liebe verbient?‘wird das erste sein, was er aus-
ruft. Seine Seele wird die Tat verfluchen. Mit Tränen der
Neue wird er gestehen:‚Sch bin gegenalleMenschen schuldig
und der Unwürdigste unter ihnen. Die Menschen-sind besser
als ich;sie habenmich nicht verderben,sondernretten wollen.‘

»Wie leicht ist es für Sie, dieseBarmherzigkeit zu üben.
Denn beim Fehlen jedes nur einigermaßen glaubwürdigen
Schuldbeweisesmuß es Ihnen schwerwerden, ihn schuldig zu
sprechen. Hören Sie die Stimme aus dem vorigen Jahr-
hundert unserer ruhmreichen Geschichte:,Es ist besser, zehn
Schuldige unbestraft zu entlassen,als einen Unschuldigen zu
bestrafen.t Mir kommt es nicht zu, Sie daran zu erinnern,
daß das russischeGericht nicht nur demSchuldigen eine Sühne
auferlegen,sondern den verlorenen Menschen retten will, mag
auch bei anderen Völkern nach dem Buchstaben gerichtet
werden. Wenn es sich so verhält, so lassen Sie sich nicht
ängstigenmit rasendenTroiken, denenalle Völker vor Abscheu
ausweichen.Nicht die sinnlos dahinstürmendeTroika, sondern
der erhabenerussischeTriumphwagen wird ans Ziel gelangen.

„Sn Ihren Händen liegt das Schicksal meines Klienten,
in Ihren Händen auch das Schicksal unserer russischenWahr-
heit und Gerechtigkeit.Sie werden beweisen,daß wir Männer
haben,die sie hochhaltenund bei denen sie in guten Händen
ruht. '
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Das Urteil der Bauern

o schloß Fetjukowitsch, und der Ausbruch der Be-
geisterungunter den Zuhörern war diesmal unauf-
haltsam wie ein Sturm. Niemand hätte ihm Ein-
halt tun können. So ergab sichdenn auch der Vor-

sitzendein die Lage und legte nur zögernd die Hand an die
Glocke. Auch der Redner war sichtlich aufrichtig ergriffen.
Da erhob sichunerwartet Hippolyt Kirillowitsch zu einer Ent-
gegnung. Und selbst wenn alle Damen der Welt, die eigene
Frau Hippolyt Kirillowitschs an ihrer Spitze, sich dagegen
aufgelehnt hätten, es wäre unmöglich gewesen,ihn in diesem
Augenblick aufzuhalten. Seine ersten Worte waren völlig
unverständlich. Er war atemlos, sprach undeutlich und schien
sogar den Faden zu verlieren. Doch das legte sichbald.

»Mir wird der Vorwurf gemacht,daß ich Romane er-
dichte. Was tut denn der Verteidiger anders, als daß er uns
einen Roman, sogar einen zwiefachen,vorträgt? Es fehlte
nur, daß er in Versen gesprochenhätte.

»Fedor Pawlowitsch zerreißt, während er die Geliebte er-
wartet, den Umschlag und wirft ihn auf den Fußboden. Es
wird uns sogar mitgeteilt, was er bei dieser unbegreiflichen
Handlungsweise geredethat. Ist das keine Erdichtung? Und
wo bleibt der Beweis, daß er das Geld herausgenommenhat?
Wer hat gehört, daß er dabei gesprochenhat? Der schwach-
sinnigeIdiot Smerdjäkoff wird uns als ein Mensch geschildert,
der sichan der Gesellschaftfür seine unehelicheGeburt rächt.
Und der Sohn, der beim Vater eingedrungenist, ihn erschlägt
und auchwieder nicht erschlägt,ist schonmehr als ein Roman-
held, ist eine Sphinx, die Rätsel aufgibt, die sie freilich selbst
niemals lösen wird. Wenn er erschlagenhat, so hat er er-
schlagen. Wer kann es verstehen,daß er erschlagenhat und
dabei dochnicht erschlagenhaben soll?

»Dann wird uns verkündet, daß den Vatermord wirklich
Vatermord nennen, ein Vorurteil sei. Wenn jedes Kind
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feinenVater fragen soll: ,Vater, warum soll ich dich lieben?‘
wo bleiben da die Grundfesten der Gesellschaft und der Fa-
milie? Die heiligsten Gebote in der Bestimmung und der
zukünftigen Bedeutung des russischenGerichtes werden uns
entstellt vorgeführt, nur um den einen Zweck zu erreichen:
Die Rechtfertigung dessendurchzusehen,was wir nicht recht-
fertigen dürfen.

»-ErdrückenSie ihn mit Ihrer Barmherzigkeit«, ruft der
Verteidiger. Für den Verbrecher ist das wirklich alles, was
er braucht.Dann könnenwir morgensehen,wie niedergedrückt
er ist! Und ist der Verteidiger nicht noch bescheiden,
wenn er die Freisprechungdes Angeklagten verlangt. Warum
verlangt er nicht gleich,daß man eine Stiftung gründe auf den
Namen des Vatermörders, um seine Heldentat zu verewigen?

»Da wäre doch das Evangelium und die ganze Religion
verbessertdurch die Vernunft und gesundeAuffassung. ,Mit
welchemMaß ihr messet,wird euchwieder gemeffen‘,ruft der
Verteidiger. Aber in dem gleichen Augenblick verkündet er,
daß Christus geboten habe, mit demselbenMaße wieder zu
messen,mit dem wir gemessenwerden. Doch Christi Gebot
ist nichtmit demselbenMaße zu messen.Wir sollen verzeihen
und auchnochdie rechteBacke hinhalten. Das hat unser Gott
gelehrt, nicht aber, daß das Verbot an die Kinder, ihre Väter
zu erschlagen,ein Vorurteil sei. Ich wage nicht, daß Evan-
gelium unseresGottes zu verbessern,den der Verteidiger bloß
den gekreuzigtenMenschenfreund zu nennen geruht im Gegen-
satz zum ganzen rechtgläubigenRußland, das zu ihm empor-
ruft: ,Wahrlich, du bist unser Gott.««

Hier unterbrach der Vorsitzende unserenerregtenHippolyt
Kirillowitsch und bat ihn, nicht zu übertreiben, sondern die
pflichtschuldigenGrenzen innezuhalten. Auch im Saal war es
unruhig geworden. Man hörte sogar einige Rufe des Un-
willens.

Fetjukowitsch antwortete nicht. Mit gekränkter Stimme
und die Hand aufs Herz gepreßt sprach er einige würdevolle
Worte zu den Zuhörern. Leichthin und spöttischerwähnte er
die Romane und die Seelenkunde und brachte geschicktdie
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Wendung an: ‚Suviter, du ärgerst dich, folglich hast du un-
recht.‘Diese Worte lösten natürlich ein beifälliges Lachenim
Saale aus; dennunser Hippolyt Kirillowitsch glich niemandem
weniger als einem Jupiter. Auf die Anschuldigung, er habe
dem heranwachsendenGeschlechtgestattet, die Väter zu er-
schlagen,bemerkteFetjukowitsch mit überlegener Miene: auf
so etwas wolle er überhaupt nicht eingehen.Über den Vor-
wurf, daß er Christus nicht Gott, sondernnur den gekreuzigten
Nienschenfreundgenannt habe,was der Rechtgläubigkeit wider-
sprechensollte, ließ er nur eine kurze Bemerkung fallen.

Im übrigen erklärte er noch: als er hergereistsei, habe er
wenigstens darauf gerechnet,daß er gegen Befchuldigungen
geschütztwerde,die ihm als Staatsbürger und treuemUntertan
gefährlich werden könnten.

Aber bei diesenWorten wurde auch er vom Vorsitzenden
unterbrochenund schloßunter dem Beifall des Saales seine
Rede. Hippolyt Kirillowitsch war nach der Meinung der
Damen endgültig aufs Haupt geschlagen.

Darauf wurde dem Angeklagten selbst das Wort erteilt.
Mitja erhob sich, sprach aber nur wenig. Körperlich und
seelischwar er gänzlich erschöpft. Hatte er nochbeim Betreten
des Saales Selbstbewußtsein und Kraftgefühl gezeigt,so war
jetzt beides fast geschwunden.Es war, als habe er an diesem
Tage etwas erlebt, was zu erleben ihm früher unmöglich ge-
wesen war. Seine Stimme klang matt, lange nicht mehr so
laut wie vorhin. Etwas Neues: Ergebenheit und Unter-
werfung sprachaus feinenWorten.

»Was soll ich sagen! Ich fühle Gottes Hand über mir.
Mit dem zügellosenMenschen ist es vorbei. Aber ich sage
Ihnen, als stünde ich vor Gottes Angesicht: An dem Blute
meines Vaters bin ich unschuldig. Nicht ich habe ihn er-
fchlagen.Zügellos und wild bin ich gewesen;dochdas Gute
habe ich geliebt. Ich dankedem Staatsanwalt. Er hat vieles
über mich gesagt,was ich selbst nicht gewußt habe. Aber es
ist nicht wahr, daß ich den Vater erschlagenhabe. Darin irrt
er. Auch dem Verteidiger danke ich. Aber es ist nicht wahr,
daß ich den Vater erschlagenhabe. Auch die bloße Annahme
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ist unwahr in sich. Den Arzten glauben Sie nicht; ich bin bei
vollem Verstande, nnr meine Seele leidet schwer. Wenn Sie
mich freisprechen,werde ich für Sie beten. Sch werde ein
bessererMensch werden,darauf gebeich Ihnen mein Wort wie
meinem Gott. Wenn Sie mich aber verurteilen, werde ich
den Degen selbst über mich zerbrechen. Aber verschontmich,
ihr Menschen,nehmtmir nicht meinen Gott. Ich werdewider
ihn murren. Zu schwerist es für meine Seele. Laßt denKelch
an mir vorübergehen!«

Seine Stimme versagte. Kaum vermochte er noch die
letztenWorte hervorzubringen. Fast fiel er auf seinen Stuhl
zurück.

Nach Erledigung der sonstigenFörmlichkeiten erhobensich
die Geschworenen,um sich zur Beratung zurückzuziehen.Der
Vorsitzendewar sehr abgespanntund gab ihnen nur ein kurzes
Geleitwort mit. Dann wurde die Sitzung unterbrochen.

Es war schon sehr spät, schon nach Mitternacht. Doch
niemanddachteans Fortgehen. Selbst der Schlaf wurde von
der Aufregung verscheucht. Alle erwarteten neugierig das
Urteil, wenngleichihnen gar nicht bange um den Richterspruch
war. »Unfehlbar wird er freigesprochen!«meinte man über-
zeugt und bereitete sich schonauf den großen Augenblick der
Begeisterung vor. So die Damen. Auch unter den Männern
waren sehr viele von der Freisprechungüberzeugt. Die einen
freuten sich,die andern machtenmürrische Gesichter, und die
dritten ließen sogar ganz niedergeschlagendie Köpfe hängen:
Die wünschtenwahrlich keine Freisprechung. Selbst Fetju-
kowitschsoll seines Erfolges ganz sicher gewesensein. Man
umringte ihn, beglückwünschteihn und streute ihm Weihrauch.

»Es gibt“, foll er gefagthaben, „gewiffeunsichtbare
Fäden, die den Verteidiger mit den Geschworenenverbinden.
Man fühlt sie schonwährend der Rede. So erging es auch
mir. Der Sieg ist unser. Seien Sie unbeforgt!“

»Was werden unsere Bäuerlein jetzt fagen?“fragteein
dicker, pockennarbigerHerr, ein Gutsbesitzer aus der Um-
gegend,während er zu einer Gruppe eifrig sichunterhaltender
Herren trat.
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»Aber es sind nicht nur Bauern. Auch vier Beamte sind
Dabei.“

„Sawohl, nicht wenigerals vier Beamte,« bestätigte
liinzutretend ein Mitglied des Landtags.

»Kennen Sie Nasarjeff, den Kaufmann mit den
Medaillen, einen von den Geschworenen?«

»Was ist mit ihm?”
»Ein feiner Kopf!«
»Aber er schweigtimmer.”
»Umso besser. Der braucht sich nicht von diesemPeters-

burger belehren zu lassen; er könnte selbst ganz Petersburg
belehren. Zwölf Kinder, bedenkenSie nur!«

„Sch bitteSie, ist es denn überhaupt möglich, daß sie ihn
nicht freisprechen?«rief in einer anderen Gruppe einer von
unseren jungen Beamten.

»Ganz gewiß wird er freigesprochen,«ließ sicheine andere
Stimme vernehmen.

,,Eine Schmach wäre es, wenn sie ihn nicht freisprächen,«
ereiferte sich der junge Beamte. »Mag er ihn erschlagen
haben. ZwischenSohn und Vater ist immer ein Unterschied!
Und dann war er immer erregt und aufgebracht.Vielleicht
hat er wirklich einmal mit der Mörserkeule so geschwenkt,und
der. Alte hat dann von selbst den Geist aufgegeben. Dumm
war nur, daß sie den Diener an den Haaren herbeizogen.
Das ist nur eine lächerliche Verdächtigung An der Stelle
des Verteidigers hätte ich einfachgesagt:Er hat erschlagen,ist
aber unschuldig:damit hol’ Euch der Teufel!«

»Das hat er auch getan, nur die letztenWorte nicht laut
gefagt.“

»Nein, beinahe hätte er es gesagt,« fiel eine dritte hohe
Stimme ein.

,,Vorige Ostern hat man doch die Schauspielerin frei-
gesprochen,die der Ehefrau ihres Geliebten die Kehle durch-
geschnittenhatte.” ,

»Sie hatte nicht ganz durchgeschnitten.«
»Das bleibt sich gleich. Sie hatte schonangefangen zu

schneiden.«
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»Was er da von den Kindern sagte! Einfach großartig!“
»Großartig!«
,,Dagegen läßt sichnichts sagen.Das hat er gut gemacht.“
»LassenSie das hoch,"unterbrachihn ein anderer. »Ver-

suchen Sie lieber, sich in die Lage unseres Hippolyt zu
versetzen. Stellen Sie sicheinmal das Leben vor, das seiner
wartet. Morgen kratzt ihm seine Frau Mitjas wegen die
Augen aus.”

»Hier? Dann hätte sie ihm die Augen schonausgekratzt.
Nein, mein Lieber, die sitzt zu Hause und hat zum Glück
Zahnschmerzen.«

«Hahaha!«
In eineranberenGruppe:
»Der Mitja wird anscheinendfreigesprochen!«
»Dann stellt er morgen die ganze Stadt auf den Kopf

und geht wieder einmal vierzehn Tage lang hurch."
„Sa, weiß der Teufel noch eins!“ meinteder andere

kopfschüttelnd.
»Man kann dochnicht den Vätern die Köpfe einschlagen!

Wie weit käme man bamit?“
»Der Triumphwagen — wissen Sie noch?“
„Sa, ber machteaus einem Schlitten sofort einen

Triumphwagen.«
»Und morgen aus dem Triumphwagen einen Schlitten —-

ganz nach Bedarf.«
»Heute machenalles nur nochdie Klugen. Gibt es über-

haupt nochWahrheit und Recht in Rußland?«
Da ertönte die Glocke. Die Geschworenen hatten sich

genaueine Stunde beraten.Tiefes Schweigen trat ein.
Punkt für Punkt wurden die einzelnen Fragen den Ge-

schworenenvorgelegt. Und Punkt für Punkt erfolgte dieselbe
Antwort: Schuldig, schuldig, schuldig,und zwar ohne die ge-
ringsteMilderung! Das hatte niemand erwartet. Die Toten-
stille im Saale dauerte an, als seien alle erstarrt, die, welche
die Verurteilung, wie auch die, welche die Freisprechung
gewünschthatten. Doch dann entstandein furchtbares Durch-
einander. Von den Männern schienenviele sehr zufrieden.
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Einige rieben sichsogar die Hände, ohne ihre Freude zu ver-
bergen. Die Unzufriedenen dagegen waren niedergedrückt,
flüsterten untereinanderund zucktenmit den Achseln. Und erst
die Damen! Zuerst trauten sie ihren Ohren nicht.Dann hörte
man allseits empörtesRufen: »Was soll das heißen?“Erregt
sprangen sie von ihren Sitzen auf in der Erwartung, alles
werde nochumgeändert.In diesemAugenblick erhob sichMitja
und rief mehrmals laut über den ganzen Saal mit einer
Stimme, die dasHerz erbebenließ:

»Ich schwörebei Gott und seinemfurchtbaren Gericht, am
Blute meines Vaters bin ich unschuldig! Katja, ich verzeihe
dir! Freunde habt Mitleid mit der anberen!"

Und dann schluchzteer auf, so ganz eigenartig, daß einen
das Grauen erfaßte. Da ertönte aus der entferntestenEcke
der oberen Galerie ein gellender Schrei. Gruschenka hatte
ihn ausgestoßen. Sie hatte schonvor der Rede des Staats-
anwalts die Leute angefleht, sie nach oben zu lassen. Mitja
wurde hinausgeführt.Die Verlesung des Urteils wurde auf
den nächsten Vormittag vertagt. Der Saal leerte sich in
erregterHast.

»Der kann jetzt seine zwanzig Jahre angeschmiedetBerg-
wertefchmecten!”

»Mindestens.«
,,Ia, unsere Bäuerlein haben ihren Mann gestanden.«
»Und haben unsern Mitja begraben!“
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Nachwort

}

Pläne zu Mitjas Rettung

m fünften Tage nach dem über Mitja gehaltenen
Gericht kam Aljoscha schonfrühmorgens neun Uhr
zu Katerina Iwanowna, um mit ihr zum letztenmal
über eine für sie beide wichtige Angelegenheit zu

sprechen,und außerdemnochmit einem Auftrage an fie. Sie
empfing ihn in demselbenZimmer, wo sie mit Gruschenka
Schokolade getrunken hatte. Im Nebenzimmer lag Iwan
Fedorowitsch noch immer bewußtlos und in Fieberphantasien.

Katerina Iwanowna hatte sofort nach seinem Auftreten
vor Gericht den erkrankten Iwan Fedorowitsch,der das Be-
wußtsein verloren hatte, in ihre Wohnung bringen lassen.
Von Anfang an hatte sie sichüber jedes daran anknüpfende
Gerede der Gesellschaftund ihr Urteil hinweggesetzt.Die eines
von ihren beidenTanten, die bei ihr wohnten, war sofort nach
Moskau zurückgereist;die andere war bei ihr geblieben. Doch
selbstwenn auch beide abgereistwären, hätte sie trotzdemnicht
aufgehört,den Kranken zu pflegen und an seinem Bett zu
fügen. Behandelt wurde er von den beiden Arzten im
Städtchen. Der Moskauer Professor war zurückgereist,ohne
feineAnsicht über den möglichenAusgang zu äußern. Die
beiden anderen Arzte sprachen Katerina Iwanowna und
Aljoscha Mut zu; aber man sah es ihnen an, daß sie selbst
keine festeHoffnung hatten.

Aljoscha kam täglich zweimal zum krankenBruder. Dies-
inal war er in einerbesonderen,dringendenAngelegenheit ge-
kommen. Es wurde ihm sehr schwer,darüber zu sprechen,und
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dochmußte er sichbeeilen. Außerdem verband er mit diesem
Besuch etwas Unausschiebbares. Und jetzt sprachensie schon
über eine Viertelstunde von nebensächlichenDingen. Katerina
war übermüdet, zu gleicher Zeit aber von krankhafter Leb-
haftigkeit. Sie ahnte, warum Aljoscha gekommenwar.

»Wegen seiner Einwilligung seien Sie unbeforgt,“fagte
siebestimmt. »Er wird zur Einsicht kommen,daß er entfliehen
muß. Er mußl Der Unglückliche, der seine Ehre und sein
Gewissendaran gesetzthat, — ichmeinenichtDimitri Fedoro-
witsch, sondern ihn, der hinter jener Tür liegt,” — Katjas
Augen blitzten — »der hat mir schon früher den ganzen
Fluchtplan mitgeteilt.Sie wissen, daß er Verbindungen an-
geknüpft hat? Aller Wahrscheinlichkeitnach wird es auf der
dritten Etappe geschehen,wenn die Abteilung der Verschickten
über den Ural nach Sibirien geht. Swan Fedorowitsch ist
schoneinmal zum Kommandanten der dritten Etappe gefahren.
Nur ist nochunbekannt, wer der Führer des Transportes ist.
Morgen vielleicht werde ich den ganzen Plan ausführlich dar-
legen. Iwan Fedorowitsch hat ihn mir am Abend vor der
Gerichtsverhandlung dagelassen,falls irgend etwas . . . Es
war an jenemAbend, als Sie zu mir kamen. Wir hatten uns
gestritten. Sie trafen ihn auf der Treppe, und ich zwang ihn,
nochmalsumzukehren.Wissen Sie, weshalb wir uns gestritten
hatten?“

»Nein, ich weiß es nicht,“antworteteAljoscha.
»Es war gerade wegen dieses Fluchtplans. Schon drei

Tage vorher hatte er mir das Wichtigste mitgeteilt, und gleich
damals gerieten wir in Streit. Es geschahnur deshalb, weil
ich mich damals über seine Außerung: Dimitri Fedorowitsch
werde im Falle der Verurteilung zusammenmit jenem Ge-
schöpfins Ausland fliehen, so furchtbar aufregte.« Katerina
Iwanownas Lippen bebten vor Zorn. »Als aber Iwan
Fedorowitsch merkte, daß ich mich dieses Geschöpfes wegen
aufregte, glaubte er sofort, es sei Eifersucht und ich liebte
immer noch Dimitri. So kam es zum ersten Streit. Ich
wollte keine Erklärungen geben und konnte nicht um Ver-
zeihung bitten. Es ging mir zu nahe, daß Iwan mich der
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früheren Liebe zu diesem . . . verdächtigenkonnte und zwar
nachdemich ihm gesagt hatte, daß ich nicht Dimitri, sondern
nur ihn liebe.Nach drei Tagen, an jenemAbend, als Sie zu
mir kamen,brachteer mir einen verfiegeltenllmfchlag,den ich
sofort öffnen sollte, wenn ihm etwas zustoße. Er hat feine
Krankheit schonlange vorausgefühlt. Im Umschlagesei, teilte
er mir mit, der ganze Fluchtplan bis in alle Einzelheiten;
sollte er sterben oder ernstlich erkranken, so müsse ich allein
Mitja retten. Zudem übergab er mir zehntausendRubel,
dieselbe Summe, auf die der Staatsanwalt hindeutete, als
er sagte: Swan Fedorowitschhabe Geld wechselnlassen. Sch
war sprachlosvor Staunen, daß Swan Fedorowitsch,der noch
immer eifersüchtigauf seinen Bruder war, trotzdemden Ge-
danken an dessenRettung nicht aufgegebenhatte und gerade
mir die Ausführung des Planes anvertraute. Eine solche
Aufopferung werden Sie nie ganz verstehen,Alerei Fedoro-
witfch.Sch wäre ihm zu Füßen gefallen, wenn mir nicht ein-
gefallen wäre, er könne es für Freude halten, daß Mitja
gerettet werde. Schon über diese bloße Möglichkeit eines
solchenGedankens war ich so empört,daß ich wieder in Wut
geriet und ihm eine neue Szene machte!Das ist mein un-
seliges Wesen! Sch werbees nochfo weit bringen,daß er
mich, wie Dimitri es getan, auch um einer anderen willen,
mit der sich leichter leben läßt, verlassen wird. Als er mit
Ihnen eintrat, ergriff mich ein solcherZorn über seinen ver-
ächtlichenBlick, daß ich Ihnen zurief: er allein habe mich
überzeugt, daß sein Bruder Dimitri der Mörder sei. Ich
wollte ihn bis ins Herz kränken; denn er hat mir niemals
gesagt, daß sein Bruder der Mörder sei. Vielmehr habe ich
ihn davon zu überzeugen gesucht. An allem ist nur mein
Wesen schuld! Ich allein habe die Szene vor Gericht veran-
laßt. Wie ich mich deshalb verwünsche! Er wollte mir be-
weisen, daß er in seinem Edelmut, wenn ich auch seinen
Bruder liebte, diesen doch nicht aus Mache oder Eifersucht
verderbenwollte. Da kam er denn hin — erinnern Sie sich,
wie er sich den Richtern näherte? Ich bin die Ursache des
ganzen Unglücks, bin an allem schuldl«
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Noch nie hatte Katja so zu Aljoscha gesprochen. Er
empfand, daß ihre Reue in diesem Augenblick sie so sehr
niederdrückte,daß ihr Herz allen Stolz ablegte und sichvor
ihm bis in den Staub demütigte. Aljoscha kannte sehr wohl
die letzte Ursache ihrer bitterenSeelenqualen, wie sehr sie
dieseauch in den letztenTagen nachMitjas Verurteilung vor
ihm zu verbergen suchte. Sie litt unerträglich unter dem
Bewußtsein, Mitja vor Gericht überantwortet zu haben, und
es drängte sie, ihre Schuld geradeAljoscha einzugestehen.Aber
dieser schrecktevor einer neuen Erschütterung Katjas zurück
und wollte sie möglichstschonen. Umso schwererlastete daher
der Auftrag auf ihm, mit dem man ihn zu ihr geschickthatte.
Doch er brachtedas Gesprächwieder auf Mitja.

»Seinetwegen brauchenSie sichkeine Sorge zu machen,«
unterbrachihn Katja schroff. ,,Seien Sie überzeugt; er wird
in die Flucht einwilligen. Er hat ja nochZeit. Iwan Fedoro-
witsch wird inzwischenwieder gesund und nimmt alles selbst
in die Hand, so daß ich nichts damit zu tun habe. Er ist doch
auch jetzt schoneinverstanden. Kann er denn dieses Geschöpf
verlassen? Sie läßt man aber nicht in die Erzgruben. Wie
sollte er da nicht entfliehen wollen! Er fürchtet nur Sie,
fürchtet, daß Sie seine Flucht vom sittlichenStandpunkte aus
nicht billigen werden. Sie werden sie ihm schon großmütig
erlauben, wenn Ihre Zustimmung einmal unumgänglich
nötigist.«

Sie verstummteund lächelte.
»Jetzt redet er“, begannsie wieder, »von einer Hymne,

von einemKreuz, das er tragen muß, von einer Schuld. Iwan
Fedorowitschhat mir viel davon erzählt. Wenn Sie wüßten,
wie er den Unglücklichen in diesem Augenblick geliebt und
vielleicht zu gleicher Zeit gehaßt hat! Und dochhatte ich für
seineWorte und sein Leid nur ein übermütiges Lächeln! O,
ich gemeinesGeschöpf! Ich bin die eigentlicheUrsache seiner
Krankheit! Aber er, der Verurteilte,« unterbrach sich Katja
heftig, »ist er bereit zu leihen? Kann er überhaupt leihen?
Solche Menschen leiden niemals!"
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Haß und Verachtung klangenaus ihren Worten. Und doch
hatte sie ihn überantwortet; das mußte sie sich immer wieder
sagen.

,,Vielleicht kommt es haher,“dachteAljoscha, »weil sie sich
vor ihm schuldig fühlt und ihn deshalb bisweilen sogar haßt.«
Er hätte gewünscht,daß es nur in manchenAugenblickenge-
wesenwäre.

„Sch habeSie heute zu mir gebeten,nur um Ihnen das
Versprechen abzunehmen,daß Sie ihn zur Flucht bereden.
Oder ist es nachIhrer Meinung unehrenhaft zu entfliehen -
unchristlich?« fragte Katja herausfordernd.

»Nein, ich werde ihm alles sagen,«sprachAljoscha vor sich
hin. Doch plötzlich sah er entschlossenauf, ihr in hie Augen.
»Er läßt Sie bitten,heutezu ihm zu kommen!« kam er un-
erwartet mit seinem Auftrage heraus.

Katja zucktezusammenund fuhr unwillkürlich zurück.
„Smith?Ist denn das möglich?“stammeltesie erbleichend.
»Es muß sogar bestimmt geschehen,«beharrte Aljoscha

eifrig. „Schhätte nicht davon angefangen,wenn es nicht unbe-
dingt nötig wäre. Er ist krank, wie von Sinnen, und will
immer nur Sie sehen. Er bittet Sie nicht, sichmit ihm aus-
zusöhnen;nur sehenwill er Sie nocheinmal. Sie könnenauf
der Tiirschwelle stehenbleiben, sagt er. Seit jenem Tage ist
eine große Veränderung mit ihm vorgegangen. Ietzt sieht er
ein, wie unermeßlich seine Schuld gegen Sie ist. Nicht um
Ihre Vergebung bittet er — ,mir kann nicht vergebenwerden,«
sagt er selbst — er bittet Sie einfach,sichnur einmal auf her
Türschwelle zu zeigen.«

»Sie habenmich so plötzlich. . .“ stammelteKatja; ,,alle
diese Tage habe ich geahnt, daß Sie damit kommenwürden.
Ich habe gewußt, daß er mich rufen werde. Aber es ist
unmöglich!“

»Und wenn es auch unmöglich ist, tun Sie es hoch.
Bedenken Sie nur das eine: zum erstenmal in seinem Leben
sieht er ein, wie sehr er Sie gekränkt hat. ,Wenn sie sichzu
kommenweigert, bin ich unglücklichfür mein lieben,‘sagt er.
Ein Zwangsarbeiter, der zwanzig Sahre lang keine Sonne

"20 DostofeffglnKaramasofflll 305



fehenwird, will nochglücklichfein! Haben Sie denn gar kein
Mitleid? Bedenken Sie doch: Sie besucheneinen unschuldig
sIierurteilten,“ sagte Aljoscha stolz. »An seinen Händen klebt
kein Blut. Zeigen Sie sichnur einmal auf der Schwelle, das
ist ja alles. Das müssenSie tun!“ schloßAljoschaunerbittlich.

»Ich muß, aber ich kann nicht,« klang es wie ein Stöhnen.
»Er wird mich anfehen. Sch kann nicht!“

„Shre Blicke müssensichnocheinmal treffen. Wie wollen
Sie weiterleben,wenn Sie sichjetztnicht entschließenkönnen?«

,,Lieber lebenslänglicheQual!”
»Nein, Sie müssenkommen,-«bestandAljoscha unerbittlich.
»Warum heute?Ich kann denKranken nichtallein laffen."
»Auf einen Augenblick können Sie das schon. Sie

brauchen nur wenige Minuten. Kommen Sie nicht, so er-
krankt auch er noch in dieser Nacht an einem Nervenfieber.
Ich belüge Sie nicht. Haben Sie Erbarmen!«

»Haben Sie vielleicht mit mir Erbarmen?« sagte Katja
bitter, und Tränen rollten über ihre Wangen.

,,Also Sie kommen! Ich gehe voraus und sage ihm, daß
Sie kommen.-'

»Um Gottes willen, sagen Sie es ihm nicht!“unterbrach
ihn Katja erschrocken.»Ich komme, aber sagen Sie nichts.
Vielleicht trete ich gar nicht ein. Sch weiß nochnicht."

Die Stimme versagte ihr. Sie atmete schwer. Aljoscha
erhob sich,um fortzugehen·

»Aber wenn ich dort jemandentreffe?”fragtefie leifeund
wurde wieder blaß.

,,Darum müssenSie sofort kommen. Es ist niemand bei
ihm, glauben Sie mir. Wir erwarten Sie alfo,“ fagteer
bestimmtund verließ das Zimmer.
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Für einen Augenblick wurde die Lüge Wahrheit
[\ .. itja lag im Krankenhause, wohin Aljoscha jetzt
HHJ ”fi eilte. Am zweiten Tage nachseiner Verurteilung
zä-C,( " befielMitja ein nervösesFieber, so daß man ihn

‘ "“/’ aus demGefängnis in das städtischeKrankenhaus
brachte.Doch hatte Doktor Warwinski ihn auf Aljoschas und
vieler anderer Bitten in einen besonderenRaum, nicht zu den
Gefangenen legen lassen, und zwar in dasselbe Zimmer, in
dem Smerdjäkoff gelegenhatte. Überdies stand am Ende des
Korridors ein Soldat, und das Fenster war vergittert. So
wagte denn Warwinski nicht viel mit seiner Nachsicht. Er
konnte es Mitja nachempfinden,wie ihm zumute sein müsse,
so plötzlichunter Räuber unh Mörder versetztzu werden, und
sah ein, daß er sichan solcheGesellschafterst gewöhnenmüsse.
Der Besuch von Verwandten war — unter der Hand natür-
lich — erlaubt worden. Doch hatten bisher nur Gruschenka
und Aljoscha ihn besucht. Zweimal hatte auch Rakitin unbe-
dingt zu ihm gewollt. Doch Mitja hatte den Arzt dringend
gebeten,jenen nicht zu ihm zu lassen.

Als Aljoscha eintrat, saß Mitja in seiner Krankenhaus-
kleidung auf seiner feldbettartigen Lagerstätte. Er schiennoch
Fieber zu haben. Um den Kopf und auf der Stirn hatte er
ein mit Wasser und Essig angefeuchtetesTuch. Wie ein
Schreck flimmerte es in seinem Blick, als Aljoscha in der
Tür erschien.

Mitja war in diesen Tagen auffallend nachdenklichge-
worden. Zuweilen schwieger halbe Stunden lang; er sann
anscheinendangestrengt über etwas nach und vergaß dabei
völlig den Anwesenden. Fing er aber an zu sprechen,so gewiß
nicht davon, wovon er eigentlich reden wollte. Zuweilen sah
er den Bruder so flehentlich an, daß dieser deutlich fühlte,
wie sehr er litt. War Gruschenka bei ihm, so schien ihm
leichter zu sein, als wenn Aljoscha allein bei ihm saß. Auch
mit ihr sprach er kaum etwas;hochfein ganzes Gesicht ver-
klärte sich,sobald sie eintrat.
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Schweigend setztesich Aljoscha zu Mitja auf has Bett.
Voll Unruhe hatte dieser den Bruder erwartet, dochwagte er
nicht, eine Frage an ihn zu richten. Er hielt es für undenkbar,
daß Katja zu ihm kommenwerhe;unh dennochfühlte er, daß
er diesen Zustand nicht lange ertragen werde, wenn sie nicht
komme. Aljoscha verstand ihn.

Plötzlich fuhr Mitja auf und begann lebhaft:
»Trifon Boryssitsch soll sein ganzes Haus durchwühlen,

alle Dachsparren untersuchen,alle Bretter abreißenz die ganze
Galerie soll er abgetragen haben. Er sucht immer noch den
Schatz, die fünfzehnhundert Rubel, die ich nach den Worten
des Staatsanwalts bei ihm versteckthabe. Nach seiner Rück-
kehr soll er sogleichangefangenhaben. Ich wünschedemSpitz-
buben viel Glückl«

»Sie kommt,« sagte Aljoscha, »nur weiß ich nicht, wann.
Vielleicht heute, vielleicht in den nächstenTagen. Aber sie
kommt bestimmt, das weiß ich.“

Mitja fuhr zusammen. Er wollte sprechen,brachte aber
kein Wort heraus. Die Nachricht erschütterteihn. Man sah
ihm an, daß er nochmehr erfahren wollte, sich jedochnicht
getraute zu fragen, weil er sich vor der Antwort fürchtete.
Etwas Verächtliches von Katja zu erfahren, wäre für ihn zu
grausam gewesen.

„Sch foll hichwegenher Flucht vollkommen beruhigen.
Sollte Iwan bis dahin nicht gesund werden, nimmt sie die
ganzeSache allein in die Hand«

»Das hast du mir schongesagt,« versetzteMitja, in Ge-
dankenversunken.

»Und du hast es Gruschenka schonmitgeteilt,“bemerkte
Aljoscha.

„Sa,“ gestandMitja. »Heute morgen kommt sie nicht,“
fagteer mit verstohlenemBlick auf den Bruder. »Sie kommt
erst am Abend. Als ich ihr gestern abend andeutete, daß
Katja die Sache machen werde, verstummte sie, und ihre
Lippen verzogensich. Sie erwiderte nur: ,Mag fie‘! denn sie
begriff, daß es sehr wichtig ist. Weiter wagte ich sie nicht zu
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fragen. Doch sieht sie ein, daß jene nicht mich liebt, sondern
Swan.”

»Meinst hu?” entfuhres Aljoscha.
»Du hast recht, vielleicht auch nicht. Sie kommt heute

vormittag nicht; ich habe ihr einen Auftrag gegeben. Iwan
wird uns alle überragen. Er muß leben, nicht wir. Er wird
gefunh.”

»Katja zittert für ihn, und dochzweifelt sie kaum, daß er
gesund wird,« sagte Aljoscha.

»Dann ist sie überzeugt, daß er sterben wird. Nur aus
Angst glaubt sie, daß er gesundwirh.”

„Swan hat einekräftige Natur. Ich hoffe auchsehr, daß
er gesundwird,« bemerkteAljoscha in sichtlichemEifer.

»Er wird gesund. Aber sie ist überzeugt, daß er sterben
wird. Schweren Kummer hat fie.”

Beide schwiegen. Etwas Wichtiges schienMitja zu be-
schäftigen.

»Aljoscha, ich liebe Gruscha wahnsinnig,« sagte er plötzlich
mit tränenerfüllter, bebenderStimme.

»Dort wird man sie aber nicht zu dir laffen.“ Aljoscha
ging sofort auf seine Gedanken ein.

»Und was ich noch sagen wollte, Alerei,« fuhr Mitja in
eigenartigem Tone fort. »Sollte man mich dort oder unter-
wegs schlagen,das dulde ich nicht.Sch erfchlagesie, und dann
erschießtman mich.Das soll ich zwanzigJahre lang ertragen!
Schon hier fängt man an, mich zu duzen. Die ganze Nacht
habe ich wach gelegenund habe mich geprüft.Sch bin nicht
bereit, kann es nicht auf michnehmen;meineKräfte reichen
nicht aus. Ich wollte dort eine Hymne singen und nehme
hier nicht einmal das Du der Wärter ruhig hin. Für Gruscha
würde ich alles ertragen — nur keine Schläge. Doch man
läßt sie dort nicht zu mir.«

Aljoscha lächelte still.
»Höre michan,« sagteer; »ich will dir sagen,wie ich über

die Flucht denke. Du weißt, ich lüge dir nichts vor. Du bist
nicht bereit für Sibirien, und dieses Kreuz ist nicht für dich
geschaffen. Wenn du den Vater erschlagenhättest, würde es
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mir leihtun, daß du dein Kreuz nicht tragen willst. Aber du
bist unschuldig, und deshalb wäre ein solchesKreuz zu viel
für hich. Wenn du nur späterhin, wo du auch lebenmagst,
dein ganzes Leben lang an den neuenMenschen in dir denkst,
wird auch das für dich genügen.Wenn du die legten,
schlimmstenQualen nicht auf hichnimmst, wird es nur dazu
dienen, daß du das Bewußtsein einer noch größeren Schuld
bei dir behältstz und dieses Schuldbewußtsein, das nie ganz
schwindetunh hichstets geleitet, wird dir zu deiner Wieder-
geburt verhelfen, vielleicht noch eher, als wenn hu wirklich
nach Sibirien gingest. Denn dort würdest du vielleicht nur
wider Gott murren und zuguterletzt doch sagen: 1Jch habe
abgerechnet.‘Da hast du meine Gedanken. Wenn für deine
Flucht andere zur Verantwortung gezogen würden,« sagte
Aljoscha lächelnd, »würde ich dir nicht erlauben, zu entfliehen.
Aber der Etappenleiter hat Iwan ausdrücklichgesagt,daß man
die Sache verstehenmüsse,damit niemandendie Verantwortung
treffe.Das Bestechenist freilich auchin diesemFalle nicht in
der Ordnung. Doch ichwill nicht darüber richten. Denn wenn
Swan unh Katja mir befehlenwürhen,alles für deine Flucht
zu tun, würde ich ohne weiteres die Bestechung auf mich
nehmen.Du sollst ein für allemal wissen,daß ich nicht daran
denke,mich zum Richter über dein Tun auszuwerfen. Wie
könnte ich wohl dein Richter fein! Damit ist, glaube ich,
alles gefagt.”

»Dafür verurteile ich mich aber selbstl« rief Mitja erregt.
„Schwerde selbstverständlichentfliehen. Das war auch schon
ohne dich für mich beschlosseneSache. Trotzdem verurteile
ich mich selbst dafür und werde ewig zu Gott beten,daß er
mir meineSünden vergebe! So sprechensonstwohl Jesuiten,
nicht wahr? Sieh, so weit sind wir beide schongekommen.«

,,Ia, so reden Sefuiten,”fagteAljoscha lächelnd.
»Darum liebe ich dich, Alerei, weil du stets die Wahrheit

sagst und nichts verheimlichst!« rief Mitja froh. »Sieh ein-
mal, jetzt habe ich meinen Aljoscha auf einem Iesuitenwege
ertappt. Abküssenmüßte man dich dafür, mein Junge. Sch
will hir aberauchhie andere Hälfte meiner Seele aufdecken.
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Wenn ich mit Geld und einem Paß versehen,meinetwegen
nach Amerika entfliehe, so beruhigt mich doch nur der Ge-
danke, daß ich nicht in Freude unh Glück, sondern in eine
andere Verbannung ziehe, die vielleicht nicht leichter sein wird
als die in Sibirien. Der Teufel hole diesesAmerika, ich hasse
es jetzt fchon! Gruscha ist bei mir dort. Aber ist sie eine
Amerikanerin? Russin ist sie bis ins innerste Herz und wird
sich zurücksehnennach ihrer Heimat, und ich sehe beständig,
wie sie sichmeinetwegensehnt und grämt, für mich das Kreuz
trägt. Wodurch hat sie das verdient? Und wie werde ich
im amerikanischenLeben diese leibeigeneKnechtschaftertragen,
wenn die Menschen auch tausendmal besser sind als ich?
«Mögen sie nochso spitzfindig sein — hol’ fie her Teufel samt
und sondersl Es find nicht meine Leute; sie habeneine andere
Seele. Rußland liebe ich, den russischenGott, obschonich
selbstein Schuft bin. Dort muß ich umkommen!«rief er mit
blitzenden Augen, unh feine Stimme durchbebtenverhaltene
Tränen.

»Sobald Gruscha und ich dort angekommensind,« begann
er wieder und bezwang kräftig seine Erregung, „fangenwir
in her Einsamkeit, abseits von der Heerstraße, an zu pflügen.
Dort soll es noch irgendwo Rothäute geben. Zu denengehen
wir, zu den letztenMohikanern. Da machenwir uns sofort
ans Erlernen der Sprache, Gruscha und ich. Arbeit und
Sprache, sagen wir, drei Jahre lang. Dann sprechenwir
besserenglischals die eingeborenenAmerikaner. Sobald wir
die Sprache beherrschen,dann Ade Amerika! Wir kommen
unverzüglich wieder her als amerikanischeBürger. Doch sei
unbesorgt, in diese Stadt kommenwir natürlich nicht. Wir
verbergenuns irgendwoweit von hier, im Norden oder Süden.
Bis dahin haben wir beide uns genügend verändert. In
Amerika kann mir ein Doktor irgendeineWarze anbringen -
sie verstehen sich dort darauf. Oder. wenn das nicht geht,
stecheich mir ein Auge aus und lassemir den Bart meterlang
wachsen,natürlich einen grauen.Aus Heimweh nachNußland
werde ich bald grau. Keinesfalls erkennt man mich wieder.
Sollte man mich aber dennocherkennenund von neuem ver-
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schicken,dann will es das Schicksal fo! Hier treiben wir genau
wie in Amerika in der Einsamkeit Ackerbau,und ich spiele bis
zum Schluß den Vollblutamerikaner. Dafür können wir im
Mutterlande sterben. Das ist mein unwandelbarer Plan.
Billigst du ihn?“

»Ich billige ihn,« sagte Aljoscha, der ihm nicht wider-
sprechenwollte.

Nach einer Weile fuhr Mitja fort:
»Wie geschicktsie es bei der Verhandlung gedrehthaben!

Weiß der Teufel!«
»Und hätten sie es auchnicht entstellt — verurteilt wärest-

du hoch,“fagteAljoscha mit einem Seufzer.
,,Ia, hie Leute hier hatten genug von mir. Meinetwegenl

Aber schwer ist es!” Mitja stöhnte auf.
Wieder schwiegensie eine Weile.
»Aljoscha, töte mich fofort!" rief Mitja plötzlich leiden-

schaftlich. »Kommt sie bald oder überhaupt nicht? Sprich:
was hat sie gefagt?Wie hat sie es gefagt?”

»Sie hat zugesagt,daß sie kommt. Nur weiß ich nicht,
ob es heute sein wird. Auch ihr fällt es schwer!« Aljoscha
sah besorgtden Bruder an.

»Das weiß ich. Wie soll es ihr nicht schwerfallen! Sch
verlieredarüber den Verstand. Gruschenka sieht mich immer
so an. Sie begreift . . . Herr, gib du mir Frieden! Weiß ich,
nach wem mich verlangt? Karamasoffsche Zügellosigkeit,
weiter nichts!Sch bin unfähigzum Leiden! Ein Schuft bin
ich, das ist alles!”

»Da ist fie!” rief Aljoscha.
In diesem Augenblick erschien Katja auf der Schwelle.

Regungslos stand sie da, während ihr Blick auf Mitja ruhte-
Totenbleich sprang er aus; man konnte ihm den Schrecken
anfehen.Sofort aber erzitterte ein schüchternes,bittendes
Lächeln auf feinenLippen; er konnte nicht anders; er streckte
ihr beideHände entgegen. Als sie das sah, stürzte sie unge-
stüm auf ihn zu. Sie ergriff beide Hände und hielt sie wie
im Krampf fest, während sie sichneben ihm nieberließ.Beide
wollten sprechen;doch hielten sie wieder inne. Schweigend
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hingenihre Blicke aneinander, und ein sonderbares Lächeln
lag auf ihrenZügen.

»Hast du mir verziehen, oder kannst du nicht?“brachte
Mitja schließlich stockendhervor. Dann wandte er sich an
Aljoscha und rief ihm mit freudestrahlendemGesicht zu:

»Hörst du, was ich sie frage?”
„Sch habehichso geliebt, weil du von Herzen gut bist!«

entfuhr es Katja. »Aber du bedarfstmeiner Verzeihung nicht
und ich nicht der heinen.Ob du verzeihstoder nicht —-mein
Leben lang bleibst du als offene Wunde in meinem Herzen
zurückund ich in deinem. So muß es sein.«

Sie hielt inne, um Atem zu fchöpfen.
»Wozu bin ich hergekommen?«begann sie wieder, sich

überstürzend, als habe sie die Besinnung verloren. »Um
deine Füße zu umfassen, deine Hände zu drücken bis zum
Schmerz wie in Moskau, weißt du noch? Um dir zu sagen,
daß du mein Gott bist, meine Freude, daß ich dich unsagbar
liebe!” kam es halblaut über ihre bebenhenLippen. Und sie
beugte sich vor und küßte seine Hand. Tränen stürzten ihr
aus den Augen.

Sprachlos standAljoscha da. Alles hätte er eher erwartet
als dies.

»Die Liebe ist vergangen,Mitja,« fuhr Katja fort, »aber
schmerzlichlieb ist mir das Vergangene. Das sollst du wissen,
und es für immer behalten. Doch in diesemAugenblick mag
es sein, wie es hätte fein können,« sagte sie mit traurigem
Lächeln und fah ihm zugleich fast froh in die Augen. »Doch
werde ich dich ewig liebbehalten, und du mich auch.Behalte
mich lieb dein ganzes Leben lang!” fagtesie laut, und in ihrer
Stimme lag ein drohendesZittern.

„Sch werhehichlieb behalten!“Mitja holte nach jedem
Wort Atem. ,,Vor fünf Tagen an jenemAbend liebte ich dich,
als du hinfielst und man dich forttrug. Mein ganzes Leben
lang werdeich dichlieb behalten. So wird es sein.«

Wie im Rausch sprachensiemiteinander. Vielleicht sagten
sie auch Unwahres. Doch in diesem Augenblick war alles
Wahrheit für sie, und sie glaubten selbst fest an ihre Worte.
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»Katja,« rief plötzlich Mitja, »glaubst du, daß ich ihn
erschlagenhabe?Ietzt glaubst du nicht daran. Doch glaubtest
du damals, als du aussagtest,wirklich haran?“

»Auch damals nicht! Niemalsl Ich haßte dich nur und
redete es mir für diesen einen Augenblick ein. Aber kaum
hatte ich die Aussage gemacht,da hörte ich auf zu glauben.
Das sollst du wissen. Ich vergaß, daß ich gekommenbin, um
mich zu hemütigen!“setzte sie mit ganz anderem Ausdruck
hinzu, der mit dem soebengemachtenLiebesgeständnisnichts
mehr gemein hatte.

»Schwer hast du es, Weib,« entfuhr es Mitja in seinem
Mitleid.

»Daß mich! Sch werde wiederkommen. Ietzt ist es zu
schwerl«

Sie erhob sich. Da stieß sie einen Schrei aus und wankte
zurück. Ins Zimmer trat mit ihrem leisen Gang unerwartet
Gruscheuka.Eilig wandte sichKatja zur Tür. Als sie indes
an Gruschenkavorübergehenwollte, blieb sie jäh stehen,wurde
unheimlich blaß und sagte mit leiser, verhaltener Stimme:

»Vergeben Sie mir!«
Unbeweglich sah die andere sie an und antwortete nach

einer Weile mit haßerfüllter Stimme: »Schlecht sind wir
beide. Wie könnten wir einander vergeben?Rette ihn, und
ich werde mein Leben lang für dich beten.“

»Und vergebenwillst du ihr nicht?“rief Mitja Gruschenka
in bitterem Vorwurf zu.

»Ich werde ihn dir retten!” flüsterte Katja ihr zu und
eilte aus dem Zimmer.

»Und du konntest ihr nicht vergeben, nachdemsie gesagt
hatte: ,vergib?‘“wieherholteMitja vorwurfsvoll.

»Mitja, mache ihr keine Vorwürfe, du hast kein Recht
dazu!« rief Aljoscha heftig dem Bruder zu.

»Ihre stolzenLippen sagtenes, ihr Herz hatte keinen Teil
daran,-«erwiderte Gruschenka. »Rettet sie dich, werde ich ihr
alles vergeben.“

Sie verstummte,als habe sie in ihrer Seele etwas nieder-
zuringen.
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Wie sichspäter herausstellte, war sie ganz zufällig einge-
treten. Sie hatte nicht geahnt, daß sie Besucher antreffen
werde.

,,Lan ihr nach,Aljoscha!« wandte sichMitja ungestüman
den Bruder. »Laß sie nicht fortgehen!«

»Noch vor Abend komme ich zu hir!” rief Aljoscha ihm
zu und eilte Katja nach.

Erst auf der Straße holte er sie ein, als sie den Kranken-
hausgarten bereits verließ. Sie beeilte sichsichtlich.

Kaum hatte Aljoscha sie eingeholt, so wandte sie sich zu
ihm und stieß hastig hervor:

,,Vor der kann ich mich nicht demütigen! Ich habe sie um
Verzeihung gebeten,weil ich michbis zum äußerstendemütigen
wollte. Und ich liebe fie hafür!“ setzteKatja mit entstellter
Stimme hinzu, und ihre Augen blitzten in wildem Haß.

»Mein Bruder hat sie nicht erwartet;er glaubte,siewerde
erst am Abend wiederkommen,«entgegneteAljoscha; »er war
fest überzeugt,daß sie nicht kommenwerhe."

»Das bezweifle ich nicht. Aber lassen wir has,“ brach
sie kurz ab. »Zur Beerdigung kann ich jetzt nicht mitgeben.
Doch habe ich Blumen für den Sarg geschickt.Geld werden
sie nochhaben. Wenn sie welchesbrauchen,schickeich wieder.
Sagen Sie ihnen, daß ich sie nicht vergessenwerde. Sie ver-
späten sich; es läutet schon zur Messe. Verlassen Sie mich,
bitte!“

315



J

Iljuschas Beerdigung Die Rede am großen Stein

(‚_ \, r verspätetesich wirklich. Man hatte bereits lange
3%???) auf ihn gewartetunh wolltehen kleinen Sarg ohne
DIE-J ihn in die Kirche tragen. Im Sarg lag der kleine
”*“ Iljuscha. Er war am zweiten Tage nach Mitjas

Verurteilung gestorben.
An der Hofpforte erwarteten ihn Iljuschas Kameraden.

Sie freuten sich,daß er endlich kam. Ihrer zwölf hatten sich
eingestellt, alle mit ihren Schulranzen und Büchertaschen.
»Papa wird weinen, verlaßt ihn nicht,"hatteIljuscha sterbend
gesagt,und sie erfüllten gern seine Bitte. Ihr Anführer war
natürlich Kolja Krassotkin.

»Wie freue ichmich, daßSie gekommensind,Karamasoff!«
rief er und hieltAljoscha die Hand hin. »Hier ist es einfach
furchtbar. Es wird mir schwer,das mit anzusehen.Snegireff
ist nicht betrunken; er hat nochnichts zu sichgenommen.Aber
er ist wie betrunken.Ich kann es nicht aushalten.Doch das ist
zu entsetzlich! Erlauben Sie mir noch eine Frage, ehe wir
hineingehen.«

»Was ist denn, Kolja?« fragte Aljoscha und bliebftehen.
»Ist Ihr Bruder schuldig oder unfchulhig?Hat er den

Vater erschlagenoder der Diener? Was Sie sagen, werde
ich glauben.Sch habevier Nächte wegen dieser Frage nicht
schlafen können.«

»Der Diener hat ihn erschlagen,mein Bruder ist un-
fchulbig,“antworteteAljoscha.

»Das habe ich auch gesagt,«rief der kleine Smuroff da-
zwischen.

»Sollte er als unschuldigesOpfer zugrundegehen?”fragte
Kolja erregt. »Aber wenn auch, so ist er dochglücklich! Ich
könnte ihn beneihen!”

»Wie kommenSie harauf?"fragteAljoscha verwundert.
»Könnte ich mich einmal für die Wahrheit opfern!”rief

Kolja begeistert.
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»Doch nicht in einer solchen Sache? mit Schande be-
lahen?“versetzteAljoscha.

»Für die ganzeMenschheitmöchteich sterben.Die Schande
ist mir gleichgiltig. Ich verehre Ihren Brüderl«

»Ich auch!” rief unerwartetaus her Schar derselbe
Knabe, der einmal erklärt hatte: er wisse, wer Troja erbaut
habe,und erröteteauchdiesmal wieder über das ganzeGesicht.

Aljoscha trat ins Zimmer. In einem hellbraunen, weiß-
ausgeschlagenenSarge lag mit gefalteten Händen Jljuscha.
Sein eingefallenes Gesicht hatte sich gar nicht verändert; es
war ernst und nachdenklich.-Besonders schönsahen die Hände
aus, wie aus Marmor gemeißelt. Unter die Hände hatte man
Blumen gelegt, und der ganze Sarg war innen und außen
mit Blumen geschmückt,die Lisa Chochlakoff schonam frühen
Morgen geschickthatte. Auch von Katerina Iwanowna waren
Blumen gekommen. Als Aljoscha die Tür öffnete,bedeckte
der Hauptmann gerade wieder mit zitternden Händen seinen
geliebten Jungen mit Blumen.

Er beachtetekaum den Eintretenden, schienüberhaupt nie-
manden beachtenzu wollen. Nicht einmal um seine schwach-
sinnige, weinende Frau bekümmerteer sich, die immer von
neuemsichaufzurichtenbemühte,um ihren totenKnaben besser
sehen zu können. Ninotschka hoben die Knaben mit ihrem
Stuhl auf unh trugenfie näher an den Sarg. Da saß sie,
preßte den Kopf an den Sarg und weinte still. Snegireffs
Züge waren sehr bewegt, dabei aber wie zerstreut und ver-
bittert. Als wisse er nicht, was er tue, so hantierte nnd
redete er.

»Papchen, gib auchmir Blumen, nimm aus seinemHänd-
chenda die weiße und gib siemir!“ bat schluchzendMamachen.
Gefiel ihr die weiße Rose so sehr, oder wollte sie die Blume
aus seinem Sarge zum Andenken behalten _ sie fuhr mit
den Händen hin und her unh strecktesie immer wieder ver-
langend nach der Blume aus.

»Niemandem gebe ich etwas!"rief hartherzig Snegireff.
»Das sind seine Blumen, aber nicht heine.Alles gehört ihm,
du bekommstnichts."
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»Gib dochMama die Blume!« bat Ninotschka.
»Nichts gebeich ihr. Sie hat ihn nicht geliebt. Damals

hat sie ihm die kleine Kanone genommen,und er hat sie ihr
geschenkt,«sagte schluchzendder Hauptmann, den die Er-
innerung an diese Szene überwältigte.

Die arme Schwachsinnige weinte leise und bedeckteihr
Gesicht mit beiden Händen. Als die Knaben sahen, daß der
Vater den Sarg nicht werde forttragen lassen, während es
schondie höchsteZeit war, traten sie alle heran und schickten
sichan, ihn aufzuheben.

»Er soll nicht auf dem Friedhof beerdigt werben!“fuhr
Snegireff auf. »Beim Stein will ich ihn beerdigen,bei un-
serem großen Stein! So wollte es Jljuscha! Ich lasse ihn
nicht forttragen!«

Die ganzen drei Tage hatte er davon gesprochen,daß er
ihn beim großen Stein beerdigenwollte. Aljoscha, Krassotkin,
die Hauswirtin, ihre Schwester und alle Knaben waren da-
gegengewesen.

»Bei einem Stein will er ihn beerdigen, wie einen
Selbstmörder!« verwies ihn die alte Wirtin. »Die Fried-
hoferde ist geweiht. Da wird man für ihn beten.Aus der
Kirche hört man den Gesang, und der Diakon liest so laut
und verständlich, daß jedes Wort an sein Grab dringt, als
werde es dort gelefen.”

Der Hauptmann«winkte schließlichmit der Hand. Das
sollte heißen: »Bringt ihn, wohin ihr wollt!“ Die Kinder
hobenden Sarg auf. Als sie an der Mutter vorüber kamen,
senkten sie ihn ein wenig, damit sie von Iljuscha Abschied
nehmenkönne. Als sie das Gesichtchen,auf das sie in diesen
letztenTagen immer nur von weitem geschauthatte, so nahe
vor sichsah, befiel sie ein heftiges Zittern, und sie schüttelte
den grauen Kopf über dem Sarge hin und her.

»Mama, bekreuze ihn, segne ihn, küsse ihn!" rief Ni-
notschkaweinenh.

Sie aber bewegte immer noch den Kopf, während ein
tiefer Schmerz auf ihren Zügen lag, unh plötzlich fing sie an,
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sichvor die Brust zu fchlagen.Man trug den Sarg weiter.
Zum letztenmaldrückteNinotschka ihre Lippen auf die Lippen
des toten Bruders, als man ihn an ihr vorübertrug.

Als Aljoscha aus dem Hause trat, bat er die Hauswirtin,
nach den Zurückbleibendenzu sehen. Sie ließ ihn kaum aus-
sprechen. »Wir bleiben bei ihnen, sind doch auch Christen!«
sagteweinend die Alte.

Bis zur Kirche war es nicht weit. Der Tag war klar und
still, und es fror nur wenig. Die Glocke läutete noch. Sn
zerstreuterGeschäftigkeitlief Snegireff in seinemalten, kurzen
Sommermäntelchenhinter demSarge her, den alten Schlapp-
hut in der Hand. Bald streckteer die Hand aus, um den
Sarg am Kopfende zu stützen;bald lief er an die Seite und
wollte dort behilflich sein. Fiel eine Blume in den Schnee,
so stürzte er auf sie zu, um sie aufzuheben, als hänge von
ihrem Verluste Gott weiß was ab.

»Die Brotrinde habenwir vergeffen!"rief er auf einmal
in höchstemSchrecken. Die Knaben erinnerten ihn, daß er sie
in die Taschegesteckthabe. Sofort riß er sie heraus, über-
zeugte sich,daß sie da war, unh beruhigtesich.

»Iljuscha hat es befohlen,”erklärte er sofort Aljoscha.
»Er lag wach in der Nacht, und ich saß bei ihm. Da sagte
er zu mir: ,Papachen, wenn man mein Grab zugeschüttethat,
wirf Brotkrümchen darauf. Die kleinen Sperlinge fliegen
dnnn herbei-;ich höre, wie sie kommen, und liege nicht ganz
allein.“

»Das ist gut,« erwiderte Aljoscha, »wir werden des
öfteren Brotkrümchen streuen.«

,,Ieden Tag, jeden Tagl« stimmte der Hauptmann wie
neu belebt bei.

Endlich kam man in der Kirche an. Die Knaben stellten
den Sarg hin und umstanden ihn tief ernst während des
ganzen Gottesdienstes. Nach der Totenmesseberuhigte sich
Snegireff anscheinend,obgleichihn noch hin und wieder eine
unbewußte Geschäftigkeitergriff. Bald rückteer das Leichen-
tuch oder das Stirnband zurecht,bald wieder stellte er höchst
umständlichein heruntergefallenesLicht wieder auf. Doch dann
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stand er unbeweglich da mit gleichgiltigem, verständnislosem
Gesichtsausdruck.Beim Verlesen des Bibeltertes flüsterte er
Aljoscha zu: er müssenicht so verlesen werden, äußerte sich
indes nicht weiter. Am Schlusse wollte er mitsingen, brach
indes sofort wieder ab, warf sich auf die Knie, beugte den
Kopf bis auf die Steine und verharrte eine geraume Zeit in
dieser Stellung. Als die Lichter verteilt wurhen,ergriff ihn
neuerlich die Unruhe. Aber der Grabgesang wirkte geradezu
erschütterndauf ihn. Er sank in sich zusammen; anfangs
schluchzteer mit unterdrückter Stimme, schließlich weinte er
laut. Als man Abschiedvon dem Toten nahm unh hen Sarg
schließenwollte, umfaßte er ihn mit beiden Armen, als wolle
er ihn schützen,und küßte seinen toten Knaben immer wieder
auf den Mund. Schon gelang es, ihn vom Sarge fortzu-
bringen,ha streckteer noch einmal die Hände aus nnd riß
einige Blumen vom Sarge. Er starrte sie an und vergaß
für einen Augenblick alles um sich. Immer mehr versank er
in Nachdenken und hatte auch nichts dagegen,als der Sarg
aufgehobenund zum Grabe getragen wurde.

Das Grab lag ganz nahe bei der Kirche. Katerina Iwa-
nowna hatte es bezahlt. Die Totengräber senktenwie üblich
den Sarg in die Gruft hinab. Snegireff beugtesichmit den
Blumen in den Händen so weit vor, daß die Knaben ihn
erschrockenzurückzogen.Er schiennicht mehr zu begreifen,was
vor sichging. Als man das Grab zuschüttete,zeigteer geschäf-
tig auf die niederfallende Erde und fing fogar an zu reden;
dochverstand niemand, was er sagte, und er verstummteauch
bald. Man erinnerte ihn an die Brotkrumen, und er warf
sofort in großer Aufregung große Brotstücke auf das Grab.
»Fliegt herbei, Vögelchen, fliegt herbei!« flüsterte er hastig.
Einer von den Knaben wollte ihm die Blumen halten, die
er in der Hand hielt, aber der Hauptmann gab sie nicht fort.
Er fürchtete,man wolle sie ihm wegnehmen.

Nachdem er sichdas Grab angesehenund man ihm gesagt
hatte, daß alles getan sei, wandte er sichberuhigt um und eilte
nach Hause. Seine Schritte wurden bald so schnell, daß er
fast lies. Die Knaben unh Aljoscha folgten ihm.
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»Für Mamachen die Blumen! Ich habe sie gekränkt,«
spracher vor sichhin.
»Man rief ihm zu: er solle den Hut aussetzen,es sei doch

kalt. So wie er es aber hörte, warf er den Hut in den Schnee
und wiederholte fortwährend: »Ich will keinen Hut!« Der
kleine Smuroff hob ihn auf und trug ihn hinter ihm her.

Alle Kinder weinten, am bittersten Kolja und der Knabe,
der Troja entdeckthatte. Auch Smuroff schluchzteherzbrechend.
Er fand indes immer Zeit, ein Ziegelstückchen,das sich rot
vom Schnee abhob, aufzunehmen und nach einem vorüber-
fliegenden Spatzenschwarmzu werfen. Er traf natürlich nicht
und lief dann weinend weiter.

Plötzlich blieb Snegireff stehen, als sei er über etwas
betroffen, kehrteum und lief zum Grabe zurück. Die Knaben
holten ihn bald ein und umklammerten ihn von allen Seiten.
Kraftlos fiel er in den Schnee und rief schluchzend:»Iljuscha,
Iljuscha!« Kolja und Aljoscha hobenihn auf und redetenihm
beruhigendzu.

»Herr Hauptmann, nicht verzweifeln! Ein tapferer Mann
muß alles männlich ertragen,”meinteKolja in leisem Un-
willen.

»Sie zerdrückendie Blumen,« sagte Aljoscha; »und zu
Hause weint Mamachen, weil Sie ihr Iljuschas Blumen nicht
gegebenhaben. Auch fein Bett stehtnochha.“

„Sa, ja, zu Mamachenl Und das Bettchen bringt man
fort!“ setzteer erschrockenhinzu, als sei das schongeschehen.
Damit sprang er auf unh eilteheim.

Alle liefen die kurze Strecke mit. Snegireff riß die Tür
auf unh stürzte zu seiner Frau, zu der er nochkurz vorher so
hartherzig gewesenwar.

»Liebes Mamachen, Iljuscha schicktdir die Blumen. Du
hast dochkranke Füße!« rief er ihr schonvon der Tür aus zu
und gab ihr die im Frost verwelktenBlumen.

In demselbenAugenblick fielen seine Augen auf Iljuschas
Stiefelchen vor seinem Bettchen, wie sie soeben die Haus-
wirtin beim Anfräumen hingestellt hatte; es waren alte,
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abgetragene,geslickteStiefel. Als er sie gewahrte, fiel er vor
ihnen nieder, preßte einen Stiefel an seine Lippen und
küßte ihn.

»Iljuscha, wo sind deine Füßchen?«
»Wo hast du ihn hingebracht?“rief hie Schwachsinnige

mit herzzerreißenderStimme.
Auch Ninotschka brach in Tränen aus. Kolja lief aus dem

Zimmer, ihm nachdie anderenKnaben. Ihnen folgte Aljoscha.
»Mögen sie sichausweinen!« sagte er zu Kolja. „Shnen

hilft kein Trost. Wir wollen ein Weilchen warten und dann
wieder hineingehen.«

»Ich kann nicht mehr _ es ist zu schrecklich!«bestätigte
Kolja. »Ich bin sehr betrübt,« sagte er leise, damit ihn
niemand höre, »wenn ich wüßte, daß man ihn auferwecken
könnte,würde ich alles dafür hingeben!«

»Ich auch!“stimmteAljoscha bei.
»Wollen wir nicht heute abend wiederkommen? Sonst

betrinkt er sich!«
»Das ist möglich.Aber wir wollen allein kommen, um

bei ihnen ein Stündchen zu sitzen. Denn wenn wir alle kämen,
würden sie nur an die Beerdigung erinnert,"fagteAljoscha.

»Jetzt decktdie Wirtin den Tisch zum Totenmahl. Der
Geistliche wird bald kommen. Wollen wir gleich wieder--
kommen?«

»Gewiß,« antwortete Aljoscha.
»Es ist dochsonderbar, in solchemSchmerze Pfannkuchen

zu essen,unnatürlich und fonherbar.’l
»Auch Lachs werden sie effen,“fiel her Knabe ein, der

Troja entdeckthatte.
»Mische dich nicht immer mit deinen Reden ein, Karm-

scheff,wennman gar nichtmit hir fprichtunh sichüberhaupt
nicht um dichbekümmert,«wies ihn Kolja gereizt zurecht.

Wieder errötete der Knabe über und über, wagte indes
nicht zu antworten. Inzwischen hatten sie still den Fußweg
eingeschlagen.Da rief Smuroff-.

»Das ist der große Stein, unter dem Iljuscha beerdigt
sein wollte!“
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Schweigend blieben sie am großen Stein stehen. In
Aljoscha tauchtedie Erinnerung auf an Snegireffs Erzählung,
wie Iljuscha weinend den Vater umarmt und dabei aus-
gerufen: »Papachen, wie hat er dich gehemütigt!“Es war
ihm, als erzittere etwas in seiner Seele. Ernst glitten seine
Augen über alle die lieben hellen Gesichter der Schuljungen
und Kameraden Iljuschas, und plötzlichwandte er sichan sie:

»Ihr meine lieben Freunde, gerade an diesem Stein
möchteich euchetwas sagen.«

Die Knaben umringten ihn und sahen erwartungsvoll zu
ihm auf.

»Wir werden uns bald trennen. Nur noch kurze Zeit
bleibe ich bei meinen Brüdern, von denen der eine verschickt
wird unh her andere todkrank ist. Vielleicht für lange Zeit
verlasseich dieseStadt. Darum laßt uns hier an dem Steine,
den Iljuscha so lieb hatte, das Versprechen ablegen: erstens
Iljuscha und zweitens uns gegenseitignicht zu vergeffen.Was
uns auch im Leben begegnenmöge, und sollten wir uns auch
zwanzig Jahre lang nicht sehen,so wollen wir nicht vergessen,
wie wir heute den armen Knaben beerdigt haben, nach dem
wir früher mit Steinen geworfen — erinnert ihr euchnoch
damals bei der Brücke? und den wir dann alle liebgewonnen
haben. Er war ein guter, tapferer Sunge. Er hielt die Ehre
des Vaters hochund litt unter der Kränkung, die dem Vater
zugefügtwar und lehnte sichgegensie auf. So wollen wir ihn
unser ganzes Leben lang nicht vergessen.Und sollten wir auch
zu hohen Ehren gelangen oder in tiefes Unglück geraten _
wir wollennie vergeffen,wie uns alle has eineGefühl ver-
band, das uns in der Liebe zu diesemarmen Jungen besser
gemachthat, als wir vielleicht von Natur sind. Meine Lieb-
linge, möglicherweisebegreift ihr nicht, was ich euchsage; denn
»ichrede oft sehr unverständlich. Trotzdem erinnert ihr euch
vielleicht docheinmal des Gesagtenund stimmt meinenWorten
zu. Es gibt eben nichts, das für das Leben stärkenderund
nutzbringenderist als eine gute Erinnerung an die Kinderzeit,
an das Elternhaus. Ihr werdet vielerlei hören über Er-
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ziehung;aber eine schöne,heilige Erinnerung, die man aus her
Kinderzeit bewahrt, kann oft die allerbeste Erziehung sein.
Hat ein Mensch viele solcherErinnerungen, so ist er gerettet
fürs Leben. Und wenn auchnur eine einzigegute Erinnerung
in seinemHerzen verbleibt, kann ihm dieseschonzur Rettung
dienen. Vielleicht werden später im Leben die Kräfte nur
schlechtoder gar nicht ausreichen,eine böse Tat zu vermeiden
_ vielleichtwerden wir sogar in unseres Herzens Bosheit
über die Tränen der Menschen lachen,über Menschen, die das-
selbe sagen, was Kolja vorhin rief: ‚Sch möchtefür alle
Menschen leihen.‘Aber mögenwir auchnochso schlechtwerden,
— wovor Gott uns bewahren möge _ so wird in der Er-
innerung daran, wie wir Iljuscha heutelbeerdigt, ihn in hen
letzten Tagen geliebt und soeben an diesem Steine freund-
schaftlichmiteinander gesprochenhaben, selbst der Schlechteste
nnd Spottlustigste unter uns nicht darüber zu lächeln wagen,
daß er in diesemAugenblick gut und brav gewesenist. Ia-
vielleichthält die bloße Erinnerung ihn zurück,Böses zu tun.
Mag er auchbei fichlächeln,das tut nichts. Der Mensch
lacht oft über Gutes und Edles. Aber er tut es nur aus
Leichtsinn. In dem Augenblicke,wo er lacht,wirh er sichdoch
sagen: ,Es ist schlecht,daß ich gelacht habe; man darf nicht
darüber lachenl‘“

»So ist es, Karamasoff; ich versteheSie!« rief Kolja mit
blitzendenAugen.

Die Knaben wollten gerne alle noch etwas sagen. Doch
hielten sie noch an sich und blickten nur gespannt zu dem
Redenden auf.

»Das sageich nur aus Besorgnis, daß wir schlechtwerden
könnten,«fuhr Aljoscha fort. »Aber warum sollten wir denn
schlechtwerden, Freunde? Vor allem laßt uns gut sein und
aufrichtig und einander nie vergessen. Sch gebeeuchmein
Wort, daß ichniemals auchnur einenvon euchvergessenwerde.
Keines von den Gesichtern, die ich jetzt um mich sehe,werde
ich je vergessen,und sollten auchSahreüberSahrehahingeheu.
Vorhin sagteKolja, er bekümmeresichnicht um Kartascheff.
Sa, kann ich denn vergeffen,daß er da ist und jetzterrötet wie
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damals, als er Troja entdeckte,und mich mit seinen lieben,
lachendenAugen ansieht? Meine lieben Freunde, laßt uns
großmütig und tapfer sein wie Iljuscha, klug, tapferunh groß-
mütig wie Kolja, und bescheiden,klug und lieb wie Karta-
scheff. Doch warum rede ich nur von diesenbeiden? Alle seid
ihr mir lieb, alle schließe ich in mein Herz und bitte auch
euch,michin euerHerz einzuschließen. Wer verbindet uns
alle in diesemGefühl, an das wir von jetzt ab unser ganzes
Leben lang denkenwerden,wenn nicht Iljuscha, der gute, liebe
Iunge! Niemals wollen wir ihn vergessen,sondern ihm eine
Erinnerung in unseremHerzen bewahren für immer.“

,,Ia, für immer,“riefenhie Knaben begeistert.
»Wir wollen sein Gesicht nicht vergessen,seine Kleider,

seine alten, zerrissenen Stiefelchen, fein Grab und seinen
unglücklichenVater, unh daß er allein gegendie ganze Klasse
für diesenVater eingetreten ist.«

»Wir wollen ihn nicht vergessen!« wiederholten die
Knaben, »er war so tapfer und gut!“

»Wie habe ich ihn geliebt!“rief Kolja.
»Fürchtet das Leben nicht, meine Freunde. Wie schönist

es, wenn man Gutes und Edles tut.“
„Sa, ja,« riefen die Knaben, ganz Feuer und Flamme.
»Wir haben Sie lieb, Karamasoffl« sagte ein Stimme,

die nicht mehr an sich halten konnte. Wahrscheinlich war es
der kleine Kartascheff.

»Wir habenSie alle lieb!“ riefenauchdie andern. Vielen
blitzten Tränen in den Augen.

»Hnrra Karamasoff!« schrie plötzlich Kolja. »Ist es
wirklich wahr, was die Religion sagt, daß wir von den Toten
auferstehenund uns alle wiedersehenwerden, auch Iljuscha?«

»Wir werden auferstehenund uns wiedersehenund ein-
ander freudig alles mitteilen, was wir erlebt haben,« ant-
wortete mit einem LächelnAljoscha.

»Wie schönwird das fein!“ entfuhres Kolja.
»Aber jetztwollen wir mit demReden Schluß machenund

zum Totenmahl gehen. Laßt es euchnicht anfechten,daß wir
Pfannkuchen essen werden. Es ist ein uralter, geheiligter
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Brauch unserer Väter und hat auch sein Gutes,« sagte
Aljoscha. »Kommt! Wir gehen jetzt Hand in Handl«

»So laßt uns immer gehen, das ganze Leben bis zum
Grabe Hand in Hand! Hurra Karamasoffl« rief nochmals
begeistertKolja, und nochmalsstimmtenalle Knaben in seinen
Ruf ein.
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Nachwort des Herausgebers

an sieht leicht, daß die »Brüder Karamasoff« mit
ihrem dritten Bande nur einenvorläufigenunh

_}, äußerenAbschluß erhalten haben. Das gewaltige
Epos nach seinemPlane zu Ende zu führen, ist Dostojeffsky
versagtgeblieben. Im Iuli 1880 teilt er mit: »Am ll. Suni
bin ich aus Moskau nach Staraja-Russa zurückgekehrt,war
entsetzlichmüde, machtemich aber gleich an die Karamasoffs
unh fchriebauf einenZug ganze drei Bogen.« Im August
desselbenIahres schreibter an S. S. Aksakoff: »Sie können
sichgar nicht vorstellen, wie furchtbar ich beschäftigtbin Tag
und Nacht; es ist eine wahre Zuchthausarbeitl Denn ich
beendigejetzt gerade die Karamasoffs und ziehe folglich die
Summe aus diesemWerk, das mir persönlichsehr teuer ist,
denn ich habe sehr viel von meinem eigenenIch hineingelegt.
Sch arbeiteauchim allgemeinenfehr nervös,unterQualen
und Sorgen. Wenn ich arbeite, bin ich physischkrank. Und
jetztmuß ich aus dem, was ich während dreier Sahre zurecht-
gelegt, zusammengestelltund notiert habe, die Summe ziehen.
Ich muß dieseArbeit unbedingt gut machen,jedenfalls so gut,
wie ich überhaupt kann. Ich begreife gar nicht, wie man in
großer Eile und nur der Bezahlung wegen schreiben kann.
Nun ist die Zeit gekommen,wo ich den Roman abschließen
muß, und zwar ohneAufschub. Sie werden es mir gar nicht
glauben wollen: manchesKapitel, zu dem ich mir während der
drei SahreAufzeichnungengemachthabe,muß ich, nachdemich
es endgültig niedergeschrieben,verwerfen, um es dann wieder
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neu zu fchreiben.Nur einzelne Stellen, die unmittelbar von
der Begeisterung diktiert wurhen,gerietenmir auf hen ersten
Wurf; alles übrige war harte Arbeit. Aus diesemGrunde
kann ich Ihnen augenblichlich,trotz meines heißen Wunsches,
unmöglich schreiben; ich bin nicht in der nötigen Gemüts-
verfassung,auch will ich meine Kräfte nicht zersplittern. Sch
werheShnenerst etwa am 10. September, wenn ich die Arbeit
hinter mir haben werde, schreibenkönnen.«

Nachdem dann im Herbst der Band erschienenwar, hatte
der Dichter nochdie Genugtuung, von einemArzt, demDoktor
Blagonrawoff, ein Schreiben zu erhalten, in dem der Fach-
mann mit Entzückendie meisterhafteSchilderung von Iwans
Teufelshalluzinationen rühmt. Der Dichter erwidert hierauf:
»Weil ich den Glauben an Gott und das Volk predige, will
man mich hier vom Antlitz der Erde verschwindenlassen. Für
jenes Kapitel von den Halluzinationen in den Karamasoffs,
mit dem Sie als Arzt so zufrieden sind, hat man mich bereits
versuchtzu einem Reaktionär und Fanatiker zu stempeln,der
bereits beim Glauben an den Teufel angelangt ist. Die Leute
bilden sich in ihrer Einfalt ein, daß das Publikum wie aus
einem Munde ausrufen wird: ,Wie, Dostojeffsky hat schon
angefangen,über den Teufel zu schreiben? Ach, diese Abge-
schmacktheit,dieseBorniertheit!« Ich glaube aber, daß es ihnen
nichtgelingenwird. Ich dankeIhnen dafür, daß Sie mir als
Arzt die Naturtreue in der Schilderung der psychischenKrank-
heit meinesRomanhelden bestätigen. Die Ansicht eines Sach-
verständigenist mir sehr wertvoll;Sie werden wohl zugeben,
daß Iwan Karamasoff unter den gegebenenUmständen keine
andere Halluzination hatte haben können.-«

Dieses ist, soweit ich sehe,der letzteBrief, der von Dosto-
jeffskhs Hand erhaltenist. Er stammtvom 19.Dezember 1880.
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Bereits im nächstenMonat, am 28. Ianuar, um 8.28 Uhr
abends,war Dostojeffsky aus demLebengefchiehen.

Mereschkoffskp schreibt: »Die ,Brüder Karamasoff« zn
Ende zu führen, war, wie sich zeigte, unmöglich für Dosto-
jeffsky, denn diesesEnde war im Leben nicht vorhanden; und
als hätte er selbstgefühlt, daß er alles getan, was möglichwar,
verließ er das Leben — er starb.«

M. B.
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